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Natalie ist verzweifelt. Obwohl seit dem Autounfall ihres Mannes Rob schon zwei Jahre vergangen sind, kann sie seinen Tod nicht verwinden. Doch darf sie sich in ihrer Trauer nicht verkriechen, denn es gibt noch einen Menschen, der Rob schmerzlich vermisst: seine Tochter aus erster Ehe, Cassandra. Während Natalie alles da ransetzt, Cassie neuen Lebensmut zu geben, taucht von unerwarteter Seite ein Hoffnungsschimmer auf – ein Hoffnungsschimmer namens Connor.
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				1

				Magna, der amerikanische Verlagskonzern mit Sitz in New York, hat neben Paris und Hongkong auch in London eine Niederlassung. Das Bürogebäude an der Euston Road mit seinen zweiundzwanzig Stockwerken ist eines dieser Bauwerke, die das natürliche Licht der Umgebung reflektieren und daher unglaublich filigran wirken, obwohl sie aus sehr solidem Glas und Stahl bestehen. Seit Robs Tod ist dieses Gebäude so gut wie mein Zuhause – jedenfalls mehr als das Einfamilienhaus, in dem wir zusammengelebt haben.

				Seit sechs Jahren arbeite ich für die Frauenzeitschrift Naked, eine der großen Publikationen von Magna. Meine Arbeit war mir immer ausgesprochen wichtig, nicht zuletzt, weil ich hier den beiden Menschen begegnet bin, die in den vergangenen Jahren am meisten Einfluss auf mein Leben hatten: zuerst Petra, die mich von Anfang an unter ihre Fittiche nahm, und dann Rob.

				Rob habe ich kennengelernt, als ich einen Artikel über Männer in der von Frauen dominierten Welt des Balletts schrieb. Er war ein aufstrebender Theaterdirektor und einer meiner letzten Interviewpartner für diese Geschichte. Um ein Haar wären wir uns gar nicht begegnet, denn er sagte unser erstes Treffen ab und ich unser zweites. Als wir einen erneuten Versuch starteten, hatte ich eigentlich schon genug Material zusammen und wollte endlich loslegen, aber irgendetwas hielt mich davon ab, das Interview ganz abzusagen. 

				Im Nachhinein bilde ich mir gern ein, dass das Schicksal höchstselbst hier seine Hand im Spiel hatte, aber wenn ich ganz ehrlich bin, wollte ich wohl einfach nicht unhöflich sein.

				Als wir uns schließlich trafen, erschien Rob zwar zehn Minuten zu spät, voller Entschuldigungen, weil er mich hatte warten lassen, aber sein Lächeln war so gewinnend, dass es mir im Sinn blieb, drei Wochen lang, bis er endlich den Mut aufbrachte, mich anzurufen und ein gemeinsames Abendessen vorzuschlagen.

				Über meinen Job bei Naked lernte ich also den Mann kennen, der mich lehrte, wieder zu lieben, und dafür werde ich ewig dankbar sein. Inzwischen bedeutet die Zeitschrift mir mehr als je zuvor. Sie ist mein Rettungsanker.

				In den letzten zwanzig Monaten habe ich praktisch nichts anderes gemacht als gearbeitet.

				Zwanzig Monate.

				Nicht zu glauben, dass es schon so lange her ist. Die Zeit scheint allen Naturgesetzen zu trotzen, sie rennt schneller als der schnellste Läufer und steht dabei still. Unser Hochzeitstag, Weihnachten, Robs Geburtstag, der Jahrestag des Unfalls … Alles kam und ging, als fände es irgendwo jenseits der Wirklichkeit statt.

				Ich lag am Boden und habe mich aufgerappelt, habe mir den Staub von den Hosen geklopft und gehe seitdem wie eine Schlafwandlerin durchs Leben. Weil ich nicht zurechtkomme mit dem, was vorgefallen ist, lenke ich mich ab. Von früh bis spät schufte ich härter als je zuvor in meinem Leben, dann falle ich erschöpft ins Bett. Aber schlafen kann ich nicht. Mein Kopf steckt so voller Gedanken, dass ich keine Zeit für Gefühle habe. Und auch keine Zeit, um über Rob nachzudenken.

				Auch Petra ist mein Rettungsanker.

				Petra James, die Überfliegerin. Eine Kunstsachverständige, deren Meinung so gefragt ist wie Centre-Court-Tickets für Wimbledon. Ihre Tätigkeit als Associate Art Director bei Naked ist für das Ansehen der Zeitschrift wichtiger als für ihr eigenes. Ihr Name taucht bei uns regelmäßig als Aufmacher auf der Titelseite auf, um eine breitere Leserschaft anzulocken. 

				Für mich zählt in erster Linie, dass sie meine beste Freundin ist.

				Petra ist Amerikanerin, eins achtzig groß, ihre Haare haben die Farbe von Blutbuchenlaub. Und sie hat ein äußerst gesundes Selbstbewusstsein. Sie kann durchaus einschüchternd wirken, doch unter ihrer harten Schale ist sie der freundlichste, rücksichtsvollste Mensch, den ich je kennengelernt habe. 

				Seit Robs Unfall gibt sie mir Kraft.

				Petra teilt ihre Zeit zwischen London und New York auf und fliegt regelmäßig hin und her. Für ihre Aufenthalte in London mietet sie sich eine schöne Wohnung in einem alten, denkmalgeschützten Haus am Regent’s Park. Doch in den letzten zwanzig Monaten hätte sie sich die Kosten dafür sparen können, denn nach dem Unglück ist sie praktisch bei mir eingezogen.

				Heute Abend komme ich wieder einmal spät von der Arbeit nach Hause. Petra erwartet mich mit einem Essen vom Chinesen und einer gekühlten Flasche Weißwein. Sie empfängt mich an der Tür, nimmt mir die Arbeitsordner ab, die ich mitgebracht habe, und reicht mir stattdessen ein Glas Chardonnay. Erst dann darf ich mir die Schuhe ausziehen und meinen Mantel aufhängen.

				»Heute Abend wird nicht gearbeitet, Nat«, bestimmt sie und packt meine Sachen auf den Telefontisch. »Der Abend ist zum Ausruhen da. Kennst du das Wort überhaupt noch? Ausru-hen.«

				Ich will protestieren, schließlich muss ich noch etwas lesen, aber Petra schneidet mir mit einer Handbewegung das Wort ab.

				»Für eine Siebentagewoche und Schuften rund um die Uhr zahlt Elaine dir einfach nicht genug, also keine Widerrede. Jetzt geh nach oben und zieh dir was Bequemeres an … und mach schnell. Ich hab eine Überraschung für dich.«

				Dankbar nippe ich an dem Wein, gebe Petra das Glas zurück und trotte wie befohlen nach oben. 

				Als ich zurückkomme, steht Petra in der Küche. Hinter dem Rücken verbirgt sie etwas, dabei grinst sie wie ein Honigkuchenpferd.

				»Was hast du denn da?« Ich verrenke mir fast den Hals, um hinter sie zu sehen.

				»Ich hab dir ein Geschenk mitgebracht.« Langsam weicht sie zur Seite und gibt den Blick auf eine große Glaskugel voll Wasser frei, die auf der Arbeitsplatte steht. Darin schwimmt ein einsamer Goldfisch.

				»Ein Fisch«, stelle ich verdattert fest.

				»Nee, das ist ein Papagei«, witzelt sie. »Heißt Meryl.« Wieder grinst Petra mich an.

				»Woher weißt du denn, dass er ein Mädchen ist?«

				»Na, wenn sie ein Junge wäre, dann hieße sie doch Bob oder so, stimmt’s?« Petra schiebt mir das Goldfischglas hin, und etwas zögernd nehme ich es in die Hände.

				»Danke.«

				»Du hältst mich für verrückt, was?«

				»Ja, aber das hat nichts mit dem Fisch zu tun«, antworte ich, während ich beobachte, wie Meryl unter einer kleinen blauen Brücke hindurchschießt und sich dann zwischen ein paar grünen Wedeln versteckt, weil sie sieht, dass ich in ihr Glas hineinschaue. Das Fischlein beäugt mich einen Moment, dann kommt es wieder hervor und drückt die kleine Nase an die Glaswand. Mit schwarzen Kugelaugen glotzt es mich an.

				»Siehst du? Sie mag dich!«, ruft Petra vergnügt.

				Ich spüre, wie ein Lächeln meine Mundwinkel nach oben zieht. Zu den vielen Eigenschaften, die ich an Petra liebe, zählt ihre Fähigkeit, mich zum Lachen zu bringen, egal, wie schlecht es mir gerade geht. Ohne sie hätte ich niemals überlebt. Mit einer nahezu telepathischen Fähigkeit spürt sie, wann ich sie brauche und wann ich lieber allein sein möchte. Sie denkt an die Dinge, die ich vergesse, füllt meinen Kühlschrank auf, holt meine Klamotten aus der Reinigung oder zaubert sogar noch eine frische Milch herbei, wenn der letzte Tropfen gerade in einer meiner ungezählten Tassen Kaffee verschwunden ist. Und sie ist jederzeit bereit, mir zuzuhören, auch wenn ich ihr alles schon tausendmal erzählt habe.

				Nach dem Essen sinken wir auf das Sofa im Wohnzimmer. Die Flasche Wein steht vor uns auf dem Couchtisch, daneben dreht Meryl in ihrem Glas endlos ihre Runden.

				Während ich den kleinen Goldfisch beobachte, fühle ich mich ihm seltsam verbunden. Ziehe ich nicht auch endlos Kreise? Aus lauter Angst, dass ich zu Leblosigkeit erstarren könnte, wenn ich einmal zur Ruhe käme … und dann würde ich untergehen und ertrinken. Also halte ich nicht inne und sperre alles tief in mir weg, so tief, dass ich es nicht berühren und dass es auch nicht nach mir greifen kann. Wohl kaum die gesündeste Art, mit meiner Situation umzugehen, das weiß ich. Ich bin ständig in Bewegung, komme aber nicht vorwärts, denn ich fürchte mich so sehr vor dem Schmerz, dass ich ihn nicht zulassen und mich folglich auch nicht davon befreien kann. 

				Petra hat erkannt, dass ich mir damit schade. Ständig will sie mich dazu bringen, über Rob zu sprechen, mich zu öffnen und so zu genesen. Ich will nicht über ihn sprechen, will auch nicht an ihn denken, aber der Wein löst mir die Zunge, und endlich entspinnt sich das Gespräch, auf das Petra schon den ganzen Abend – nein, das ganze Jahr – hingearbeitet hat.

				»Ich vermisse ihn so sehr.«

				»Ja, ich weiß.«

				»Weißt du auch, wann ich das immer ganz besonders merke?«

				Petra antwortet nicht. Schweigend ermutigt sie mich, weiterzusprechen. Ich genehmige mir noch einen Schluck Wein, dann wende ich mich mit einem dünnen Lächeln zu ihr.

				»Wenn ich kalte Füße habe.«

				»Kalte Füße?« Erstaunt sieht sie mich an.

				»Ja. Bis ich Rob kennenlernte, hatte ich im Bett immer eisige Füße. Er hat meine Füße warm gehalten. Zwischen seinen. Das war, als würde ich neben einer Heizdecke schlafen. Einer lebendigen Heizdecke.«

				Erinnerungen.

				An dem Tag, als er starb, hatten wir uns geliebt, im trüben Licht eines kalten Februarmorgens, noch im Halbschlaf, langsam und wohlig. Küsse im Nacken weckten mich, eine sanfte Hand schob sich über meinen Bauch abwärts bis in die weichen Höhlungen zwischen meinen Schenkeln, holte mit rhythmisch pulsierendem Druck meine Sinne aus dem Schlaf, bis ich vor Lust keuchte.

				Am nächsten Morgen erwachte ich zur gleichen Zeit. Ich musste geschlafen haben, nur ein paar Minuten, aber das hatte gereicht, um den Unfall zu vergessen – um zu vergessen, dass Rob nicht neben mir liegen würde, wenn ich die Hand nach ihm ausstreckte, nie mehr.

				Manchmal scheint es mir, als wäre ich damals ein anderer Mensch gewesen. Tatsächlich habe ich mich in den vergangenen zwanzig Monaten verändert. Gezwungenermaßen. Man sagt, die Zeit heilt alle Wunden, und in gewissem Maße stimmt das auch. Der Schmerz nimmt ab, aus einem anhaltenden Fortissimo wird ein ständiges An- und Abschwellen der Gefühle. Manchmal ist dir eine Pause vergönnt, vielleicht kannst du sogar lachen und dich wieder ein bisschen freuen, aber dann meldet die Trauer sich erneut mit voller Kraft. 

				»Vermisst du den Sex?« Petras Stimme unterbricht meinen Gedankengang.

				Blinzelnd öffne ich die Augen und schaue sie einen Moment an, bevor ich antworte: »Ich vermisse den Sex mit Rob. Weiter habe ich bisher noch nicht gedacht.«

				»Gar nicht?«

				»Nein«, erwidere ich aufrichtig. »Weißt du, das ist so komisch, ich habe neulich mal ein ernstes Wort mit mir geredet, von wegen Zusammenreißen und so. Ich habe überlegt, wer oder was mir aus dieser Situation heraushelfen könnte. Da wurde mir klar, dass der einzige Mensch, der mir helfen könnte, ausgerechnet der ist, der …« Ich verstumme, denn ich finde nicht die richtigen Worte.

				»Schon gut, ich weiß, was du meinst.«

				»Wenn Rob hier wäre, würde er mich da rausholen.«

				»Was würde er denn sagen, wenn er hier wäre?«

				»Reiß dich zusammen, lass den Kopf nicht hängen, fang wieder an zu leben, genieße dein Leben in vollen Zügen.«

				»Und damit hätte er recht, Nattie. Er fände es ganz schrecklich, dich so unglücklich zu sehen.«

				»Ich möchte ja wieder glücklich sein, Petra, wirklich. Anfangs gab es eine Zeit, da wollte ich mich nie wieder freuen. Ich wollte mich nur noch zusammenrollen und verschwinden, einfach nicht mehr existieren. Ich wollte bei Rob sein, wo das auch sein mag. Und das will ich immer noch, aber ich sehne mich nicht mehr so danach, einfach alles zu vergessen.«

				Behutsam nimmt Petra meine Hand und hält sie eine Weile.

				»Mir fehlt die Musik«, gestehe ich meiner Freundin, um das Thema zu wechseln. »Ich kann keine Musik mehr hören. Jedenfalls nicht die alten Sachen, die wir zusammen gehört haben. Neue CDs schon eher, aber keine Liebeslieder, und damit fallen drei Viertel der gängigen Musik weg.«

				»Ich kann dir ja ein paar Heavy-Metal-CDs besorgen.« Petra lächelt zaghaft.

				»Im Moment ist es bestimmt nicht leicht, meine Freundin zu sein«, sage ich.

				»Es ist noch nie leicht gewesen, deine Freundin zu sein.« Sie streckt mir die Zunge heraus. »Was hast du eigentlich Weihnachten vor, Nat? Hast du schon darüber nachgedacht?«

				»Weihnachten?«, frage ich nach, als hätte ich das Wort noch nie gehört. 

				Kaum zu glauben, aber es ist mir gelungen, völlig auszublenden, dass Weihnachten nur noch ein paar Wochen hin ist. Die Reklame, die Dekorationen in den Geschäften und auf den Straßen, die mit bunten Lichtern behängten Bäume, die einem aus fast allen Fenstern zuzwinkern, die Weihnachtskarten, die sich jetzt schon auf dem Telefontisch an der Haustür stapeln – das alles habe ich kaum wahrgenommen.

				»Es sind nur noch fünf Wochen.«

				»Ich glaube, für mich ist es im Moment am besten, Weihnachten einfach zu ignorieren.«

				»Weihnachten kann man doch nicht ignorieren!«

				»Warum nicht? Habe ich letztes Jahr doch auch gemacht.«

				»Ich weiß. Ich fasse es immer noch nicht, dass du über Weihnachten gearbeitet hast«, sagt Petra kopfschüttelnd.

				»Viele Leute arbeiten über Weihnachten.«

				»Klar – wenn man im Krankenhaus Dienst hat oder so, aber doch nicht für eine blöde Zeitschrift.«

				»Also, du warst in New York …«

				»Aber ich hatte dich gefragt, ob du mitkommen möchtest«, unterbricht sie mich rasch.

				»… und Cassie war Ski fahren.«

				»Deine Mutter hatte dich nach Cornwall eingeladen.«

				Ich antworte nicht.

				»Und dieses Jahr? Was ist mit Cassie? Sie hat doch bald Geburtstag, oder?«

				»Ja, aber letztes Jahr habe ich sie zu ihrem Geburtstag auch nicht gesehen. Sie wollte lieber mit ihren Freundinnen feiern.«

				»Kommt sie über Weihnachten nach Hause?«

				»Das bezweifle ich. Sie ist ja kaum noch hier gewesen, seit …« Mit einem Seufzer streiche ich mir das Haar aus dem Gesicht. »Ich glaube, sie betrachtet dieses Haus nicht mehr als ihr Zuhause. Wahrscheinlich besucht sie eine Freundin, das war jedenfalls bisher ihr Plan. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie Weihnachten plötzlich mit mir verbringen will – du etwa? Letztes Jahr war sie doch bloß beim Skifahren, damit sie nicht herkommen musste.«

				Petras Schweigen ist Antwort genug. Wir wissen beide, das Cas ihr Möglichstes tut, um mir aus dem Weg zu gehen. Dabei bin ich ihr Vormund. 

				Ich habe mich so bemüht, diese Rolle positiv zu sehen und für Cassie da zu sein, wenn sie mich braucht, aber sie lehnt mich ab. Schon als Rob noch lebte, hatte ich als ihre Stiefmutter einen schweren Stand. Wenn sie zu Hause war, hatte ich das Gefühl, ich wäre mit dem ganzen Packen an Problemen konfrontiert, den das Muttersein mit sich bringt, ohne aber die üblichen Belohnungen für diese Plackerei zu bekommen: die Zuneigung, die Umarmungen und die Küsse, den Stolz und das Gefühl, zu einer Familie zu gehören.

				Cas tat alles, um mir klarzumachen, dass ich nicht dazugehörte. Sie verstand es meisterhaft, eine Wand um sich und ihren Vater herum zu errichten, eine undurchdringliche Mauer. Sie schlug Unternehmungen vor, die mich ausschlossen – mit Vorliebe Ausflüge zur Kirmes oder in Vergnügungsparks, wo man bei den Fahrten zu zweit nebeneinandersaß, sodass ich allein danebenstand und wartete, bis sie und ihr Vater lachend und Hand in Hand wieder auf dem Erdboden landeten.

				Ich habe mich immer bemüht, diese Kränkungen nicht persönlich zu nehmen und daran zu denken, dass Cassie früh ihre Mutter verloren hatte und daher zwangsläufig jeden Menschen ablehnen musste, der die Zuneigung ihres Vaters fand. Mein Mantra war: Sie ist noch ein Kind. Mit der Zeit würde sie sich an mich gewöhnen, so hoffte ich. Ich erwartete ja nicht, dass sie mich als Ersatz für ihre Mutter akzeptierte, aber ich hoffte, dass wir eines Tages Freundinnen sein könnten. Inzwischen ist sie fast sechzehn und noch so distanziert wie eh und je.

				Cassies Hass ist beinahe greifbar. Während ich mich an die Arbeit klammere, um weiterleben zu können, nährt Cassie sich von ihrem Hass auf mich. Sie sucht einen Sündenbock, und aus irgendeinem Grund macht sie mich verantwortlich für ihren Verlust, nicht den betrunkenen Autofahrer, der Rob auf der falschen Straßenseite entgegenkam und ihn zu diesem plötzlichen Ausweichmanöver zwang, und auch nicht das Glatteis, das Robs Wagen ins Schleudern brachte.

				Die Schuld liegt bei mir.

				Einzig und allein bei mir.

				In den zwanzig Monaten seit Robs Tod haben wir uns genau fünf Mal gesehen, davon einmal bei seiner Beerdigung und ein anderes Mal beim Rechtsanwalt. Cassies Internat informiert mich regelmäßig über ihr Befinden, aber von Cassie selbst höre ich nichts.

				Offenbar ist Cas überzeugt, dass ihr Vater noch leben würde, wenn ich nicht in sein Leben getreten wäre. Manchmal überkommt mich selbst sogar dieses Gefühl, und das macht alles noch schlimmer.

				Habe ich irgendetwas getan, was zu seinem Tod führte?

				Hätte ich irgendetwas tun können, um den Unfall zu verhindern?

				Wenn Rob doch nur … 

				Wenn ich doch nur … 

				Wenn, wenn, wenn …

				Ich habe meinen Job immer geliebt. Leidenschaftlich. Ich musste mir jeden Schritt auf dem Weg zu meiner jetzigen Stellung erkämpfen, und das verschafft mir eine Befriedigung, die ich wohl nicht empfände, wenn mir alles mühelos zugefallen wäre.

				Naked gehört zu den eher seriösen Zeitschriften, in denen es nicht in jedem zweiten Artikel darum geht, wie man sein Sexleben aufpeppt oder seinen Freund in vier Schritten vom Primitivling zum Sexgott erzieht. Nein, wir behandeln ernsthafte Themen – gesellschaftspolitische Zusammenhänge, Armut, Hunger, Krankheiten –, und zur Erholung befassen wir uns zwischendurch mit den schönen Künsten. 

				Die Menschen, mit denen ich zusammenarbeite, sind wie eine Familie für mich. Manche mag ich sehr gerne, andere würde ich am liebsten nur zu Weihnachten sehen müssen.

				Dora gehört zu denen, die mir ans Herz gewachsen sind. Sie hat die Gesichtsfarbe und den runden Kopf einer Matroschka, mit rabenschwarzen Locken, blasser Haut und rosa Wangen. Klein und rundlich, frisch und hübsch. Sie duftet immer gut, genehmigt sich nur selten etwas anderes als Rohkost und hat die samtig schimmernde Haut einer Frau, die eine Zweiliterflasche Wasser neben sich auf dem Tisch stehen hat und diese auch wirklich Tag für Tag austrinkt. Wenn man Doras Willenskraft bewundert, lacht sie nur und erklärt, man brauche nun wirklich keine Willenskraft, um sich nicht zu verhalten wie ein Mülleimer.

				Ich wünschte, ich könnte mir in Bezug auf das Essen ihre Philosophie zu eigen machen. Das, was sie als Müll bezeichnet, ist nämlich meine Seelennahrung. Wenn ich ausnahmsweise mal daran denke, überhaupt etwas zu mir zu nehmen, sind das immer ungesunde Nahrungsmittel. In meiner oberen linken Schreibtischschublade bewahre ich derzeit zwei Marmeladen-Donuts und einen Beutel mit Mars-Riegeln auf. Umso erstaunlicher ist es, dass ich trotzdem mehr als sechs Kilo abgenommen habe. Ich greife nach einem Donut und beiße einen großen Happen ab.

				»Telefon für dich, Nattie.«

				»Wer ist denn dran?«, forme ich lautlos mit den Lippen und lecke mir Marmelade vom Kinn.

				»Tut mir leid, sie hat ihren Namen zwar gesagt, aber ich habe ihn nicht richtig verstanden. Sie möchte mit Mrs. Forester sprechen.«

				»Aha?« Mein Herz schlägt ein wenig schneller.

				»Ja.« Dora nickt. »Ich glaube, deshalb habe ich auch ihren Namen nicht mitgekriegt, ich war so verdutzt, dass sie dich Mrs. Forester genannt hat.«

				Als ich Rob heiratete, wollte ich unbedingt meinen Nachnamen behalten. Warum sollte ich meinen Namen aufgeben? Ich war ihm doch nicht plötzlich untergeordnet, bloß weil wir beide eine Heiratsurkunde unterzeichnet hatten. Rob und ich waren ein Team. Wir sprachen zwar auch über einen Doppelnamen, aber nur kurz, denn wir waren uns schnell einig, dass wir weder Dunne-Forester noch Forester-Dunne heißen wollten.

				Also entschieden wir, dass keiner von uns seinen Namen ändern würde. Rob würde Robert Alexander Forester bleiben und ich Natalie Dunne. 

				Jetzt wünschte ich, ich wäre nicht so emanzipiert gewesen.

				Dora stellt den Anruf zu mir durch.

				»Mrs. Forester?« Die Stimme ist mir unbekannt.

				»Am Apparat.«

				»Hier ist Eleanor Brice von Cheal.«

				Ich brauche einen Moment, um die Anruferin einzuordnen, dann fällt der Groschen. Eleanor Brice ist die Schulleiterin von Cassies Internat. Ich habe sie nie persönlich kennengelernt, aber ihr Name ist häufig gefallen, erst in Unterhaltungen mit Rob, dann in Gesprächen mit den Anwälten. Ein Name, der in kultivierter Handschrift unter Briefen und Schulzeugnissen steht. Ihre Stimme ist leise, fast monoton, doch ich höre eine besondere Kraft heraus. Nach allem, was ich über sie weiß, muss die Frau ein wahres Energiebündel sein.

				»Es tut mir leid, dass ich Sie bei der Arbeit stören muss, aber leider hat es hier einen recht unglücklichen Zwischenfall gegeben.«

				»Ist Cassie etwas passiert?«, unterbreche ich rasch, und mir stockt der Atem.

				»Ich kann Ihnen versichern, dass Cassandra körperlich bei bester Gesundheit ist«, antwortet Mrs. Brice langsam nach einer kurzen Pause. »Aber leider bereitet ihr Verhalten uns Probleme.«

				»Ja?«

				»Schwerwiegende Probleme sogar.«

				Nicht nur Ihnen, seufze ich lautlos und voller Mitgefühl. Nein, nicht nur Ihnen.

				Am nächsten Tag fahre ich nach Cheal. Mein Termin mit Eleanor Brice ist um elf. Am Telefon war sie ausgesprochen einsilbig und meinte nur, sie würde mir die Einzelheiten zu »Cassandras Fehlverhalten« lieber in einem persönlichen Gespräch erläutern.

				Ich frage mich, was sie wohl ausgefressen hat. Ich habe Cassie seit dem Sommer nicht gesehen. In den Sommerferien hatte sie es fertiggebracht, fast eine ganze Woche bei mir in Hampstead zu verbringen. Das ist ein Rekord.

				Seit Robs Tod haben sich ihre schulischen Leistungen stetig verschlechtert. Ich habe dies bisher mit einer Mischung aus Frustration, Angst und Schuldgefühlen beobachtet, wohl wissend, dass ich eigentlich etwas dagegen unternehmen müsste, doch ich habe nicht die leiseste Ahnung, was das sein könnte. Aus der Ferne schaue ich zu, wie sie immer mehr in Bedrängnis gerät.

				Überrascht bin ich nicht, dass ich heute in die Schule zitiert wurde, bloß enttäuscht – enttäuscht von mir selbst, denn meine Angst, dass Cassie mich noch mehr hassen könnte, wenn ich etwas falsch mache, hat mich davon abgehalten, überhaupt etwas für sie zu tun.

				Im achtzehnten Jahrhundert war Highdown House im Herzen von Sussex der Landsitz eines bekannten Ministers, und seit zweihundert Jahren beherbergt es die Sandra Cheal School of Dancing. Das private Mädcheninternat ist stolz auf seinen guten Ruf. Neben dem hervorragenden Schulunterricht ist die Ausbildung in den Bereichen Tanz und Theater praktisch konkurrenzlos. Letzteres ist einer der Hauptgründe dafür, dass Cassie diese Schule besucht.

				Cas will in die Fußstapfen ihrer Mutter treten und verfolgt dieses Ziel wie eine Besessene. Eve, Robs erste Frau, war Tänzerin, eine Primaballerina. Ein Gemälde von ihr hing in Robs Wohnzimmer über dem Kamin, noch als wir uns kennenlernten. Es fiel mir sofort ins Auge, als ich zum ersten Mal den Raum betrat. Eve Forester besaß eine fast ätherische Schönheit, wie ein mythisches Wesen, das durch einen Zauber in einen Bilderrahmen verbannt worden war. 

				Eve starb, als Cassie erst zwei war. Ihr Tod war fast so dramatisch wie ihr Leben, allerdings starb sie nicht auf der Bühne, sondern hinter den Kulissen, während sie auf ihren Auftritt wartete. Ein geplatztes Aneurysma. Wegen ihres strapaziösen Terminkalenders hatte die angeborene Schwachstelle zum Tode geführt. Natürlich verehrt Cassie die tote Eve viel mehr, als sie eine lebende Mutter jemals bewundern könnte. Dem Hörensagen nach war Eve schwierig und recht egozentrisch. Für Cassie jedoch wird sie immer schön, tadellos und engelsgleich bleiben.

				Ganz im Gegensatz zu mir, der bösen Stiefmutter.

				Eleanor Brice wirkt genauso akkurat und nüchtern wie ihr Büro. In einem adretten Kostüm von Windsor erwartet sie mich hinter einem Eichenschreibtisch mit grüner Lederauflage. Die Schulleiterin lehnt sich still beobachtend zurück und mustert mich ebenso neugierig, wie ich ihre Umgebung betrachte. Dann lädt sie mich mit einer Geste ein, ihr gegenüber Platz zu nehmen.

				»Mrs. Forester? Ich bin Eleanor Brice.« Sie erhebt sich ein wenig und streckt mir ihre schmale Hand entgegen. Ich schüttle sie nervös und hoffe, dass meine eigene Hand nicht allzu feucht ist und auch nicht zu zittrig vor Nervosität.

				»Danke, dass Sie so prompt auf meinen Anruf reagiert haben. Ich hoffe, Sie hatten eine gute Fahrt hierher. Darf meine Sekretärin Ihnen eine Erfrischung bringen? Kaffee vielleicht?«

				Ich nicke dankbar, denn bei der Vorstellung, dass ich Cassie gleich wiedersehen werde, ist meine Kehle plötzlich sehr trocken. Mrs. Brice gibt ihrer Sekretärin eine kurze Anweisung.

				Die Schulleiterin hat silbrigblondes, stufig geschnittenes Haar, das ihr in weichen Wellen fast bis auf die Schultern fällt. Ihr Gesicht ist nicht unattraktiv, so symmetrisch, als spiegelte eine Seite die andere. Trotz ihrer Zierlichkeit verströmt sie aus jeder Pore eine ruhige Autorität. Ich kann mir vorstellen, dass sie einen eisernen Willen hat, dabei aber fair ist, und nach diesem ersten Eindruck ist sie mir recht sympathisch. Jedenfalls ähnelt sie in keiner Weise dem Drachen, der damals mit schneidend scharfer Zunge meine eigene Schule leitete.

				Die Sekretärin erscheint mit dem Kaffee, und Eleanor Brice wartet, bis sie die Tür wieder hinter sich geschlossen hat, bevor sie weiterspricht.

				»Es tut mir sehr leid, dass wir Sie so kurzfristig herbemühen mussten.«

				»Was ist denn passiert?«

				»Ich denke, wir sollten warten, bis Cassandra auch hier ist, bevor ich Ihnen die Einzelheiten dieses recht … unglücklichen Vorfalls schildere.«

				»Eigentlich würde ich gerne schon vorher erfahren, um was es geht, damit ich nicht ganz unvorbereitet bin.«

				Eleanor Brice denkt einen Moment nach. Dabei legt sie die Fingerspitzen gegeneinander und schürzt die Lippen. Bevor sie jedoch antworten kann, klopft es.

				Ein Mädchen betritt den Raum. Auf den ersten Blick erkenne ich die missmutige Fünfzehnjährige, die ich vor fast vier Monaten zuletzt gesehen habe, kaum wieder. Ihr damals blassgoldenes langes Haar hat eine erstaunliche Verwandlung durchgemacht. Es ist jetzt streichholzkurz und platinblond gefärbt. Der Radikalschnitt lässt Cassies Gesicht noch fragiler und elfenhafter erscheinen, ihre blauen Augen brennen vor Empörung und Beschämung. Sie hat die gleiche Augenfarbe wie ihr Vater, denke ich, aber seine waren stille Seen, während ihre eher tobenden Meeren gleichen. Cassie hat abgenommen, aber vielleicht erscheint mir das auch nur so, weil sie bestimmt vier Zentimeter gewachsen ist. Der Ehering ihrer Mutter, den sie immer an einer Kette um den Hals getragen hatte, passt jetzt auf ihren rechten Mittelfinger. Und der Blick, den sie mir zuwirft, ist so hasserfüllt wie eh und je.

				Was will die denn hier?, lautet die stille Anklage. Offenbar hat sie vor Eleanor Brice so viel Respekt, die Worte nicht laut auszusprechen.

				»Setz dich, Cassandra.« Die Schulleiterin wirft nur einen Blick in Cassies Richtung, woraufhin das Mädchen in den Knien einknickt und wie zusammengeklappt auf einen Stuhl sinkt.

				Eleonor Brice wendet sich wieder an mich. »Nun möchte ich direkt zum Thema kommen, Mrs. Forester. Cassandra hat das Foto, die E-Mail-Adresse und die Handynummer einer Mitschülerin auf einer Website veröffentlicht, einer Seite von, sagen wir mal, reichlich anrüchigem Charakter.« 

				Mrs. Brice greift in eine Schreibtischschublade, zieht eine Aktenmappe heraus, entnimmt ihr ein Blatt Papier und schiebt es mir mit beherrschter Miene zu.

				Ich greife nach dem Bogen, versuche dabei, mein Händezittern zu unterdrücken, und wende mich dem Inhalt zu. Es ist der Ausdruck einer Porno-Website. Der Kopf eines Mädchens mit blonder Kurzhaarfrisur, Sommersprossen und bösartigem Blick sitzt oben auf einem Körper, der ganz eindeutig nicht zu diesem Kopf gehört. Der Frauenkörper hat die Maße von Pamela Anderson, die Beine sind weit gespreizt, nur eine recht suggestiv platzierte Hand bedeckt die Scham. Libby Labia, das Lustluder besagt die knallige Überschrift über dem arroganten Gesicht. Untendrunter folgt eine Liste mit Sexualakten, von kultiviert bis widerlich schmutzig. Daneben stehen die Preise.

				Ich weiß, dass mir vor Schreck der Mund offen steht, aber statt empört zu sein, spüre ich, wie ein vollkommen unangebrachtes Gelächter in meiner Kehle aufsteigt. Ich schlucke ein paarmal kräftig, und als das auch nicht hilft, verwandle ich mein Kichern in einen Hustenanfall. Ich halte mir die Hand vor den Mund und das halbe Gesicht, bis ich die Fassung so weit wiedergewonnen habe, dass ich Eleanor Brice und Cassie mit ernster Miene ansehen kann. 

				Die Schulleiterin beobachtet mich. Offensichtlich erwartet sie, dass ich Cassie ermahne. So, wie das vernünftige Eltern in einer solchen Situation eben tun.

				»Warum hast du das gemacht, Cas?«

				Was geht dich das an?, sagt Cassies Blick, aber weil Eleanor Brice und ich sie weiter beobachten und auf Antwort warten, erwidert sie schließlich mit trockener, fast schon brüchiger Stimme:

				»Ich war einfach so dermaßen angepisst.«

				Ich nehme mir vor, im Netz mal nach einem Phantombild von mir zu suchen. Wahrscheinlich bin ich die Neurotische Nutte Natalie, die sich für sechs Pfund von einem Hund lecken lässt.

				Die ganze Situation ist umso peinlicher, als ich immer noch Mühe habe, mir das Lachen zu verbeißen. Für das betroffene Mädchen mag die ganze Angelegenheit ziemlich schlimm sein, aber ich habe während meiner Schulzeit selbst oft genug unter zickigen Freundinnen gelitten, daher habe ich ein gewisses Mitgefühl mit Cassie – ja, sogar mehr als das. Fast möchte ich ihr dazu gratulieren, dass sie ihrer Kontrahentin auf so spektakuläre Weise eins ausgewischt hat. Ich fühle mich an die Streiche erinnert, die ich in Cassies Alter ausgeheckt habe, aber ich war nie mutig genug, um in aller Öffentlichkeit zuzuschlagen.

				»Es ist wirklich ein schwerwiegender Fall, Mrs. Forester.« Offenbar schließt die Schulleiterin aus meinem Verhalten, dass sie mir den Ernst der Lage ins Gedächtnis rufen muss. 

				Ich hole Luft, bemühe mich erneut, ein ernstes Gesicht zu machen, und lausche, während sie feierlich fortfährt.

				»Wir sehen die persönliche Sicherheit einer Mitschülerin auf grobe Weise gefährdet. Daher haben wir keine andere Wahl, als Cassandra für den Rest des Schuljahres vom Unterricht zu suspendieren.«

				»Zu suspendieren!«, rufe ich überrascht aus. Darauf wäre ich tatsächlich gerne vorbereitet gewesen. Nicht zuletzt, weil Cassies Suspendierung nämlich bedeutet, dass sie nach Hause kommt. Meine Stieftochter und ich werden im gleichen Haus leben, zum ersten Mal, seit Rob …

				»Sie hat noch Glück, dass wir keinen Schulverweis aussprechen, Mrs. Forester.« Die Schulleiterin beugt sich zu mir. »Aber wir berücksichtigen die Schwierigkeiten, mit denen Cassandra im letzten Jahr konfrontiert war …«

				»Schwierigkeiten?«, wiederhole ich fassungslos. Meine egoistische Angst vor Cassies Heimkehr löst sich in nichts auf. Wie kann man bloß den Unfalltod ihres Vaters als »Schwierigkeiten« bezeichnen?

				Ich spüre, wie meine Sympathie für Eleanor Brice in sich zusammenfällt, und ich bin wütend auf mich selbst, weil ich Cassie als Problem betrachtet habe, nicht als Menschen. Vermutlich kann ich mir gar nicht vorstellen, was das Mädchen seit Robs Tod auf dieser Schule durchgemacht hat.

				Auf dieser Schule – einer alten Schule im wahrsten Sinne des Wortes. Bloß keine Gefühle zeigen. Deine ganze Welt liegt in Trümmern, aber – wisch dir die Tränen ab, putz dir die Nase und mach ganz normal weiter. Es gibt Schlimmeres.

				Sie können sich nicht mal ansatzweise vorstellen, was Cassie durchgemacht hat. Und ich schäme mich zwar, aber ich muss zugeben, dass ich es mir nicht vorstellen wollte. Die Distanz zwischen uns war einfach so bequem für mich. Ich habe Cassie im Stich gelassen. Ich habe Rob im Stich gelassen.

				Mein Drang, wie ein Teenager loszukichern, hat sich in Luft aufgelöst. Kerzengerade sitze ich auf meinem Stuhl und versuche, die gleiche ruhige Autorität auszustrahlen wie Eleanor Brice.

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Cassandra etwas so … Drastisches tut, ohne dass sie entsprechend provoziert wurde«, erkläre ich und lüge dabei, ohne mit der Wimper zu zucken. Nach allem, was ich selbst mit ihr erlebt habe, kann ich mir vorstellen, dass Cas völlig grundlos auch noch viel Drastischeres tun würde. »Ich hoffe, Sie haben Ihr Möglichstes getan, um wirklich alle Aspekte dieses Vorfalls aufzudecken, nicht nur Cassies Anteil daran.«

				»Wir haben mit Miss Lansford über ihr angebliches Mobbing gesprochen, ja.«

				»Und haben Sie Miss Lansford auch suspendiert?«, frage ich.

				»Leider haben wir in diesem Fall nur Cassandras mündliche Aussage gegen Miss Lansford, während gegen Cassandra ein – öffentlich sichtbarer Beweis für eine schwere Verfehlung vorliegt.«

				Eleanor Brice spricht die Worte schwere Verfehlung mit Grabesstimme aus, um den Grad ihrer Missbilligung kundzutun. Unwillkürlich werfe ich noch mal einen Blick auf das Beweismittel, das ich immer noch in der Hand halte. Das zusammengebastelte Foto ist einfach so urkomisch, dass ich nur mit Mühe und Not einen weiteren Lachanfall unterdrücken kann. Es klingt, als hätte ich einen Schluckauf. Zum Ausgleich versuche ich, eine tadelnde Miene aufzusetzen.

				»Uns bleibt keine andere Wahl, als Cassandra vorübergehend nach Hause zu schicken. Wir hoffen, dass sie die Zeit nutzt, um über die Schwere ihres Fehlverhaltens nachzudenken und auch über die Auswirkungen, die dieses Verhalten und ein möglicher Schulverweis für sie haben könnten – für ihre Zukunft auf Cheal und draußen in der Welt. Es täte uns sehr leid, wenn wir Cassandra verlieren würden, denn sie war eine ausgezeichnete Schülerin. Aber ein derartiges Verhalten können und wollen wir nicht dulden.«

				Obwohl die Schulleiterin mit mir über Cassie spricht, schaut sie dabei das Mädchen an und vergewissert sich, dass ihre Worte an die richtige Adresse gelangen. 

				Cassie verzieht keine Miene und bleibt unbeteiligt.

				Dann blickt Eleanor Brice mich wieder an. »Wir hoffen, dass sie nach den Weihnachtsferien mit einer gebesserten Einstellung zu uns zurückkehrt. Die Suspendierung vom Unterricht gilt ab sofort. Cassandra, bitte hole deine Sachen. Mrs. Forester, würden Sie bitte im Sekretariat warten? Sie können Ihre Stieftochter dann gleich mit nach Hause nehmen.«

				»Und wenn mir das jetzt nicht passt?«, schnaufe ich ärgerlich. »Sie haben mich nicht vorab informiert. Was ist, wenn ich Cassie heute gar nicht mitnehmen kann?«

				Der Blick der Schulleiterin bleibt fest. »Und ist das der Fall, Mrs. Forester?«, gibt sie zurück.

				Ich habe keinen Grund, Cassie nicht mit nach Hause zu nehmen. Aber es passt mir nicht, dass einfach so über mich verfügt wird, und deshalb lasse ich meinem Unmut noch einmal freien Lauf, bevor ich mich in das Sekretariat begebe, um auf Cassies Rückkehr zu warten.

				Seit meiner Ankunft hat Cassie kein Wort mit mir gesprochen. Auch als wir zu meinem Wagen gehen, bricht sie ihr Schweigen nicht. Nur ihr Gepäck, das wir gemeinsam tragen, verbindet uns.

				»Ich nehme mal an, Libby Lansford hat ihre gerechte Strafe gekriegt«, sage ich, als wir über den langen Zufahrtsweg vom Schulgelände auf die Landstraße zurückfahren. »Wenn dich das tröstet – ich hätte es an deiner Stelle genauso gemacht.«

				Mit einem Blick gibt Cassie mir zu verstehen, dass ich mir bloß nicht einbilden soll, mit solchen Sprüchen bei ihr punkten zu können. Dann starrt sie wieder verdrossen aus dem Seitenfenster. Das alles andere als behagliche Schweigen hält die ganze Fahrt über an und wird umso angespannter, je näher wir dem Haus in Hampstead kommen. Ich bin maßlos erleichtert, dass Petra uns dort erwartet. Als wir ankommen, reißt sie gerade die Haustür auf, um nach meinem Wagen Ausschau zu halten.

				Cassie freut sich über Petras Anwesenheit offenbar nicht so sehr wie ich. »Was willst du denn hier?«, sagt ihr Blick, der gleiche, mit dem sie mich im Büro der Schulleiterin bedacht hatte. Dann poltert meine neue Mitbewohnerin die beiden Treppen zu ihrem Zimmer hoch, ohne ein Wort an uns zu verschwenden. Ihr Gepäck bleibt unten am Fuß der Treppe liegen. Der unordentliche Haufen aus ihrem Koffer und den Taschen bringt ihre Wut noch deutlicher zum Ausdruck als das Knallen ihrer Zimmertür.

				»Sie ist von der Schule geflogen. Jedenfalls vorübergehend«, beantworte ich Petras unausgesprochene Frage.

				»Ach nee.« Beeindruckt reißt meine Freundin die Augen auf. »Und warum? Sie sieht doch aus, als könnte sie kein Wässerchen trüben. Was hat sie denn Schreckliches angestellt, dass sie von der Schule geflogen ist? Vorübergehend jedenfalls?«

				Ich kann mein Schmunzeln nicht unterdrücken.

				»Sie hat ein Foto von einem nackten Model genommen und den Kopf einer Mitschülerin draufgesetzt. Ihr Werk hat sie dann bei Pussypinboard gepostet, mit allen Kontaktdaten und einer Preisliste.«

				Petra prustet vor Lachen. »Ach Nat, entschuldige bitte! Ist ja eigentlich gar nicht komisch.«

				»Ich hab doch genauso reagiert. Musste mich total zusammenreißen, sonst hätte ich vor Cassies Schulleiterin losgelacht. Ich bin ein spitzenmäßiges Vorbild, was?«

				»Schade, dass Cassie nicht kapiert, wie ähnlich ihr beide euch eigentlich seid. Vielleicht würdet ihr euch dann besser verstehen.«

				Ich zucke die Achseln. Ich weiß, was Petra meint, aber ich fürchte, Cas wird das niemals so sehen.

				»Komm, lass uns was essen.« Petra streckt die Hand aus und zieht mich in die Küche. Auf dem Tisch stehen eine geöffnete Weinflasche mit zwei Gläsern und ein Tablett mit belegten Broten.

				»Wenn ich gewusst hätte, dass du Cassie mitbringst, hätte ich natürlich ein Drei-Gänge-Menü für euch gekocht.« Petra zuckt die Achseln.

				»Ach was, du kochst doch nur, wenn es sich überhaupt nicht vermeiden lässt.«

				»Hast du denn Hunger? Und was ist mit Cassie?«

				Ich schüttle den Kopf. »Nein, danke, und ich glaube, Cassie lassen wir am besten eine Weile in Ruhe.«

				»Wie wär’s mit einem Glas Wein?«

				»Ja, gerne.« Zerstreut nehme ich mir ein Brot mit Schinken und Gurke und beiße ab. Erst jetzt merke ich, dass ich doch einen Bärenhunger habe. Mein Magen war den ganzen Tag so verkrampft, dass an Essen nicht zu denken war.

				»Du hast doch gesagt, du wärst gar nicht hungrig«, neckt Petra mich, als ich nach einem zweiten Brot greife, obwohl ich das erste noch gar nicht aufgegessen habe.

				»War ich auch nicht.« Ich seufze tief.

				»Alles in Ordnung?«

				»Ich weiß nicht, ich fühle mich ganz seltsam.«	

				»Weil du Cassie nach so langer Zeit wiedersiehst? Ist doch klar, dass das nicht so ganz ohne ist.«

				»Hmm. Aber es ist nicht nur das. Sie sieht … sie sieht Rob so ähnlich, Petra. Das ist ein ganz komisches Gefühl.«

				»Soll ich hier übernachten?

				Dankbar sehe ich meine Freundin an. »Ja? Würdest du das tun?«

				»Na klar.« Petra nimmt mich in einen Arm, während sie mit der anderen Hand ihr Weinglas balanciert.

				Cassie kommt herein, knallt die Tür zu und beäugt uns mürrisch. Ohne Kommentar begibt sie sich zum Kühlschrank und reißt ihn so heftig auf, dass ein Ei aus der Tür fällt und auf dem Fliesenboden zerplatzt. Ohne das Malheur zu beachten, inspiziert sie den Inhalt des Kühlschranks und verzieht das Gesicht. Offensichtlich passt ihr nicht, was sie da sieht. Sie schaut sich in der Küche um, sucht nach etwas, das eher ihrem Geschmack entspricht.

				Ihr Blick bleibt an der Flasche Wein auf dem Tisch hängen. Sie dreht sich um, holt ein Glas aus dem Schrank, geht zum Tisch, greift nach der Flasche und schenkt sich ein. Ich bin hin- und hergerissen. Soll ich sie ermahnen oder um des lieben Friedens und meiner Gemütsruhe willen ein Auge zudrücken? Meine Feigheit siegt. Ich sage nichts. Und verachte mich dafür.

				Petra allerdings fackelt nicht lange.

				»Du bist erst fünfzehn.« Sie nimmt Cassie das Glas aus der Hand. »Du kannst ja jetzt schon kaum geradeaus denken. Wenn du auch noch anfängst zu trinken, hast du nach der Pubertät einen echten Dachschaden.«

				Cassie reißt entrüstet den Mund auf, aber statt einer Widerrede wirft sie Petra zum Glück nur einen vernichtenden Blick zu und marschiert wütend aus der Küche. Ich höre das protestierende Quietschen der Federn, als sie sich im Wohnzimmer aufs Sofa schmeißt, und dann werden wir mit den trotzigen Klängen von Avril Lavigne beschallt.

				Ich stehe auf und schiebe die Küchentür zu, was den Krach wenigstens ein bisschen dämpft. »Danke, dass du eingegriffen hast.«

				»Höre ich da Sarkasmus heraus?«

				»Nein, das musste ihr doch jemand sagen.«

				»Aber nicht auf meine extrem einfühlsame Art, was? Hab bloß keine Scheu, mal ein Machtwort zu sprechen, Nat. Wenn Cassie eine Weile hierbleibt, hat sie sich an gewisse Regeln zu halten. Je mehr du ihr durchgehen lässt, desto mehr testet sie aus. Kinder brauchen Grenzen, gegen die sie rebellieren können.«

				»Das weiß ich, aber es ist so schwer. Als ob sie nur bei mir ihre Grenzen austesten würde. In den Ferien wohnt sie ja oft bei ihrer besten Freundin, bei Emily. Ich habe ein paarmal mit Emilys Mutter gesprochen, um Finanzen und praktische Dinge zu regeln, und mich bei ihr bedankt. Da hat sie immer richtig von Cassie geschwärmt, hat gemeint, Cassie sei ein kleiner Engel und es sei immer so ein Vergnügen, sie im Haus zu haben.«

				»Du tust unter sehr schwierigen Bedingungen dein Bestes, Nat.«

				»Meinst du? Tue ich wirklich mein Bestes? Ich bin mir da gar nicht so sicher. Ich habe sie doch quasi im Stich gelassen. Ich weiß, dass Cassie mich nicht in ihrer Nähe haben will, also habe ich mich ferngehalten, aber das ist doch nicht richtig, oder? Ach, keine Ahnung … Ich bin einfach noch nicht alt genug für eine fünfzehnjährige Tochter.«

				»Theoretisch wärst du das schon.«

				»Na gut, aber dann wäre ich bei ihrer Geburt doch selbst noch ein Kind gewesen. Ich meine bloß, dass ich es mir vielleicht zu leicht gemacht habe. Ich bin ihr Vormund – vielleicht sollte ich einfach darauf bestehen, dass sie in den Ferien nach Hause kommt. Wie sollen wir denn eine Beziehung aufbauen, wenn wir uns nie sehen? Sie will nicht herkommen, und ich lasse sie, weil es mir das Leben leichter macht, wenn ich sie nicht hier habe. Dabei ist es doch ihr Zuhause. Weißt du, ich finde es im Moment ganz komisch, dass sie hier ist, aber sie war hier schon zu Hause, lange bevor ich eingezogen bin. Und wenn mich das schon so umhaut, wie muss es ihr dann erst gehen? Hat das arme Kind überhaupt noch Boden unter den Füßen? Ich darf doch nicht zulassen, dass sie in den Ferien immer von einer Freundin zur nächsten zieht.«

				»Sei nicht so streng mit dir, Nattie«, beruhigt Petra mich. »Du hattest genug eigene Probleme, um die du dich kümmern musstest.«

				»Aber das ist es ja gerade. Ich muss mich auch um Cassie kümmern. Ich habe die Verantwortung für sie. Und bisher habe ich das einfach ignoriert.«

				Eine Stunde später kommt Cassie wieder in die Küche. Ohne uns zu beachten, bedient sie sich am Kühlschrank und nimmt sich einen Becher griechischen Joghurt und eine Flasche Orangensaft. Dann schnappt sie sich noch eine Tüte Salt-and-Vinegar-Chips aus dem Schrank und verschwindet wieder. Ich höre, wie sie die Holztreppe hinaufstampft und dann ihre Zimmertür zuknallt.

				Petras Gesichtszüge sind hart. »Sie tut so, als würde das Haus ihr gehören«, sagt sie missbilligend.

				»Theoretisch ist das ja auch so.«

				Fragend sieht Petra mich an.

				»Es wird treuhänderisch verwaltet, bis sie achtzehn ist. Bis dahin darf ich hier wohnen, und dann kann sie mich sofort auf die Straße setzen, wenn sie das möchte. Vorausgesetzt, ich halte so lange durch.«

				»Bestimmt kann sie’s gar nicht abwarten.«

				»Zuerst wollte ich wieder in meine alte Wohnung ziehen, aber dann habe ich sie doch vermietet.«

				»Das wusste ich gar nicht.«

				»Ich habe es nur zwei Tage ausgehalten. Ich war hin- und hergerissen, wollte hierbleiben und wollte weg. Ich wusste nicht, was das kleinere Übel war – dass alles mich an Rob erinnerte oder dass fast gar nichts mich an ihn erinnerte. Dann habe ich entschieden, dass dieses Haus hier für mich richtig ist, zum jetzigen Zeitpunkt jedenfalls. Und so ist es auch einfacher, wenn Cassie in den Schulferien mal nach Hause kommt. Bisher wollte sie das allerdings nicht – und jetzt ist sie ja auch nicht aus freien Stücken hier.«

				»Bleibt sie denn?«

				»Du meinst, ob sie zu einer Freundin abdampft, so wie sonst? Das glaube ich nicht. Über Weihnachten besucht Emilys Familie Verwandte in Genf, und bis zum Ende des Schuljahrs geht Emily natürlich zur Schule.«

				»Also hast du sie über Weihnachten hier?«

				»Sieht ganz so aus. Cassie hat sich noch nicht dazu geäußert. Ist ein schwieriges Thema, auch wenn man mal davon absieht, dass wir kaum miteinander reden.«

				»Und deine Arbeit?«

				»Cassie ist ja alt genug, tagsüber kann ich sie allein lassen, allerdings weiß ich nicht, ob das gut ist. Morgen ist Samstag. Ich will mal sehen, wie sie sich am Wochenende einlebt, und dann entscheide ich mich. Vielleicht könnte ich Urlaub nehmen. Ich glaube, ich muss jetzt für sie da sein.«

				»Die heilige Natalie«, spottet Petra, aber nicht unfreundlich. »Wie kannst du bloß so verständnisvoll sein? Ich finde, deine Cas ist ein Albtraum.«

				»Ach Petra, das soll jetzt nicht überheblich klingen, aber sie tut mir leid.« Ich zucke die Achseln. »Sie hat Rob verloren … Ich kann wirklich nachempfinden, wie sie sich fühlt.«

				Und ich kann auch nachempfinden, wie es ist, wenn man schon als Kind den Vater verliert. Es ist der Weltuntergang. Mein Vater starb genauso unerwartet wie Rob, ich war sechs Jahre alt. Er wirkte kerngesund, aber wenige Tage vor seinem siebenunddreißigsten Geburtstag fiel er tot um. Herzversagen. Ich wurde damit nicht fertig, und meine Mutter war so verzweifelt, dass sie mich nicht trösten konnte.

				»Cassie hat beide Eltern verloren, Petra. An ihre Mutter kann sie sich wohl kaum erinnern, damals war sie noch zu jung, aber kannst du dir vorstellen, was in ihr vorgeht? Wie viel Kummer sie mit sich rumschleppt?«

				Petra nickt nachdenklich.

				»Was machst du denn Weihnachten?«, frage ich sie.

				»Der alte Saftsack macht mit seiner Schreckschraube Urlaub«, antwortet Petra mit gespielter Leichtigkeit. Gemeint sind ihr Lover und seine Ehefrau. »Irgendwo am Golf von Mexiko. Ich hoffe, dass sie da entweder verbrutzelt oder absäuft.« Petra fischt ein zerdrücktes Päckchen Marlboro aus ihrer Handtasche, zündet sich mit verräterisch zitternder Hand eine Zigarette an und inhaliert tief. »Also werde ich mir wohl einen Toyboy vom Weihnachtsmann wünschen und mich den ganzen Tag im Bett vergnügen.«

				Sie zieht wieder an ihrer Zigarette und entspannt sich sichtlich. »Zum Ausgleich hat er mir angeboten, mich in ein todschickes, sündhaft teures Wellnesshotel zu verfrachten, irgendwo unter sengender Sonne. Na ja, entweder will er mich damit trösten, oder er will mich aus dem Weg schaffen – im Moment bin ich mir nicht ganz sicher.« Petra versucht zwar, unbekümmert und fröhlich zu klingen, aber ich merke, dass sie traurig ist.

				»Wie läuft’s denn so mit ihm?«, erkundige ich mich.

				Sie zuckt die Achseln.

				»Ich frage mich oft, was du eigentlich an dem Kerl findest.« Mit einem Seufzer greife ich nach meinem Weinglas.

				»Das frage ich mich auch oft, aber wir machen eben immer so weiter, trotz allem. Er hat ja auch seine guten Seiten.«

				»Zum Beispiel?«

				»Na ja, er braucht zwar im Flieger zwei Sitze, aber die kann er sich immerhin locker leisten.« Sie zwinkert mir zu.

				Dabei meint sie das gar nicht so. Geld ist Petra sehr wichtig, das weiß ich, aber sie verdient selbst ordentlich und hat es nicht nötig, die Kohle anderer Leute auszugeben. Ich habe meine eigene Theorie, warum sie diese perspektivlose Beziehung aufrechterhält. Dieser Mann gibt ihr das Gefühl, dass jemand sich nach ihr sehnt, während er ihr gleichzeitig viel Freiheit lässt. Und vor allem muss sie ihr Herz nicht verschenken, sondern kann es weiter wachsam hüten.

				»Ich weiß ja, dass du das nicht so meinst«, sage ich.

				»Ach nee?«

				»Nee. Aber du hast noch einen Versuch.«

				»Also gut.« Langsam spricht sie weiter: »Er ist größer als ich, und solche Männer sind sehr schwer zu finden. Weißt du, wie das ist, wenn man mit Absätzen eins neunzig groß ist? Und flache Schuhe ziehe ich nicht an, nicht mal für Tom Cruise …«

				Ich beginne zu glucksen, und nachdem ich einmal angefangen habe, kann ich nicht mehr aufhören zu lachen. Endlich kann ich mich von dem Druck befreien, der sich in mir aufgebaut hat.

				Plötzlich jedoch bleibt mir das Lachen im Hals stecken.

				Cassie steht in der Tür. Ihr Gesicht und ihre Augen glühen vor Entrüstung, und sie bebt am ganzen Körper.

				»Was machst du denn hier?«, fragt sie wie eine Mutter, die ihr unartiges Kind ausschimpft. »Du gackerst hier rum wie blöd und säufst Daddys Weinkeller leer, als wäre nichts gewesen. Er war dir total egal! Stimmt doch, oder?«

				Ich stelle mein Weinglas ab wie ein belastendes Beweisstück. »Er war mir überhaupt nicht egal«, widerspreche ich. »Dein Vater war mir wichtiger als alles auf der Welt.«

				»Wie kannst du dann einfach so weiterleben? Wie kannst du so tun, als wäre alles so wie immer?«

				Ich brauche einen Moment, um die richtigen Worte zu finden. Als ich Cas die Antwort gebe, ist mir, als würde ich sie selbst zum ersten Mal hören.

				»Verstehst du das nicht? Entweder lebe ich so weiter wie immer, oder ich lebe gar nicht weiter. So einfach ist das. Als dein Vater gestorben ist, habe ich mir gewünscht, ich wäre auch gestorben.«

				»Na, dann willkommen im Club«, faucht Cassie und stürmt hinaus in den Flur. Sie schlägt die Tür so heftig hinter sich zu, dass die Gläser auf dem Tisch beben. Erschrocken sehen Petra und ich uns an.

				Es ist wahr – ich habe mir wirklich gewünscht, ich wäre mit Rob gestorben, und das erschreckt mich. Es war nicht nur ein Gedanke, sondern am liebsten hätte ich mir eine Pistole in den Mund gesteckt und abgedrückt. Allein meine Feigheit hielt mich davon ab. Was ich eigentlich fürchtete, weiß ich nicht genau. Den Tod nicht, so viel ist sicher. Die Strafe Gottes? Möglich. Schmerzen? Nein, vor Schmerzen habe ich auch keine Angst. Nichts kann schmerzhafter sein als diese Qual, die wie ein Krebsgeschwür in mir wuchs, genährt von dem Wissen, dass ich Rob nie wiedersehen und nie wieder berühren würde, dass ich nie wieder den köstlichen Duft seiner Haut riechen würde.

				Aber ich habe diese Gefühle, so gut ich konnte, unterdrückt und weitergemacht. Ich musste weiterleben wie immer, wie normal, obwohl es für mich keine Normalität mehr gab.

				Den ganzen Samstag lang weicht Cassie mir aus. Sie kommt weder zum Frühstück noch zum Mittagessen herunter und taucht erst am Abend aus ihrem Zimmer auf, nachdem ich mich aufgerafft habe, aus dem Haus zu gehen, um ein paar Zeitschriften zu besorgen. Als ich zurückkomme, höre ich den Fernseher durch die geschlossene Wohnzimmertür.

				Der Teller mit Essen, den ich für Cas in den Kühlschrank gestellt habe, steht jetzt halb leer gegessen auf dem Küchentisch, nachdem er offensichtlich eine Zwischenlandung in der Mikrowelle gemacht hat. Die Tür des Gerätes steht offen, das Licht blinkt mich an, und innen drin sind Möhren und Bratkartoffeln explodiert, weil Cassie beim Erhitzen den Teller nicht richtig abgedeckt hat. Auf der Arbeitsplatte, nur einen halben Meter vom Mülleimer entfernt, liegt ein leerer Saftkarton, und daneben steht ein fast leeres Glas. Ich räume die Küche auf und lasse mich dann am Küchentisch nieder, ärgerlich auf mich selbst, weil ich zu feige bin, um die Wohnzimmertür zu öffnen und mich zu Cassie zu setzen. Es ist nur eine Tür, aber sie könnte ebenso gut eine Grenze zwischen zwei verfeindeten Staaten sein, an der Soldaten mit Gewehren und bissigen Schäferhunden patrouillieren.

				»Angsthase«, schelte ich mich und greife nach den Zeitschriften.

				Ich brauche anderthalb Stunden, um meinen Informationshunger zu stillen. Dann sitze ich noch lange in der Küche und gönne mir ein Glas Wein. Als die Uhr an der Wand mir zeigt, dass es fast elf ist, nehme ich endlich all meinen Mut zusammen und drücke die Wohnzimmertür auf.

				Das einzige Licht im Raum stammt von den flackernden Bildern auf dem Fernsehschirm. Der Ton ist leise gestellt, die Fernbedienung hält Cassie noch in der Hand. Robs Tochter liegt auf dem Sofa und schläft tief und fest. Ich sehe Tränenspuren auf ihren blassen Wangen, und wie zum Trost drückt sie sich mit beiden Armen ein großes Samtkissen an die Brust.

				Lange Zeit sitze ich da und schaue meiner Stieftochter beim Schlafen zu, lausche auf die schwachen Seufzer ihres Atems, auf das leise Gemurmel des Fernsehers und das gelegentliche Brummen eines vorbeifahrenden Wagens. Cassie rührt sich nicht, und schließlich schalte ich den Fernseher aus, hole die Bettdecke aus dem Gästezimmer und decke sie damit zu.

				Als ich am nächsten Morgen erwache, ist Cassie vom Sofa verschwunden, und ihre Zimmertür ist wieder fest verschlossen.

				Am Montagmorgen rufe ich Elaine an und teile ihr mit, dass ich ein paar Tage lang zu Hause arbeiten werde. Dann fahre ich zum nächsten Supermarkt.

				Wer Lebensmittel einkauft, kann dem Weihnachtsrummel nicht entrinnen. Obwohl wir noch nicht mal Dezember haben, beleidigt ein zehn Meter hoher Weihnachtsbaum meine Augen, als ich auf den Parkplatz einbiege. Natürlich muss ich bei seinem Anblick an Rob denken.

				Wieder ein Weihnachten ohne dich. Wir hatten nur zwei Weihnachten zusammen.

				Ich fühle mich beraubt. Die schmerzhafte Leere, die ich in der Magengrube spüre, hat nichts damit zu tun, dass ich seit gestern Morgen nichts mehr gegessen habe.

				Nachdem wir geheiratet hatten, versuchten wir es mit einem Familienweihnachten. Rob und ich und Cassie. Sogar meine Mutter Laura lud ich ein. Ich hatte sie schon seit Jahren nicht mehr zu Weihnachten besucht, und ich muss zugeben, dass ich den Anruf bei ihr bis kurz vor den Festtagen aufschob. Natürlich hatte sie inzwischen etwas anderes vor, aber ihr spürbares Bedauern, dass sie diese Pläne so kurzfristig nicht umstoßen konnte, löste bei mir eine leise Reue aus.

				Seit ich mich bemühe, einen Zugang zu Cassie zu finden, bin ich Laura gegenüber etwas weniger kritisch. Bei jenem ersten Weihnachten mit Robs Tochter hatte ich Zeit und Mühe investiert, um Geschenke zu finden, die ihr wirklich gefallen würden. Es war ein Versuch, Cassie für mich zu gewinnen. Doch am Weihnachtstag bedachte sie alle meine Gaben nur mit einem verächtlichen Lächeln oder mit einem kalten, gleichgültigen Blick.

				Ich erinnere mich, dass Rob mich in der Küche in die Arme nahm und sich für meine Mühe bedankte. »Nächstes Jahr wird es besser«, murmelte er und hauchte mir einen Kuss auf den Kopf.

				Ich denke an Cassie, ihre Magerkeit, ihre traurigen Augen. Sie muss sich genauso verloren und verängstigt fühlen wie ich. Plötzlich überfällt mich das Verlangen, etwas wie ein Weihnachtsfest zu bieten. Ich gehe zurück zu den Regalen, die ich vorher nicht beachtet hatte, und werfe eine Schachtel Cracker in den Einkaufswagen. Ich kaufe sogar einen kleinen künstlichen Weihnachtsbaum, an dessen Zweigspitzen bunte Lichter aufblinken. Warum, weiß ich selbst nicht, denn er ist einfach nur scheußlich.

				Ich versuche, mir vorzustellen, was Cas vielleicht mögen könnte. Ich weiß ja nicht einmal, was ihr schmeckt. Die meisten Teenager haben eine Vorliebe für Fritten, Chips und Tiefkühlpizzas, aber gilt das auch für sie? Ich belade meinen Einkaufswagen mit Joghurt und Obstsaft, was sie beides in rauen Mengen zu sich nimmt, und füge Nudeln, Salat und Schokolade hinzu. Falls Cassie die Sachen nicht isst, werden sie jedenfalls nicht verkommen, das weiß ich.

				Auf dem Heimweg halte ich bei McDonald’s. Ich weiß nicht, ob Cas tatsächlich scharf auf Junkfood ist, aber ich besorge ihr ein Happy Meal. Ich muss über die Bezeichnung schmunzeln, denn ich wünschte mir, dass Essen sie glücklich machen könnte. 

				Als ich zurückkehre, taucht Cas aus ihrem Zimmer auf, wie ein wildes Tier, das von Essensdüften angelockt wird. Ich überreiche ihr die McDonald’s-Tüte. Erst sieht sie mich an, als wäre ich eine Terroristin, die ihr eine tickende Bombe andrehen will. Doch dann streckt sie ihre schmale Hand aus.

				»Oh, danke.«

				Überrascht schaue ich zu, wie sie die Tüte nimmt und damit polternd zurück nach oben geht. Dann fällt die Zimmertür ins Schloss wie immer.

				Es ist Abend, und wie gewöhnlich sitze ich in einem bequemen grauen Trainingsanzug und dicken Socken zu Hause auf dem Sofa. Mein Handy klingelt. Petra ist dran.

				»Was machst du gerade?«

				»Ich trinke Wein und gucke fern.«

				»Wo ist der Satansbraten?«

				»Nenn sie nicht so, Petra. Sie ist in ihrem Zimmer und hört laute Musik.« Ich öffne die Tür und halte das Handy so, dass Petra erahnen kann, in welcher Lautstärke Cassie ihre Eminem-CD abspielt.

				»Das ist wirklich laut«, stimmt Petra mir zu, als ich das Handy wieder ans Ohr halte und die Tür mit einem Fußtritt schließe. »Und was guckst du gerade?«, fragt sie dann.

				»Eine Wiederholung von Inspektor Morse.«

				»Und was für einen Wein trinkst du?«

				»Einen ausgezeichneten Châteauneuf-du-Pape.«

				»Ist noch was übrig?«

				Ich hebe die Flasche an und betrachte den Flüssigkeitspegel. »Ungefähr ein Drittel.«

				»Dann bringe ich lieber noch ’ne neue Pulle mit.« Petra legt auf.

				Eine halbe Stunde später höre ich das Türschloss, und Petra kommt herein. Immer noch schallt ohrenbetäubende Musik aus Cassies Zimmer. Die Wohnzimmertür öffnet sich und lässt den Krach hereinfluten, schließt sich dann wieder und dämpft das Schlimmste ab, doch ich spüre, wie die Bässe durch die Decke hämmern. Als würde ein kleineres Erdbeben das Haus erschüttern.

				Petra grinst mich an, zieht den Mantel aus und wirft ihn über die Sofalehne. Sie trägt ein golden glitzerndes, rückenfreies Kleid von Joseph, das sich genau an den richtigen Stellen an ihre tolle Figur schmiegt. Es setzt ihren muskulösen gebräunten Rücken, ihre endlos langen Beine und ihr beneidenswert üppiges Dekolleté genau richtig in Szene.

				»Du siehst super aus.«

				»Ich war mit Peter unterwegs«, antwortet sie, schleudert ein Paar Riemchenpumps von den Füßen und setzt sich neben mich.

				»Und da bist du um zehn schon wieder zu Hause?«

				»Wir haben früh gegessen«, berichtet sie offenherzig, »und wir wollten uns auch früh zurückziehen, aber da kam ein Anruf, und er musste weg.«

				»Ach so.«

				Petra verzieht das Gesicht. »Ich weiß. So ist das nun mal, wenn man ein Verhältnis hat.«

				Einen Moment lang herrscht einvernehmliches Schweigen. Irgendwas im Fernsehen nimmt Petras Aufmerksamkeit gefangen.

				»Ich habe nachgedacht«, sage ich dann. »Über Weihnachten.«

				»Und?«, fragt Petra, ohne mich anzusehen.

				»Ich behalte sie auf jeden Fall bei mir.«

				»Wen – Cas?«

				»Ja.«

				»Ich dachte, du wolltest Weihnachten ausfallen lassen.«

				»Ich hab’s mir anders überlegt.«

				»Jetzt erzähl mir bloß nicht, der Geist des toten Marley hätte dich aufgesucht – oh, entschuldige bitte.« Entsetzt fährt Petra zu mir herum. »Das ist mir einfach so rausgerutscht.«

				»Macht nichts«, beruhige ich meine Freundin. »Weißt du, was ich an dir besonders schätze? Dass du noch so mit mir redest wie mit einem normalen Menschen.«

				Nun lächelt sie wieder. »Süße, ich kann dir versichern, mit dir habe ich noch nie so geredet wie mit einem normalen Menschen.« Sie drückt mir die Hand. »Also, was hast du denn vor? Zu Weihnachten, meine ich?«

				»Ich will dafür sorgen, dass Cas ein schönes Weihnachten hat, und zwar mit ihrer Familie. Dann muss sie nicht wie ein Straßenkind oder ein herrenloses Tier an einem fremden Tisch mitessen.«

				»Das ist ja sehr löblich, aber denk dran – manche Straßenköter können ziemlich übel beißen. Ich sehe euch beide gerade vergnügt vor einem großen gefüllten Truthahn sitzen.«

				»Ja, und Cassie schnappt sich das Messer und sagt: ›Na, dann will ich mal‹, und dann geht sie mir damit an die Kehle.« Ich werde wieder ernst. »Sag doch deinen Wellnesstrip ab und feiere mit uns Weihnachten«, bitte ich Petra.

				Sie verschluckt sich fast an ihrem Wein. »Ach, das habe ich dir ja noch gar nicht erzählt«, platzt sie heraus. »Meine tolle Neuigkeit. Ich fliege nicht nach Barbados.«

				»Nein?«

				»Nein. Was viel Besseres. Peters Schreckschraube fliegt am neunzehnten Dezember zu ihrer Schwester nach Florida. Du solltest die Schwester mal sehen. Die hat so viele Schönheits-OPs hinter sich und so viel Sonne abgekriegt, dass ihre Haut wie ein altes Fensterleder aussieht. Jedenfalls legt sie sich gerade einen neuen Ehemann zu, Nummer sechs, glaube ich. Er ist so reich, dass sie sich wieder die Titten liften lassen kann … und sie heiraten an Silvester, deswegen jettet die ganze Familie für zwei Wochen in die Staaten.«

				»Und das soll eine gute Nachricht sein?«, frage ich.

				»Klar, denn der alte Saftsack kann aus beruflichen Gründen am Dreiundzwanzigsten noch nicht los. Er hat ihr zugesagt, er würde Heiligabend nachkommen, aber – und jetzt halt dich fest – mir hat er versprochen, dass er sich irgendeine Ausrede einfallen lässt und den Tag mit mir verbringt. Ist das nicht herrlich? Er fliegt erst später rüber und erzählt ihr, das Flugzeug hätte gebrannt oder etwas in der Richtung. Wir werden einen ganzen Weihnachtstag für uns haben. Ist das nicht herrlich?«, wiederholt Petra, als könne sie ihr Glück selbst kaum fassen.

				»Ja, das ist toll«, antworte ich zweifelnd, denn mir ist nur allzu bewusst, dass Peters Versprechen so leicht zerbrechen können wie Schmetterlingsflügel.

				»Aber ich hätte den Tag auch wahnsinnig gern mit euch verbracht.« Petra legt tröstend die Hand auf meine, denn sie interpretiert meinen Gesichtsausdruck als Enttäuschung.

				»Mach dir keine Gedanken deswegen. Ich werde mir schon was ausdenken«, beruhige ich sie.

				Drei Tage später, nach einer unruhigen Nacht, in der ich erst gegen Morgen endlich eingedöst bin, weckt mich das Telefon an meinem Bett. Eigentlich sollte das nichts Außergewöhnliches sein, aber seit Rob tot ist, ruft mich kaum noch jemand an, wahrscheinlich, weil ich nach seinem Tod irgendwann nicht mehr drangegangen bin. Ich habe eine schreckliche Phase durchgemacht, in der ich überzeugt war, er sei am Telefon, wenn es klingelte. Es war so seltsam: Ich wusste natürlich ganz genau, dass er unmöglich dran sein konnte, aber wenn ich dann nicht seine, sondern eine andere Stimme am anderen Ende hörte, war ich immer wieder aufs Neue bitter enttäuscht.

				Meine Freunde rufen mich inzwischen meistens auf dem Handy an, damit ich gleich sehen kann, wer dran ist. 

				Ich strecke die Hand unter der Decke hervor und taste auf dem Nachttisch nach dem Hörer.

				»Hallo?«, krächze ich.

				»Natalie?«

				Schlagartig bin ich hellwach und sitze kerzengerade im Bett. Meine Mutter. Seit dem Begräbnis habe ich sie nicht mehr gesehen. Wir haben uns ein paarmal ziemlich steif unterhalten, denn wir wussten beide nicht, was wir sagen sollten. Sie hat wirklich versucht, mir zu helfen, aber ich muss leider gestehen, dass ich sie nicht an mich rangelassen habe, wie immer. Sie hat mich mehrmals zu sich eingeladen, doch ich habe jedes Mal abgelehnt. Auch ihre Angebote, zu mir nach London zu kommen, habe ich ausgeschlagen. Ich habe ihr nie etwas anvertraut, dazu taugte unsere Beziehung nicht. Nachdem mein Vater gestorben war, hatten wir eigentlich gar keine nennenswerte Beziehung mehr.

				Damals fühlte ich mich, als hätte ich beide Eltern gleichzeitig verloren, so radikal hatte meine Mutter sich verändert. Sie war zwar immer da, aber ich hatte nie das Gefühl, dass sie wirklich anwesend war.

				Jetzt fragt sie mich, wie es mir geht, und bohrt behutsam nach, ohne meine üblichen einsilbigen Antworten zu akzeptieren. Ihre Stimme klingt so gelassen und beruhigend, dass ich ihr plötzlich mein Herz ausschütte. Sie kriegt die gesamte Cassie-Geschichte zu hören, und ich empfinde es als tröstlich, dass sie lacht, als ich ihr von der Porno-Website berichte.

				»Das war auch meine erste Reaktion«, sage ich. »Ich bin froh, dass ich nicht die Einzige bin, die das komisch findet.«

				»Und jetzt bist du also dazu verdonnert, diese ganze Auszeit lang die böse Stiefmutter zu spielen«, meint Laura. »Da bist du bestimmt total begeistert, was?«

				»Ich wette, Cassie ruft gerade der Reihe nach ihre Schulfreundinnen an, um sich irgendwo zum Weihnachtsdinner einzuladen. Ich schätze, sie würde sogar lieber mit Libby Labia ihren Truthahnbraten essen als mit mir, ihrer bösen Stiefmutter.«

				Wieder lacht Laura. »Und du, was willst du?«

				»Ich will sie über Weihnachten bei mir behalten. Ich bin doch jetzt ihre nächste Verwandte.« Ich seufze. 

				»Nat, ich möchte dir einen Vorschlag machen. Aber sei bitte ganz ehrlich – wenn du das nicht willst, sag es einfach, ja? Ich verspreche dir, dass ich nicht eingeschnappt bin.«

				»Schieß los.«

				»Kommt doch beide zu mir nach Cornwall.«

				»Zu dir? Über Weihnachten?«

				»Ja. Ich hätte euch so gerne hier. Und warum warten? Kommt doch sofort. Du hast ja schon überlegt, was du mit Cassie anfangen sollst, also bring sie mit. Ich würde mich freuen, euch beide hierzuhaben.«

				»Wirklich?«

				»Ja, natürlich«, antwortet meine Mutter. »Kommt nach Cornwall«, wiederholt sie hartnäckig. »Ich wollte euch sowieso über Weihnachten einladen. Ich war bloß nicht sicher, ob es euch hier gefallen würde. Ein Weihnachten in Cornwall ist im Vergleich zu den Feiertagen in London bestimmt langweilig.«

				»Langweilig? Das klingt, als wäre es genau das, was ich im Moment brauche«, antworte ich, ohne nachzudenken.

				»Dann ist das also abgemacht? Ihr kommt zu mir?«

				»Ja. Ja, danke«, höre ich mich sagen. »Ich denke, wir werden kommen.«

				Ich kündige unsere Reise nach Cornwall bei einem Frühstück an, das wir ausnahmsweise gemeinsam einnehmen, schweigend zwar, aber einander gegenüber am Küchentisch. Cassie schält in aller Ruhe eine Orange. Zuerst entfernt sie die dicke äußere Schale, dann zupft sie gewissenhaft jedes Fitzchen Weiß von der Frucht. Anschließend zerteilt sie die Apfelsine in Schnitze und ordnet diese auf ihrem Teller zu einem Muster an, ohne davon zu essen. 

				Ich muss zugeben, dass ich selbst auch kaum Appetit habe. Geschlagene zehn Minuten schiebe ich einen Löffel voll Müsli in meiner Schüssel herum, während ich versuche, den Mut aufzubringen, mit Cassie zu sprechen. Es ist so schwer, die richtigen Worte zu finden.

				Am klügsten ist es wohl, wenn ich so tue, als wäre ich selbst eher abgeneigt. Wenn Cas nämlich glaubt, ich hätte Lust, nach Cornwall zu fahren, wird sie sich vermutlich dagegen sperren, einfach, um mich zu ärgern.

				»Meine Mutter lädt uns ein, über Weihnachten zu ihr zu kommen«, beginne ich. Ich lege so viel Widerstreben in meine Worte, wie ich nur kann.

				Cas ignoriert mich. 

				»Das ist natürlich alles andere als ideal. Ich versuche gerade, mir eine Ausrede einfallen zu lassen, warum wir nicht hinfahren können. Was meinst du? Hast du eine Idee, was dagegen sprechen könnte?«

				Cas zuckt die Achseln.

				»Nein?«

				Wieder zuckt sie die Achseln.

				»Möchtest du denn fahren?«

				»Keine Ahnung.«

				»Würdest du lieber hierbleiben?«

				Jetzt sieht sie mich tatsächlich über den Tisch hinweg an. »Nein«, erklärt sie energisch.

				»Dann soll ich also zusagen? Dass wir nach Cornwall fahren?«

				»Meinetwegen.«

				Ich rufe meine Mutter an, während Cas noch in der Küche ist. Ich rechne damit, dass sie das Gespräch unterbricht und doch noch protestiert. Aber statt des erwarteten Widerstands nehme ich bei ihr nur müde Resignation wahr. 

				Nach dem Telefonat drehe ich mich zu ihr um. »So, das ist also geklärt. Am Wochenende fahren wir los.«

				Sie starrt mich mit ihrem irritierenden, gekränkten Blick an, zuckt nur wieder mit den Schultern und trottet aus der Küche. 

				Als ich den Teller mit den angetrockneten Apfelsinenscheiben nehme, um ihn abzuräumen, erkenne ich das Muster: ein V für Victory.

				Ich beantrage Urlaub, und Elaine, meine Redakteurin, genehmigt ihn überraschend bereitwillig. Vermutlich kann sie immer noch nicht fassen, dass ich so schnell nach Robs Beerdigung wieder gearbeitet habe, und hält es jetzt für klug, mir freizugeben, um nicht eine potenzielle Psychiatriepatientin im Team zu haben. Oder aber sie spekuliert auf eine Nachfolgerin, was mir im Moment allerdings ziemlich egal wäre.

				Ich bin erschöpft, und die Aussicht auf einen längeren Urlaub ist viel attraktiver, als ich gedacht hatte. Außerdem kann ich ja auch in Cornwall schreiben, vielleicht sogar freiberuflich ein paar Aufträge annehmen. Es wird bestimmt schön sein, wenn ich zur Abwechslung mal ganz allein über meine Arbeit bestimmen kann. Elaine ist eine gute Chefin, aber sie ist ein bekennender Kontrollfreak und erst dann mit einem Text zufrieden, wenn sie zumindest ein bisschen daran herumkorrigiert hat – und sei es auch nur am Titel oder an der Zeichensetzung.

				Noch dreieinhalb Wochen bis Weihnachten, also werde ich fünf Wochen frei haben, ehe ich im neuen Jahr wieder zur Arbeit gehe. Es ist das erste Mal in meinem Arbeitsleben, dass ich so lange Zeit am Stück Urlaub mache. Wenn ich bedenke, dass die Arbeit im vergangenen Jahr mein Lebenselixier war, staune ich, wie sehr ich mich darauf freue, mal rauszukommen, weg aus London und weg von allem, was mir vertraut ist.

				Die Farm, auf der meine Mutter lebt, heißt Stormy Meadows. Sie war unser letztes gemeinsames Zuhause. Aber ist »Zuhause« das richtige Wort? Das alte Farmhaus war eben ein Haus, in das wir nach dem Tod meines Vaters einzogen – das letzte in einer langen Reihe, und auch dort bin ich nicht heimisch geworden.

				Merkwürdig, wenn ich an Zuhause denke, stelle ich mir immer das Haus vor, in dem wir vor Dads Tod gewohnt haben. Wir drei zusammen. In diesem Haus war meine Mutter glücklich, dort lachte, tanzte und sang sie. Normalerweise war sie so gut gelaunt, dass sie auf angenehme Weise anstrengend war.

				Wie meine Mutter und mein Vater sich gefunden haben, weiß ich nicht. Er war klein, bescheiden, fast schüchtern – sie riesengroß und doppelt so schön wie er. Die beiden waren sehr verliebt und total verschmust, sie küssten sich immerzu. Mich brachte das in Verlegenheit, aber irgendwie war es ja auch nett. Unsere ganze Familie schmuste gern. Wenn zwei von uns sich umarmten, kam der Dritte immer dazu.

				Und ich krabbelte jeden Sonntagmorgen zu meinen Eltern ins Bett. Warm und geborgen lag ich zwischen ihnen, während mein Vater die Sonntagszeitung las und meine Mutter in einer Modezeitschrift blätterte.

				Als mein Vater starb, war mir, als hätte ich beide Eltern verloren. Nicht nur mein Vater war aus meinem Leben verschwunden, sondern auch die Mutter, die ich bis dahin gekannt hatte.

				Nicht lange nach dem Tod meines Vaters zogen wir um. Ich glaube, meine Mutter bereute diesen etwas überstürzten Schritt noch lange. Sie floh vor den Erinnerungen, die unser Haus barg, doch die anfängliche Erleichterung machte bald einem heftigen Verlustgefühl Platz. Meine Mutter trauerte, weil sie nicht mehr in dem Zuhause lebte, das sie gemeinsam mit meinem Vater aufgebaut hatte.

				Das ist einer der Gründe, warum ich zurück in Robs Haus gezogen bin. In unser Haus. Er hatte dort zwar schon mit seiner Familie gelebt, lange bevor er mich kennenlernte, aber er gab mir stets das Gefühl, es sei unser gemeinsames Zuhause. Hier zu sein ist gleichzeitig herzzerreißend und tröstlich, so als wäre ich in einen alten Pullover von ihm gehüllt, der noch nach seinem Aftershave riecht.

				Ich versuche immer, mich an das Gute in unserem gemeinsamen Leben zu erinnern. Das gehört zu den wenigen Dingen, die mir Kraft geben.

				In gewisser Weise kehrte meine Mutter nach Dads Tod zu ihrem Ursprung zurück, in die Zeit, als sie mit dem Varieté auf Wanderschaft war. Rastlos zog sie von Ort zu Ort. Nie blieb sie lange genug, um Wurzeln zu schlagen oder Freundschaften zu schließen.

				Von der unpersönlichen kleinen Wohnung in Brighton, in die wir zuerst einzogen – ich war damals sieben –, wandten wir uns nach Süden, wie Zugvögel auf der Suche nach einem wärmeren Klima. Von Brighton ging es nach Portsmouth, von Portsmouth nach Bournemouth, von Bournemouth nach Exmouth, von Exmouth nach Plymouth, von Plymouth nach Falmouth, bis wir schließlich auf Stormy Meadows landeten, ganz in der Nähe von Land’s End. Von hier aus konnten wir nicht weiter, es sei denn, wir hätten das Meer überquert.

				Ich muss etwa ein Jahr auf Stormy Meadows gelebt haben, bevor ich allein nach London zurückkehrte. Ich erinnere mich jedenfalls nur an ein einziges Weihnachten dort. Damals waren wir vom zweiten Weihnachtsfeiertag bis nach Neujahr eingeschneit. In diesen Tagen, als ich allein mit meiner Mutter im Haus festsaß, beschloss ich vermutlich, gleich nach meinen Abschlussprüfungen abzuhauen. Zurück in die Stadt zu gehen, die ich als richtiges Zuhause in Erinnerung hatte.

				Nach London.

				Sweet Sixteen, mit etwa zweihundert Pfund auf dem Konto, ohne Job, ohne Bleibe, aber mit einer Entschlossenheit, die jede Furcht vor dem Unbekannten überwand. Ich suchte mir eine billige Unterkunft in einem Schlafsaal und stapfte drei Wochen lang kreuz und quer durch London, durchforschte die Zeitungen vom Guardian bis zur Islington Christian Times nach einer Arbeitsstelle, nach irgendeinem Job, um die erste Sprosse der Karriereleiter in einem Beruf im Verlagswesen zu erklimmen.

				Weil ich einfach nicht aufgab, konnte ich mir schließlich mit drei parallelen Jobs mein Journalistikstudium finanzieren. Ich stand jeden Tag um sechs auf, servierte ausgehungerten Lkw-Fahrern in einem Greasy Spoon in Watford das Frühstück, dann ging ich von neun bis vier in die Schule, und an fünf Abenden in der Woche arbeitete ich in einer Kneipe um die Ecke, schwarz und illegal, weil ich noch minderjährig war. Samstags und sonntags putzte ich Büros.

				Diese Jahre gehörten sicherlich zu den anstrengendsten in meinem Leben, aber auch zu den erfüllendsten. Ich hatte ein Ziel, auf das ich mit Begeisterung hinarbeitete. Keine Ahnung, ob ich so was heute noch mal durchstehen könnte. Ich glaube, mit sechzehn war ich stärker als jetzt mit zweiunddreißig. Ich war ein hartes kleines Ding, eine glänzende Rosskastanie in einer stachligen grünen Hülle.

				Die Jahre haben mich weicher gemacht.

				Und auch durch Rob bin ich weicher geworden.

				Für eine knallharte Journalistin ist das nicht immer gut. Zugegeben, ich habe etwas an Biss verloren, als ich Rob kennenlernte, aber dafür habe ich eine breitere Perspektive gewonnen, und das kam meiner journalistischen Arbeit zugute. Rob hat mir beigebracht, mich zu bremsen und besser zuzuhören. Ich habe ausgezeichnete Ohren, und die brauche ich auch, um gute Arbeit zu leisten. Aber oft habe ich nur wie durch einen Filter gehört. Bevor ich Rob kannte, befragte ich meine Gesprächspartner immer nach einem vorbereiteten Schema, das auf meinen bereits vorhandenen Informationen basierte, und horchte nur auf ganz bestimmte Dinge. Rob lehrte mich, ganz offen in ein Interview zu gehen und das Gesamtbild zu betrachten. So erfährt man häufig mehr über einen Menschen, als man je für möglich gehalten hätte.

				Rob zeigte mir so vieles, und selbst nach seinem Tod lerne ich noch von ihm. 

				Er sagte mir immer, ich solle lieber Brücken bauen, statt sie hinter mir abzubrechen.

			

		

	
		
			
				2

				Am letzten Novembertag machen wir uns auf den Weg nach Stormy Meadows. Zu meiner Erleichterung verbringt Cassie den größten Teil der Fahrt schlafend. Sie wacht erst auf, als wir über das Bodmin Moor fahren, betrachtet mit sichtlichem Schaudern die eintönige, verregnete Landschaft und schließt die Augen wieder, aber nicht, um weiterzuschlafen, sondern um ein mögliches Gespräch zu vermeiden.

				Es ist ermüdend, endlos durch graue Regenschauer zu fahren. Ich kann kaum etwas sehen. Nicht weil der Regen an sich so stark wäre, sondern weil die Autos vor mir ganze Wasserladungen auf die Windschutzscheibe schleudern. Die Scheibenwischer sind zwar hilfreich, aber ihr monotones Hin und Her wirkt einschläfernd.

				Ich halte an einem Little Chef an der A30, weil ich unbedingt Koffein brauche. Drinnen lassen Cassie und ich uns auf roten Plastiksitzen nieder und schauen durch ein Fenster mit bonbonfarbenen Vorhängen auf das mit braunem Farn bewachsene Moor hinaus. Tapfer schlürfe ich drei Tassen Kaffee mit zu viel Milch, während Cas den Rand eines Burgers abknabbert. Dabei dreht sie ihn langsam mit beiden Händen vor dem Mund, als wäre er ein Zahnrad in einer komplizierten Maschine.

				Ich weiß nicht, ob sie schlichtweg nicht hungrig ist oder ob sie das tut, um mich zu ärgern. Schließlich lasse ich sie an dem grauen Resopaltisch sitzen und reihe mich in die Schlange der nassen, müden Reisenden ein, die ihre Rechnung bezahlen wollen. Nachsichtig lächle ich über das alte Paar im Regenmantel-Partnerlook vor mir in der Schlange. Die beiden haben schon Händchen gehalten, als sie gemeinsam einen Kirschpfannkuchen verzehrten. Auch jetzt lässt der Mann, als er mit der freien Hand mühsam nach der Geldbörse in seiner Gesäßtasche greift, die dürren Finger seiner Frau nicht los.

				Cassie lässt ihren angenagten Burger liegen und begibt sich zur Toilette, um sich frisch zu machen. Ihre Haare sind wieder ein wenig gewachsen und schmeicheln ihrem Gesicht. Für eigenhändig geschnittenes Haar steht ihr diese Frisur erstaunlich gut. Vielleicht bedauert sie ja selbst ein wenig, dass sie sich von ihren langen Haaren getrennt hat, auch wenn sie das mir gegenüber niemals zugeben würde.

				Als wir uns Land’s End nähern, hört der Regen endlich auf. Die dunkle Wolkendecke über uns reißt auf, und ein schwacher Sonnenstrahl fällt wie ein langer goldener Pfad über das weite Land vor uns.

				Stormy Meadows liegt zwischen Land’s End und Cape Cornwall. Eine etwa acht Hektar große Flickendecke aus Wiesen und Feldern gehört dazu, die im Nordwesten vom Atlantik begrenzt wird. Als wir die hohen weißen Windräder erreichen, die den Wind vom Atlantik zur Stromerzeugung nutzen, weiß ich, dass wir fast da sind. Schon allein ihr Anblick verstärkt die Beklommenheit, die sich in meinem Magen eingenistet hat.

				Cassie schläft wieder, als ich schließlich von der schmalen Landstraße auf den holprigen Weg abbiege, der sich nach Stormy Meadows hinabschlängelt.

				Plötzlich taucht ein Vorderrad tief in ein Schlagloch, und sie wird unsanft wachgerüttelt. Verärgert sieht sie sich um.

				»Wo sind wir hier?«, krächzt sie.

				»Wir sind da.«

				»Wo da?«

				»Am Ende der Welt«, antworte ich trocken.

				Meine Mutter erwartet uns an dem Gattertor vor der Einfahrt zum Hof. Wieder einmal staune ich, denn ganz gleich, wie lange wir uns nicht gesehen haben, sie scheint sich nicht zu verändern. Früher war sie für mich die schönste Frau der Welt. In den 1970er-Jahren, als die Modewelt von hässlichen Schlaghosen und Kaftanen bestimmt war, ignorierte meine Mutter den letzten Schrei und kleidete sich, in meinen Kinderaugen jedenfalls, wie ein Filmstar. Wie Ava Gardner oder Katharine Hepburn trug sie frauliche Kleider mit betonter Taille und wehenden Röcken und dazu Schuhe, die in unser Leben in London gepasst hätten, nicht aber auf einen Bauernhof. Klassisch und elegant. 

				Inzwischen ist Laura etwas üppiger geworden, aber sie ist so schick wie eh und je. Ihre karamellblonden Haare fallen ihr in weichen Wellen bis fast auf die Schulter. Sie trägt eine graue Wollhose mit Gürtel, dazu Gummistiefel und einen purpurroten, eng anliegenden Rollkragenpulli. Ihre Hände stecken in ledernen Reithandschuhen, und ihre purpurroten Lippen sind perfekt geschminkt. Ein hübscher schwarz-weißer Border Collie klebt an ihrem linken Bein und folgt ihr still überallhin.

				Als Laura den Wagen sieht, winkt sie aufgeregt. Sie lächelt, öffnet das Tor und schließt es dann hinter uns wieder. Ich halte vor dem Wohnhaus, das rechts an dem gepflasterten Hofplatz steht.

				Bei dem Farmhaus handelt es sich um ein lang gestrecktes, schiefergraues Gebäude mit einer Haustür genau in der Mitte. Wie bei einem Haus auf einer Kinderzeichnung sitzen die Fenster im ersten Stock so dicht unter dem tief herabgezogenen Dach, dass sie wie viereckige Augen wirken, die unter langen Ponyfransen hervorblinzeln.

				Trotz der Jahreszeit ist der Hof voller Blumen. Alles, was eine Vertiefung aufweist, wurde bepflanzt – von einem alten Spülstein, der auf Ziegelsteinen ruht, über große Holzwannen mit üppig blühendem gelben Winterjasmin bis hin zu normalen Blumenkästen und unkonventionellen Blumenampeln, die anscheinend aus alten Körben hergestellt wurden.

				Neben der Haustür drängt sich rosa und weiß blühender Schneeball in einer alten Blechbadewanne. Um die Tür und das Küchenfenster herum rankt eine Winterklematis. Ihre gesprenkelten cremeweißen Blüten klopfen, von einer leichten Brise bewegt, sanft gegen die Scheiben. Nur der Wassertrog am Ende des Pferdestalls auf der anderen Seite des Hofplatzes wurde nicht bepflanzt. Im Moment schwimmt eine einsame Wildente darin, ein hübscher Erpel mit dunkelgrünem Halsband. Die Hühner leben in einem mit Maschendraht umzäunten Auslauf, gleich neben einem Gehege mit drei großen, fetten Gänsen.

				»Hallo, da seid ihr ja!« Laura steht auf der Beifahrerseite und begrüßt uns freundlich. »Wie war die Fahrt? Hoffentlich war es auf der A30 nicht zu schlimm. Gestern hat es da einen bösen Unfall gegeben, und sie haben anscheinend ewig gebraucht, um die Straße wieder frei zu machen.«

				Sie öffnet Cassie die Tür. »Hallo, Cassie. Willkommen auf Stormy Meadows.«

				Cas steigt vorsichtig aus. Mit spöttischer Miene betrachtet sie das nasse Kopfsteinpflaster und das unterschiedliche Getier, ohne meine Mutter weiter zu beachten. Aber zum Glück ist Laura zu beschäftigt, um das zu bemerken. Sie kommt auf meine Seite herüber. »Willkommen zu Hause, Nattie«, sagt sie ein wenig zögernd, als ich in den leichten Nieselregen aussteige.

				Ich reagiere darauf mit einem halbherzigen Lächeln, denn im Moment weiß ich nicht, wo mein Zuhause ist.

				Laura nimmt mich in die Arme, hüllt mich in weiche Kaschmirwolle. Sie riecht nach Chanel. Als sie wieder zurücktritt, hängen feine purpurrote Härchen auf meinem schwarzen Pullover.

				Ihr Lächeln ist jetzt ein wenig verrutscht. Sie ist erschrocken, wie sehr ich seit unserer letzten Begegnung abgenommen habe, das sehe ich an ihrem Blick. Meine dicke Kleidung hatte das vertuscht, aber bei unserer Umarmung konnte sie spüren, dass ich nur noch Haut und Knochen bin. Sie betrachtet eingehend mein Gesicht und bemerkt die stärker hervortretenden Wangenknochen und die neuen Höhlungen zwischen Schläfen und Augen.

				»Bestimmt lechzt ihr beide nach einer Tasse Tee, und vielleicht möchtet ihr einen Happen essen«, sagt sie schließlich, als wolle sie sofort anfangen, uns zu mästen.

				Ich schüttle den Kopf. »Wir haben unterwegs angehalten.«

				»Dann bringen wir jetzt eure Sachen in die Küche und zeigen Cas den Hof, ja? Ich möchte euch die ganze Rasselbande vorstellen.« Wir holen unser Gepäck aus dem Kofferraum und folgen Laura schweigend ins Haus. Die Küche riecht nach heißem, süßem Tee, nach Zimt, Orangen und Wärme. Der Raum ist groß und niedrig. Beleuchtet und geheizt wird er von einem Feuer, das in dem riesigen Kamin vor sich hin lodert.

				Ich tauche unter dem niedrigen Türsturz hindurch, obwohl ich weiß, dass ich auch aufrecht noch fast zehn Zentimeter Platz hätte. Vielleicht habe ich das Gefühl, ich wäre nicht nur erwachsen geworden, sondern auch noch gewachsen, seit ich hier gewohnt habe.

				Es ist so eigenartig, wieder hier zu sein. Beinahe kommen mir die Tränen. Aber zurzeit habe ich ohnehin nah am Wasser gebaut und bin empfindlicher als je zuvor. Ich verachte mich für diese Schwäche. Also hole ich tief Luft und sehe mich um, bemühe mich, in der vertrauten Umgebung Beruhigung und nicht Ablehnung zu finden.

				Die Küche wird beherrscht von dem ungeheuren Kamin, einem geschrubbten Holztisch, an dem zehn Personen Platz haben, und einem Ungetüm von Küchenschrank, der alles beherbergt, was man im Leben so braucht, von Sicherheitsnadeln über Pflaster, Tesafilm und Briefumschlägen bis hin zu Modezeitschriften und Früchtekuchen.

				An den in einem dunklen Goldton gestrichenen Wänden hängen Schwarz-Weiß-Fotos. Viele. Ich kann mich nicht entsinnen, dass sie bei meinem letzten Besuch schon hier gehangen hätten, aber schließlich ist das auch schon fast drei Jahre her.

				Meine Mutter bemerkt mein Staunen. »Ich habe oben auf dem Boden aufgeräumt. Die Fotos habe ich alle in einem Album ganz unten in einer Truhe gefunden, und da dachte ich, dass sie hier unten, wo ich sie sehen kann, besser aufgehoben sind.«

				Cas betrachtet gerade einen Schnappschuss von einer Gruppe Menschen auf einer Theaterbühne. Sie haben sich untergehakt und strahlen, als würden sie etwas feiern. 

				Zum ersten Mal zeigt das Mädchen etwas wie Interesse. Sie nähert sich dem Foto und studiert es genau.

				»Bist du das?« Es sind ihre ersten Worte seit unserer Ankunft. 

				Beim Klang von Cassies Stimme dreht Laura sich um. Sie kneift die Augen zusammen, um zu erkennen, was Cassie da anschaut. Dann tritt sie nahe an das Foto heran und strahlt. Sie ist tatsächlich selbst auf dem Bild zu sehen, in Netzstrümpfen, einem schwarzen Tanztrikot und einem weißen Wickelpullover.

				»Ja, das bin ich. Damals war ich erst neunzehn.«

				»Und der Typ neben dir, der den Arm um dich gelegt hat, sieht aus wie Freddie Davies.«

				Lauras Lächeln wird noch breiter. »Ja, das ist auch Freddie Davies, höchstpersönlich.«

				Cas dreht sich zu uns um. Ihre Augen sind groß vor Staunen. »Aber er war doch der beste Jazztänzer auf der ganzen Welt.«

				»Ich weiß, und außerdem ein sehr netter Mann.«

				»Du hast ihn richtig gekannt?«

				»Wir haben eine ganze Saison zusammen getanzt, im Hammersmith Palais.«

				Cassie schaut wieder das Foto an, dann wendet sie sich neugierig an Laura. »Warst du mal Tänzerin?«

				»Nein, eigentlich nicht, nicht so wie du. Ich war Schauspielerin, Schätzchen«, gurrt Laura. Bei diesen Worten verdreht sie die Augen. »Aber ich hab auch wahnsinnig gern getanzt – ich konnte die Beine so hoch werfen wie die besten Revuegirls.«

				Sie sieht aus, als wolle sie uns gleich eine Vorführung geben, verlagert das Gewicht auf ihr linkes Bein und streckt das rechte vor, allerdings nur zu einem winzigen Kick. Dabei strahlt sie Cas an.

				»Ich komme natürlich nicht mehr so hoch wie früher, aber im Moulin Rouge könnte ich immer noch mithalten, wenn ich wollte.«

				Cassies Miene ist schwer zu deuten. Ich kann nicht sagen, ob ihr Lächeln freundlich oder spöttisch ist. Sie geht zum nächsten Foto, und in diesem Moment fällt auch mein Blick darauf. Ein warmes Gefühl steigt in mir auf.

				»Wer ist das?«

				Es ist ein Schwarz-Weiß-Porträt von einem kleinen, aber gut aussehenden Mann. Er schaut direkt in die Kamera.

				Laura öffnet den Mund zu einer Antwort, aber ich komme ihr zuvor.

				»Mein Vater.«

				Ich trete näher heran, und mein Herz schlägt schneller, als ich sein schönes, fröhliches Gesicht nun deutlicher vor mir sehe. Seine Augen leuchten vor Lachen, aber in seinem Blick liegt auch ein wenig Verlegenheit. Er mochte es nicht, wenn man ihn fotografierte, ganz im Gegensatz zu Laura.

				Es ist das erste Mal seit sechzehn Jahren, dass ich das Gesicht meines Vaters sehe. Ich besitze keine Fotos von ihm. Damals wollte ich keine haben, wollte keine materiellen Erinnerungen an ihn aufheben. Ich dachte, ich könnte sein Gesicht im Kopf und im Herzen bewahren. Es ist so merkwürdig, ihn jetzt hier zu sehen. Fast als wäre er ein Fremder.

				Ich habe ein Foto von Rob in der Brieftasche, aus Angst, dass die Erinnerung an meinen Mann genauso verblassen könnte wie die an meinen Vater. Das Gesicht auf dem Foto vor mir an der Wand ist plötzlich so real, dass sein Anblick mir einen Stich versetzt. 

				Ich weiß nicht, ob Laura spürt, wie mir zumute ist, aber sie beendet die Unterhaltung abrupt. »Genug in Erinnerungen geschwelgt«, bemerkt sie und greift nach Cassies Hand.

				Cas zuckt zurück wie ein erschrockenes Fohlen. Sie betrachtet die Hand meiner Mutter voller Entsetzen, und fast rechne ich damit, dass sie nach der Hand schlägt wie nach einem Insekt. Laura jedoch merkt nichts, sondern zieht das Mädchen einfach mit nach draußen. 

				»Ich habe doch versprochen, euch meine Rasselbande vorzustellen«, sagt sie begeistert, als ich hinter den beiden hertrotte.

				Mit der Rasselbande meint Laura ihre Tiere.

				Meine Mutter sammelt Tiere. Immer, wenn ich nach Stormy Meadows kam, begrüßte mich wieder eine neue, bunt zusammengewürfelte Schar. 

				Es ist fast drei Jahre her, seit ich das letzte Mal hier war. Inzwischen ist Lauras alter Schäferhund Rufus gestorben, und an seine Stelle ist die Colliehündin getreten, die meiner Mutter wie ein Schatten folgt.

				Hinten am Hofplatz befinden sich Gehege, die verschiedene gefiederte Freunde beherbergen, oder auch »gefiederte Feinde«, wie ich sie früher nannte, als ich sie jeden Morgen füttern musste. Die Gehege sind aus einer langen, niedrigen Scheune mit mehreren Türen entstanden. Mit Maschendraht und Eisenpforten wurden Ausläufe für die verschiedenen Arten Federvieh abgetrennt. In der Mitte leben drei riesige, zänkische Gänse, links Enten, und in dem großen Stall, der dem Haus am nächsten ist, etwa zwanzig Hühner.

				Auf der linken Seite des Hofplatzes, gegenüber dem Wohnhaus, befindet sich ein Pferdestall. Alle Boxen sind leer, bis auf eine. Ein kastanienbrauner Wallach schaut aus der oberen Hälfte der Tür und nickt rhythmisch mit dem Kopf, während er darauf wartet, dass wir ihn begrüßen. Laura geht zu ihm hinüber und tätschelt ihm das Maul, aber er senkt den Kopf, schiebt die Nase in ihre Handfläche und sucht prustend nach Leckerlis.

				»Das ist Chance«, erklärt Laura. Mit der flachen Hand drückt sie seine Nase herunter und krault ihn unter den Stirnfransen.

				»Doofer Name«, zischt Cassie missmutig. Sie reibt sich immer noch das Handgelenk, als wolle sie Lauras Berührung abwischen. Beim Anschauen der Fotos hatte Cassies Stimmung sich merklich gebessert, aber während unserer Führung über die Farm ist ihre Laune wieder ganz in den Keller gerutscht.

				»Ich hab den Namen nicht ausgesucht«, erwidert Laura munter. »Er war früher ein Rennpferd. Ein sehr gutes sogar. Jetzt ist er in Rente, was, alter Knabe?« Meine Mutter klopft Chance den Hals, während er immer noch mit seinem behaarten Maul an ihren Taschen herumschnobert und nach etwas Fressbarem sucht. »Er hat hier ein schönes Leben.«

				»Cassie, du reitest doch, oder?«, frage ich. Ihr anhaltendes Schweigen ist mir peinlich, und ich möchte sie ein wenig in die Unterhaltung miteinbeziehen. Sie brummt etwas Unverständliches, was aber wohl eine Bestätigung sein soll.

				Laura wendet sich an Cassie. »Du kannst ihn gern reiten, wenn du möchtest – Bewegung tut ihm gut. Ich komme im Moment selbst nicht viel mit ihm raus, hab zu viel zu tun.«

				Gelangweilt zuckt Cassie die Schultern. Doch als Laura und ich weiter am Pferdestall entlanggehen, bemerken wir beide, dass das Mädchen vor Chances Box stehenbleibt, ihn mit etwas aus ihrer Tasche füttert und ihm den braunen Kopf krault.

				Laura öffnet eine Tür zu einer Box, die ich für leer gehalten hatte. Doch hier wohnen in zwei abgetrennten Bereichen zwei Ziegenmütter mit einer kleinen Herde von Zicklein, insgesamt etwa fünf.

				»Die gehören mir nicht«, erklärt Laura, als die Tiere sich in der Hoffnung auf Futter um sie scharen. »Sie wohnen hier nur zur Miete. Ich betreue sie für eine Freundin, die in Urlaub gefahren ist. Sie hält sie bei sich im Garten. Ziegen seien viel nützlicher als ein Rasenmäher, sagt sie, wo sie doch jetzt nicht mehr die Jüngste ist. Ende nächster Woche werden sie wieder abgeholt.«

				»Gott sei Dank!« Cas ist uns in den schwach beleuchteten Stall gefolgt. »Die stinken ja wie die Pest.« Angewidert von dem beißenden Geruch nach warmen und ein wenig feuchten Ziegen kneift sie die Augen zusammen und rümpft die Nase.

				»Also, ich finde sie ganz süß«, sage ich zu Laura und ignoriere Cassies Bemerkung und ihren gequälten Gesichtsausdruck.

				»Ich muss ja zugeben, ich finde den Geruch auch ein bisschen … wie soll ich sagen?« Laura streicht sich nachdenklich übers Kinn.

				»Eklig?«, schlägt Cassie vor.

				»Ungefähr so wie uralter Gorgonzola«, stimmt Laura ihr zu, und Cassie lächelt, aber nur ganz kurz. »Aber sie sind ganz praktisch.«

				»Wofür?«, erkundigt Cas sich ungläubig.

				»Sie eignen sich ausgezeichnet als Müllschlucker, denn sie fressen so gut wie alles …« Lauras Lächeln verwandelt sich in ein verschmitztes Grinsen, während ihr Blick zu meinem rechten Knöchel hinunterwandert. Erschrocken sehe ich, dass eins der größeren Zicklein vergnügt auf dem Saum meiner teuren wollenen Hose herumkaut.

				»Du kleines Biest«, knurre ich und mache rasch einen Schritt zur Seite. Meine Empörung verfliegt allerdings, als ich sehe, dass Cas vergessen hat, genervt auszusehen, und sogar beinahe grinst.

				Eilig verlasse ich den Stall. Die beiden folgen mir, und ich habe das Gefühl, dass ihre Schadenfreude sie einen Moment lang vereint.

				Nach der Düsterkeit im Stall erscheint mir der trübe Tag richtig hell. Laura führt uns an der letzten Box vorbei und dann nach links in einen Gang, der zwischen zwei lang gestreckten Steinscheunen hindurchführt. Die rechte Scheune, deren Stirnseite dem Geflügel Schutz bietet, ist riesengroß und hat zwei etwa drei Meter hohe Holztore. In dieser Scheune wird alles Mögliche aufbewahrt. Leere Pappkartons, auf denen in roten Druckbuchstaben »Zerbrechlich« steht, Werkzeug, zwei Schubkarren, ein altes Damenfahrrad mit einem geflochtenen Korb vorn am Lenker und außerdem diverse Säcke mit Futter: Mais für die Enten und Gänse, Kleie und Pellets für Chance sowie große rosa Salzblöcke und riesige Säcke mit Rinderfutter für die kleine Kuhherde, die auf einer der Weiden lebt.

				Links an dem langen Durchgang, gleich hinter dem Pferdestall, steht eine zum Gang hin offene Scheune. Hier lagern etwa fünfzig Heuballen, aufeinandergestapelt wie staubige Legosteine in einem Spielzimmer. Darüber liegt lose eine riesige blaue Abdeckplane, die an Pflöcken befestigt ist. Außerdem stehen hier verschiedene Landmaschinen, ein alter roter Trecker, der nicht mehr funktioniert, wie meine Mutter uns erklärt, und landwirtschaftliche Geräte aus Eisen, die man früher wohl dahinter hängen konnte – mit ihren Spitzen und scharfen Scheiben sehen sie gefährlich aus.

				Ein Gatter am Ende des langen Durchgangs führt auf eine abschüssige Wiese. Wenn man sich nach rechts wendet und immer weitergeht, gelangt man nach etwa einer Meile an den Rand der Steilküste. Darunter schäumt der Atlantik.

				Ich erinnere mich gut an diese Wiese. Wenn es stürmte, mied ich sie, denn der Seewind hätte mich hier von den Füßen gefegt. Bei schönem Wetter aber ging ich abends allein zum Meer hinunter, schaute den Sonnenuntergang an und freute mich an den satten, lebhaften Farben. Die weite Sicht und die Geräusche des Meeres schenkten mir Klarheit. Es war der einzige Ort auf Stormy Meadows, an dem ich mich wirklich wohlfühlte. Ich saß oben auf dem Rand der Klippen, trotzte dem Wind, der mich herunterschubsen wollte, und plante meine Flucht aus dieser Gegend, die ich für den Arsch der Welt hielt.

				Ja, Stormy Meadows symbolisierte für mich das Ende, und als ich die Farm schließlich verließ, zog ich damit einen Schlussstrich unter meine unglücklichen Kinderjahre.

				In dem langen Durchgang zwischen den Scheunen liegt dösend ein weiterer Collie, warm und satt in einem schmalen Streifen Sonnenlicht. Als wir näher kommen, öffnet er die Augen und wedelt uns freundlich mit dem lang behaarten Schwanz entgegen, rührt sich aber nicht vom Fleck. Nur die grauen Haarbüschel um die glänzend schwarzen Augen herum verraten sein Alter.

				»Dieser wunderbare alte Gentleman ist Shep«, sagt Laura und bleibt stehen, um ihn zu streicheln, »oder eigentlich heißt er Old Shep. Und der verspielte kleine Kerl da«, Laura zeigt auf eine jüngere Ausgabe von Old Shep, einen hübschen Collie, der gerade immer im Kreis herum seinem eigenen Schwanz nachjagt, »das ist sein Sohn, Young Shep.«

				»Wie originell.« Cassie verdreht die Augen.

				»Ach, und das hier ist meine Meggie, kurz: Meg.« Sie deutet auf die Hündin, die ihr weiterhin an den Fersen klebt. »Die Mutter von Young Shep.«

				»Eine heile Familie, ist ja rührend«, knurrt Cas hinter mir.

				»Old Shep wohnt eigentlich gar nicht hier. Er denkt zwar, hier wäre sein Zuhause«, Laura tätschelt dem Hund zärtlich den Kopf, »aber dem ist nicht so. Er gehört einem Nachbarn, aber er ist total in meine schöne Meg verliebt, stimmt’s, Süße?« Sie streichelt den seidigen Kopf der Colliedame. »Und zum Glück beruht das auf Gegenseitigkeit, wie man an dem Junior da drüben sieht. Der wohnt auch nicht hier, aber er ist zu blöd, um das zu kapieren. Es sind tolle Hunde, weil sie normalerweise sehr intelligent sind, aber Young Shep hat offenbar nur das Aussehen seiner Mutter geerbt, nicht ihren Verstand. Trotzdem, er ist ein Schatz. Ein ganz lieber Kerl.«

				Der junge Hund hört auf, seinem Schwanz nachzujagen. Endlich hat er mitgekriegt, dass Besuch gekommen ist, und nun rennt er wild bellend auf uns zu und begrüßt uns mit aufgeregtem Schwanzwedeln. Er springt Cas an und pflanzt ihr die breiten Vorderpfoten mitten auf den Bauch, sodass sie vor Überraschung und Entrüstung ein Keuchen ausstößt. Aber ich staune nicht schlecht, als sie, statt loszuschimpfen, kichert. Leider ist dieser Moment der guten Laune gleich wieder vorbei, denn sie entdeckt Young Sheps schmutzige Pfotenabdrücke auf ihrem hellen Sweatshirt.

				»Verdammter Köter«, faucht sie. Sie will ihn mit einem kleinen Tritt verscheuchen, doch er springt ihr begeistert um die Knöchel.

				»Ich glaube, er mag dich.« Laura lächelt.

				»Schön für ihn«, brummelt meine Stieftochter. Sie versucht, mit der Hand die Dreckflecken von ihrem Sweatshirt abzuwischen, verschmiert sie jedoch nur zu Streifen. Laura zieht ein besticktes Taschentuch aus der Hosentasche und tupft wenig effektiv auf dem Schmutz herum.

				»Lass uns reingehen und das Teil gleich in die Waschmaschine stecken.«

				Wir gehen durch den Gang zurück auf den Hof. Young Shep überschlägt sich fast vor Begeisterung, während er uns begleitet. Als wir um die Scheunenecke biegen, höre ich einen Automotor knattern, untermalt von dem unverkennbaren Klappern eines lockeren Auspuffs, der gegen den Wagenboden schlägt, wenn das Auto durch ein Schlagloch fährt. Dann zerreißt ein quiekendes Gehupe die Stille. Ein alter Ford Capri bleibt schnaufend neben meinem blauen BMW stehen. Trotz der Kälte sind die Fenster ganz heruntergelassen, und Patsy Cline dröhnt aus den Lautsprechern.

				Crazy.

				Als der Fahrer unter dem Protestgeschrei der rostigen Angeln die Tür öffnet, wird die Musik noch lauter, bricht dann aber zum Glück ab, als er den Schlüssel aus dem Zündschloss zieht. Zusammen mit dem Schlüsselanhänger, einer Spielzeugpistole, schiebt er ihn in die Tasche seiner tief hängenden alten Jeans.

				Vor uns steht ein wettergegerbter alter Einheimischer mit einer Gesichtshaut wie Schrumpfleder und Augen so klar und blau wie der Himmel an einem heißen Tag. Wenigstens nehme ich an, dass der Mann ein Einheimischer ist. Dem Aussehen nach könnte er allerdings genauso gut einer Folge von Bonanza entsprungen sein – abgesehen davon, dass keiner der Cartwright-Söhne einen alten, verrosteten Ford Capri mit Stierhörnern vorne auf der Motorhaube fährt. Die Autositze sind mit einer Art Ponyfell überzogen. Auf dem Rücken des rotkarierten Hemdes, das der Cowboy aus Cornwall trägt, hat es kleine schwarze und weiße Härchen hinterlassen. Die Hemdsärmel sind bis zu den Ellbogen hochgekrempelt, sodass seine sehnigen, aber muskulösen Unterarme zu sehen sind. Seine Jeans werden von einem breiten Ledergürtel mit einer Schnalle in Form einer Schlange gehalten, und an den Füßen trägt er ausgetretene Cowboystiefel. Unser Besucher ist schlank, hat eine Hühnerbrust, und seine Beine sind so krumm, dass sie einen Rahmen bilden, durch den man ständig wechselnde Bilder sieht.

				Meine Mutter hat Cassies Sweatshirt vergessen und strahlt den Neuankömmling an. »Das ist Hank, Mädels. Er hilft mir an zwei Tagen in der Woche auf der Farm, ihr werdet ihn also ziemlich oft sehen.«

				»Hi.« Hank lüftet seinen Texashut, sodass seine schon recht spärlichen grauen Locken zum Vorschein kommen. Sein ledernes Gesicht verzieht sich zu einem breiten Lächeln, bei dem er die weißen Zähne zeigt. 

				Cassies Schultern beben, so sehr bemüht sie sich, ihr Lachen zu unterdrücken.

				»Hallo.« Wir schütteln uns die Hände. Hanks raue, schwielige Finger reiben über meine weiche Haut, und er hält meine Hand mit erstaunlicher Kraft.

				»Normalerweise wäre Hank heute nicht gekommen, aber ich muss dringend ein paar Sachen entrümpeln«, erklärt Laura. Sie geht zu dem verbeulten grauen Land Rover hinüber, den sie damals gekauft hat, als wir nach Falmouth zogen. Dieses lebensgefährliche Vehikel, das mit Rostflecken gesprenkelt ist, als hätte es die Pocken, ist fast so alt wie ich. Weiß Gott, wie es immer wieder durch den TÜV kommt.

				Mit einiger Mühe gelingt es Laura, die verrostete Heckklappe zu öffnen. »Ihr seid gerade rechtzeitig gekommen, um uns zu helfen«, erklärt sie. Sie holt einen riesigen schwarzen Schlüssel aus der Hosentasche und reicht ihn Hank. »Bist du so gut und holst das Zeug aus dem Kuhstall? Die Mädels und ich stapeln die Kartons hinten im Land Rover, und du kannst sie dann nach Truro bringen.«

				Hank nickt und setzt sich in Bewegung. Mit seinem breitbeinigen Gang sieht er aus, als bewege er sich bei stürmischer See über ein Schiffsdeck. Laura säubert die Ladefläche ihres Wagens, sammelt ausgefranste Seilreste, zerkaute Hundeleinen, leere Schachteln und mehrere leere Fudge-Packungen ein. Letztere kommentiert sie mit einem schuldbewussten Lächeln und einem Achselzucken.

				»Eine Schwäche von mir, leider. Das setzt sich direkt auf die Hüften.«

				Hank kommt mit dem ersten Karton an und setzt ihn vor dem Land Rover ab. Ich bücke mich danach, stöhne aber unwillkürlich, denn ich muss mich anstrengen, um ihn hochzuwuchten. 

				Während Cas auf Hanks nächste Ladung Kartons wartet, beobachtet sie Laura mit einem merkwürdigen, fast ängstlichen Gesichtsausdruck. Ich sehe, wie sie meine Mutter taxiert und zu analysieren versucht, wie eine mathematische Gleichung, die sie bisher nicht lösen konnte. Aber sie wird versuchen, es noch an diesem Nachmittag zu schaffen. Doch ich kenne Laura schon mein ganzes Leben lang und habe die Lösung auch noch nicht gefunden.

				Es sind nur zwölf Kartons, aber wir brauchen eine Stunde für die Arbeit. Am längsten dauert immer die Warterei auf Hank, trotzdem schlägt Laura nicht vor, dass eine von uns hingehen und ihm helfen soll, und weil sie vermutlich einen Grund dafür hat, biete ich es ihr auch nicht an.

				Ich beobachte, wie meine Mutter mit Cas plaudert, während des Wartens und bei der Arbeit. Mit Cas zu schwatzen ist schwierig, denn sie antwortet eigentlich nie. Doch Laura hat anscheinend etwas mehr Erfolg als ich. Und als wir mit dem Einladen fertig sind, scheinen die beiden sich richtig zu unterhalten. Gelegentlich lächelt Cas sogar. Schwach und traurig, aber immerhin, sie lächelt.

				Hank kommt mit dem anscheinend letzten Karton zurück und schiebt ihn selbst hinten in den Land Rover hinein. Laura schließt die Klappe, reibt sich die Hände und wendet sich strahlend an uns alle.

				»Also, ich finde, wir haben heute ganz schön hart gearbeitet. Cassie, sei so lieb, setz den Kessel auf und mache uns eine schöne Tasse Tee, ja? Hank hat ihn gern stark und süß, stimmt’s? Genau so, wie ich meine Männer mag.« Sie kneift ihm zärtlich in die Wange, und der schweigsame Mann errötet bis unter die Wurzeln seiner grauen Locken.

				Zu meiner Verwunderung tut Cassie, worum Laura sie gebeten hat, fraglos und ohne finstere Blicke. Als wir ihr ein paar Minuten später in die Küche folgen, steht der Kessel auf dem Herd, und Cas holt gerade Teebeutel aus einer Blechdose und nimmt dann ein paar Tassen von der Fensterbank.

				»Das ist meine«, erklärt meine Mutter und deutet auf eine Tasse mit der Aufschrift Chef. »Die mit dem Sternenbanner ist Hanks, ob ihr es glaubt oder nicht, und aus der Gelben trinkt Luke, den ihr auch demnächst kennenlernen werdet. Sucht euch eine aus und bleibt dabei. Wir trinken hier im Laufe des Tages literweise Tee, aber faul, wie wir sind, waschen wir nicht jedesmal ab.«

				Ich sehe, wie Cassie missbilligend die Lippen zusammenpresst, da sie den Humor in Lauras Stimme überhört hat. Dann inspiziert sie am Spülbecken die Tasse, nach der sie gegriffen hat. Auch das ist ungewöhnlich bei ihr. Anders als die meisten Teenager, die ab dreizehn anscheinend am liebsten im absoluten Chaos leben, ist sie unglaublich ordentlich. Fast zwanghaft ordentlich.

				Ihr Zimmer zu Hause würde selbst bei der Armee die strengste Inspektion bestehen. Im übrigen Haus hinterlässt sie eine Spur der Verwüstung, aber ich weiß, dass sie damit gegen ihre Natur handelt und das nur tut, um mich auf die Palme zu bringen. Offenbar hat die Tasse die Prüfung bestanden, denn sie stellt sie zu den anderen auf das Tablett. Dort warten auch schon ein Milchkännchen mit einer schwarzbunten Kuh darauf und eine riesige Teekanne, die einst meiner Großmutter mütterlicherseits gehörte.

				Auf dem Tisch steht bereits ein Teller mit Keksen. Hank setzt sich und nimmt sich eine Handvoll. Cas und ich warten, bis meine Mutter sich gesetzt hat, bevor wir uns Plätze suchen, wie Besuch, der erst die übliche Sitzplatzverteilung abwartet.

				Doch meine Mutter hat diesbezüglich offenbar keine Präferenzen. Sie lässt sich einfach auf den nächstbesten Stuhl fallen.

				Während wir Tee trinken, spricht nur meine Mutter. Hank sagt kein Wort. Laura redet über die Farm, über das Füttern, über Reparaturen, über Zäune. Wenn sie eine Frage an ihn stellt, nickt er bloß oder schüttelt den Kopf, je nachdem. Dabei trinkt er seinen Tee und verschlingt mit erstaunlicher Geschwindigkeit einen Keks nach dem anderen.

				Cassie sitzt am Kopfende des Tisches, möglichst weit weg von uns anderen. Sie hält ihre Tasse in den Händen, trinkt aber nicht, sondern bestaunt nur Hanks außergewöhnliches Outfit. Ihr anfängliches Gekicher ist einer erschrockenen Faszination gewichen, und sie kann kaum den Blick von ihm abwenden.

				Ich kann ihr das nachfühlen, denn ich muss ja selbst immerzu seine sonderbaren Stiefel angucken. Jedesmal, wenn ich zu ihm hinsehe, gleitet mein Blick unwillkürlich nach unten. 

				Ich lächle Cas an, will ihr zeigen, dass ich mich auch ein wenig über Hank amüsiere, aber sie übersieht mich geflissentlich.

				»Jetzt geht’s mir besser«, verkündet Laura nach der dritten Tasse. »Du kannst losziehen, Hank. Ich glaube, das ist für heute alles. Oder nein – könntest du dir schnell noch den Riegel am Gänsepferch ansehen? Ich glaube, der ist ein bisschen locker.« 

				Als Zeichen, dass er verstanden hat, hebt Hank die Hand an die Stirn, dann nickt er Cas und mir zu und verlässt in seinem Seemannsgang die Küche. Laura schiebt die Pulloverärmel hoch und lächelt Cas und mich ein wenig zu strahlend an.

				»Danke für eure Hilfe. Tut mir leid, dass ihr gleich mit anpacken musstet, ihr seid ja gerade erst angekommen, aber glaubt mir, ich konnte euch wirklich gut gebrauchen. Wie wäre es, wenn wir jetzt euer Gepäck nach oben bringen?« Sie deutet auf den Berg an der Tür. »Und dann sind wir fertig mit der Schlepperei, wenigstens für heute. Jetzt zeige ich euch erst mal, wo ihr schlaft. Nattie, du bist natürlich wieder in deinem alten Zimmer. Und für dich habe ich die Mansarde vorgesehen, Cas. Ganz oben unterm Dach, ist das nicht toll? Wir bringen dich als Erste hoch, ja? Ich möchte Nattie zeigen, was ich aus dem Raum gemacht habe. Sie wird ihn nicht wiedererkennen.«

				Ich kann mich kaum noch erinnern, wie die Dachkammer früher ausgesehen hat, denn meine kurze Zeit auf Stormy Meadows habe ich meistens zurückgezogen in meinem Zimmer verbracht, wo ich melancholische Musik hörte und von einer besseren Zukunft träumte, irgendwo ganz weit fort von Cornwall.

				Aus der Küche führt eine Treppe in den ersten Stock hinauf. Wir steigen hoch, und ich stelle mein Gepäck in meinem früheren Zimmer ab, dessen Fenster auf den Hofplatz hinausgeht. Dann kehre ich auf den Flur zurück. Laura öffnet eine Tür, die wie eine Schranktür aussieht, aber dahinter wird eine schmale Stiege sichtbar, die noch ein Stockwerk höher hinaufführt.

				Meine Mutter geht voraus, dann kommt Cas, und ich bilde das Schlusslicht. Die Stufen der steilen Holztreppe knarren, als wir hochsteigen. Wir gelangen in einen Raum, der sich über die gesamte Länge des Hauses erstreckt. Aus den Veluxfenstern sieht man auf einer Seite den Hof, auf der anderen die Wildnis, die früher einmal ein Garten war, und dahinter die Wiesen.

				Laura plappert immer noch wie ein Wasserfall. So redselig ist sie eigentlich gar nicht, aber dann wird mir klar, dass unser Besuch hier sie genauso nervös macht wie mich.

				An den Giebelseiten hat der Raum große Fenster, das eine geht zur Landstraße hinaus, das andere zu den Wiesen zwischen dem Haus und dem Meer.

				»Wenn du dich ganz rechts hinstellst, kannst du ein Zipfelchen Atlantik sehen«, sagt Laura, als ich automatisch zum hinteren Fenster hinübergehe. »Noch besser siehst du ihn allerdings, wenn du das Fenster aufmachst und den Kopf rausstreckst. Aber pass auf, dass du nicht rausfällst.«

				Ich öffne das Fenster und lehne mich vorsichtig hinaus. Wenn ich das Gleichgewicht verlieren und hinunterstürzen würde, wäre der Tag für Cassie gerettet, denke ich und blicke auf die zur Steilküste hin abfallenden Wiesen.

				Auf einer der Weiden schart sich eine kleine Rinderherde um einen Futtertrog, und in der Ferne steigen und sinken die Möwen wie Jojos im starken Wind. Ich erinnere mich, dass dieser Raum für eine Sammlerin wie Laura das Paradies auf Erden war, voller Kartons mit Gegenständen, die man normalerweise als Krempel bezeichnen würde, die für meine Mutter aber »Erinnerungen« darstellten. Doch aus dieser Abstellkammer ist ein richtiger Wohnraum geworden, ein schönes Zimmer, hell und geräumig, mit Wänden in einem sanften Himbeerrot, Dielenfußboden und Dachschrägen. Unter dem Fenster, das zum Zufahrtsweg und zur Landstraße hinausgeht, steht ein Kiefernschreibtisch mit einem Stuhl davor. Rechts und links unter den Dachschrägen befinden sich zwei Einzelbetten mit pflaumenfarbenen Überwürfen. Dazwischen steht ein gefülltes Bücherregal, und auf dem Boden liegen zwei Teppiche in blassem Himbeerrot und Cremeweiß sowie farblich dazu passende Kissen.

				»Hier wohnst du.« Laura lächelt Cas an. »Ich hoffe, es gefällt dir.«

				»Bestimmt nicht«, entfährt es mir unwillkürlich.

				Meine Mutter hört diese Bemerkung und lächelt mir mitfühlend zu.

				Cassie steht mitten im Raum. Sie dreht sich langsam um sich selbst, betrachtet alles, dann lächelt sie Laura an. Mit einem freudigen Lächeln, das sich über ihr ganzes Gesicht ausbreitet.

				»Cool. Danke.«

				Das haut mich fast um. Sie muss meine Worte gehört haben. Ich wette, sie hat sich nur bedankt, weil ich mir so sicher war, dass das Zimmer ihr nicht gefallen würde.

				Ich mustere Cassies Gesicht, versuche zu ergründen, was wirklich in ihr vorgeht, aber die Augen über dem lächelnden Mund sind ausdruckslos, und Gedanken lesen kann ich nicht. Vielleicht unterstelle ich ihr etwas, vielleicht basieren meine Vermutungen einfach auf meinen eigenen Erfahrungen mit Robs Tochter. Auch die Mutter ihrer besten Freundin sagt ja immer, sie sei so ein entzückendes Kind. Vielleicht ist Cas nur zu mir so unausstehlich – und zu Petra auch, Pech für sie.

				Die Mansarde ist wirklich sehr schön. Ein Zimmer, von dem Teenager träumen. Wenn ich während meiner Zeit hier in so einem Zimmer gewohnt hätte, wäre ich vielleicht versucht gewesen, ein wenig länger zu bleiben. Was für ein Gedanke! Es ist so sonderbar, wieder hier zu sein, dass ich auf merkwürdige Ideen komme. Was bringt es schon, darüber nachzugrübeln, wie es mir mit sechzehn in diesem Haus gegangen ist.

				»Ich mache jetzt Essen. Ihr könnt ja auspacken und euch frisch machen und dann runterkommen.« Laura lächelt immer noch.

				Ich frage mich, ob sie sich wohl zum Lächeln zwingen muss und wie schwierig sie insgeheim dieses Wiedersehen findet.

				Sie wendet sich an Cas. »Das Bad ist die letzte Tür links am Flur im ersten Stock. Wenn du dich verirrst, dann ruf einfach.«

				Ich springe unter die Dusche und ziehe mir etwas anderes an, aber anstatt auszupacken, gehe ich wieder nach unten. Von Cas keine Spur. Laura steht in der Küche und bereitet das Essen vor. Gerade schneidet sie von einem Bund erdverkrusteter Möhren das Grün ab. Mit dem Messer in der Hand schaut sie von ihrem Schneidebrett auf und lächelt zögernd, aber einladend.

				»Alles in Ordnung? Hast du alles gefunden, was du brauchst?«

				Ich nicke. »Ja, danke.«

				»Mit dem Essen dauert es nicht mehr lange. Ich hoffe, du magst Shepherd’s Pie immer noch so gern.«

				»Was kann ich tun?«

				»Siehst du die Flasche Wein da auf dem Tisch?«

				»Ja.«

				»In der Schublade rechts von der Spüle liegt ein Korkenzieher, gleich hinter dem Besteckkorb.« Sie deutet hinter sich.

				»Schon gefunden.«

				»Schön. Mach die Flasche auf und schenke uns beiden ein Glas ein. Und dann setz dich hin und leg die Beine hoch. Nach der Fahrt hierher und unserer Aktion mit den Kartons musst du doch total kaputt sein.«

				Aber ich kann nicht still sitzen, während Laura arbeitet, das macht mich ganz unruhig.

				»Nein, mir geht’s gut, ehrlich«, antworte ich, während ich langsam den Korken aus der Flasche ziehe. »Aber ich geb’s zu, ich bin ein bisschen müde«, ergänze ich, denn mein Körper zwingt mich gerade zu einem herzhaften Gähnen. »Trotzdem, ich möchte dir gerne helfen, wenn ich kann. Hast du nichts für mich zu tun?«

				»Setz dich.« Laura lächelt. »Ruh dich aus, lies Zeitung oder sonst was.«

				Die Daily Mail von heute liegt zusammengefaltet auf dem überdimensionalen Küchentisch. Ich schenke zwei Gläser Wein ein und reiche eins meiner Mutter. Dann lasse ich mich am Tisch nieder und blättere die Zeitung auf, um die Schlagzeilen zu überfliegen.

				Seit drei Tagen habe ich keine Zeitung gelesen. Keine Ahnung, wie ich das so lange ausgehalten habe. Ich bin eine passionierte Leserin, und neben Büchern und Zeitschriften verschlinge ich normalerweise auch die meisten großen Tageszeitungen, denn in meinem Job muss ich immer auf dem Laufenden sein. Auch in den Ferien kann ich es mir nicht leisten, wichtige Meldungen zu versäumen.

				Doch heute ist in der Welt offenbar nicht viel los: Die Daily Mail präsentiert eine drittklassige Geschichte aus dem Showbusiness über drittklassige Schauspieler. Normalerweise wäre so was erst auf Seite drei zu finden, nicht schon auf der Titelseite. Halbherzig lese ich den Artikel und bin merkwürdig erleichtert, dass ich nichts Wichtiges verpasse.

				Endlich kommt Cassie herunter. Sie hat saubere Jeans und ein dickeres Sweatshirt ohne Schmutzflecken angezogen, und ihr Haar ist noch feucht vom Duschen. Auch sie erkundigt sich sofort, ob sie helfen kann, was mich, ehrlich gesagt, ein wenig überrascht. Offensichtlich zeigt sie sich von ihrer besten Seite. Ich frage mich, wie lange diese Phase wohl anhalten wird.

				Laura reicht ihr einige Möhren, die sie gerade abgespült hat. »Die könntest du Chance rausbringen, wenn du Lust hast.« 

				Cas zuckt die Achseln. »Wie du willst.«

				»Nimm meine Stiefel, dann brauchst du deine Schuhe nicht von oben zu holen.« Laura betrachtet Cassies Füße. »Ich glaube, du hast die gleiche Größe wie ich. 38, stimmt’s?«

				Cas nickt und zieht die grünen Gummistiefel an, auf die Laura zeigt. Sie stehen am Küchenausgang, unter einem Garderobenständer, der unter dem Gewicht von Jacken, Mänteln, Hüten und Schals fast zusammenbricht.

				Mit etwas Mühe öffnet Cassie die schwere Hintertür, doch dann bleibt sie wie angewurzelt stehen.

				»Ach du lieber Gott!« Sie macht einen Schritt rückwärts in die Küche hinein und starrt angstvoll nach draußen. Dann schließt sie die Tür nachdrücklich.

				»Was ist denn?« Ich schaue von der Zeitung auf, aber Cassie beachtet mich nicht.

				»Auf dem Hof steht ein Monster«, sagt sie halb lachend, halb weinend.

				»Ein Monster?«, erwidert Laura unbeeindruckt. »Was meinst du denn, Cassie?«

				»Der größte Hund, den ich je gesehen habe – oder vielleicht ist es auch gar kein Hund. Es könnte genauso gut ein mutiertes Riesenschwein sein.«

				»Ach, das ist bestimmt Mac.«

				»Mac?«, frage ich, überrascht, dass auf Cassies etwas seltsame Beschreibung eine so prompte Identifizierung erfolgt.

				»Der gehört Connor.« Laura lächelt vergnügt, als wüssten wir beide, wer Connor ist. »Er kommt oft zu Besuch.«

				»Wer?«, scherze ich, »Connor oder Mac?«

				»Normalerweise kommen sie im Doppelpack, aber ich glaube, Mac hat sich ein bisschen in Meggie verguckt – manchmal schleicht er sich auch heimlich allein her.«

				»Na, da wird er sich aber erst mal mit Shep einigen müssen.« Schmunzelnd stehe ich von meinem Stuhl auf.

				»Ich glaube, bei dem räumt Shep kampflos das Feld«, murmelt Cas und schaut aus dem Fenster. »Das wäre ja genauso, als wollte ein Federgewicht gegen Wladimir Klitschko antreten.«

				Ich stelle mich neben Cas ans Fenster. Sie blickt in den Hof hinaus, unsicher, ob sie sich nach draußen wagen kann. Ein riesiger Bullmastiff hebt gerade sein gewaltiges Hinterbein, um einen von Lauras Pflanzkübeln zu wässern.

				»Wow«, murmele ich.

				»Genau«, antwortet Cas, ohne mich anzusehen.

				»Er ist völlig harmlos, eigentlich sogar sehr lieb«, sagt Laura hinter mir.

				»Bist du da sicher?«, fragt Cas.

				Statt einer Antwort öffnet Laura die Tür und ruft nach dem Riesenvieh, das gerade mit der Nase am Boden um die Ecke des Pferdestalls biegen will. Mac bleibt stehen und hebt den Kopf. Als meine Mutter ihn noch einmal ruft, beschnuppert er erst noch Chance, der gerade ganz kommunikativ die Nase aus der oberen Tür seiner Box streckt, dann zockelt er gemächlich zu Laura hinüber. Seine große rosa Zunge hängt ihm seitlich aus dem Maul, einem unglaublich faltigen Gebilde aus schwarzen Lippen und Zahnfleisch.

				»Ist ja nicht zu fassen«, höre ich Cas sagen. Vor lauter Angst ist ihre Stimme eine Oktave höher als sonst. »Jetzt ruft sie ihn auch noch rein!«

				Der Hund kommt tatsächlich in die Küche getrottet. Erst beschnüffelt er freundlich meine Mutter, dann versucht er, Cas zu beschnuppern, die sich aber erschrocken zurückzieht, und schließlich schiebt er seine gewaltige Masse auf mich zu und schnuppert noch einmal.

				Ich setze mich wieder auf meinen Stuhl und halte ihm zögernd die Hand hin. Er schleckt sie sofort ab.

				»Ich glaube, er mag dich«, sagt Laura.

				»Ich schmecke wahrscheinlich nach Schokolade.«

				»Ja, auf Schokolade ist er ganz versessen.«

				Mac schlabbert noch mal über meine Hand und lehnt dann den Kopf an mein Knie und schaut mit riesigen schwarzen Augen zu mir hoch.

				»Ich glaube, du hast einen neuen Freund«, bemerkt meine Mutter belustigt.

				»Freunde kann man nie zu viele haben«, antworte ich und kraule Macs faltige Stirn, »außer natürlich, wenn man Geburtstags- und Weihnachtsgeschenke einkaufen muss. Er ist wirklich ein lieber Kerl.«

				»Du solltest erst mal seinen Besitzer kennenlernen.« Laura wirft mir einen vielsagenden Blick zu. 

				Obwohl ich weiß, dass sie gut gemeint sind, machen solche Anspielungen mich wütend. Als würden sie Rob verleugnen.

				»Wo ihr gerade von seinem Herrchen redet, müssen wir Mac nicht nach Hause bringen?«, fragt Cas, die immer noch besorgt den vierbeinigen Riesen beäugt.

				»Ach, der wird wohl hier übernachten. Das macht er oft – morgen früh geht er dann von selbst nach Hause.«

				»Und macht sein Herrchen sich keine Sorgen?«

				»Sorgen? Wegen Mac?«

				»Hm – okay.«

				»Nein, nein, Mac ist sehr selbstständig.«

				»Das klingt fast, als wäre er ein Mensch.«

				»Ist er ja auch beinahe, stimmt’s, mein Süßer?«, gurrt Laura und kommt herüber, um dem Ungetüm zärtlich den Kopf zu kraulen. »Ihr müsst bloß dafür sorgen, dass ihr schnell an den Tisch kommt, sonst nimmt er euch die Plätze weg.«

				Beim Essen herrscht unangenehme Stille. Laura richtet hin und wieder eine Frage an Cas, aber Cas will eigentlich gar nicht antworten. Es ist schwierig, einen Gesprächsstoff zu finden, und Schule ist im Moment offensichtlich ein Tabuthema. 

				Jetzt probiert Laura es mit Musik.

				Meine Mutter liebt Musik. Ich erinnere mich, dass sie während meiner Kindheit ständig im Hintergrund Musik laufen hatte. Ganz egal, was sie gerade tat, Radio oder Plattenspieler begleiteten sie dabei. Am liebsten hörte sie Jazz – Nina Simone, Sarah Vaughan, Helen Carr, Julie London, dann Frank Sinatra, Big Bands, Swing, ab und zu auch mal ein bisschen Klassik oder Rock ’n’ Roll. Ich bin überrascht, dass im Moment keine Musik läuft. Das wäre besser als die Stille, die wieder entsteht, nachdem Cas meiner staunenden Mutter erzählt hat, dass sie gern Limp Bizkit, Dido und Sum 41 hört.

				»Sind das Popgruppen?«, wispert Laura mir bestürzt zu.

				»Mehr oder weniger«, flüstere ich zurück, wobei ich mir ein Lächeln nicht verkneifen kann.

				Wie immer stochert Cas in ihrem Essen herum und schiebt es auf dem Teller umher, bis es kalt ist. Auch ich bin nicht hungrig, aber unter Lauras Adleraugen bemühe ich mich, so viel Appetit wie möglich zu zeigen.

				Wir helfen beide, die Küche aufzuräumen. Zum ersten Mal sehe ich, dass Cas ohne Aufforderung zugreift. Wieder kann ich mein Gähnen nicht unterdrücken. Jetzt muss ich doch zugeben, dass ich nach der langen Fahrt erschöpft bin. Und weil ich auch noch auspacken will, ziehe ich mich in mein Zimmer zurück.

				Kurz darauf höre ich Cas nach oben gehen, dann fällt die Stiegentür laut ins Schloss. Bald folgen auch Lauras Schritte. Ich höre, wie sie ihre Zimmertür schließt, und gleich darauf erklingt leise das vertraute Geplärre von Radio Two. Mit dem Rücken an die Tür gelehnt stehe ich in meinem Zimmer und schaue mich um. Ich seufze tief.

				Es ist so seltsam, wieder hier zu sein, in dem Zimmer, das ich als Sechzehnjährige bewohnt habe. Wenn ich Laura in den vergangenen Jahren besuchte, habe ich immer eine Ausrede gefunden, um in einem netten Bed and Breakfast im Dorf zu übernachten, weit weg von allen Erinnerungen. Jetzt jedoch bin ich wieder hier in meinem Mädchenzimmer.

				Das Zimmer ist geräumig. Es hat einen Kamin, und vor dem großen Fenster auf den Hof hinaus befindet sich eine Fensterbank, die so breit ist, dass man darauf sitzen kann. Mein altes Messingbett und die Kiefernmöbel stehen noch an den gleichen Plätzen wie damals.

				Ein Unterschied zu meiner Kinderzeit ist, dass die früher pinkfarbenen Wände jetzt in einem viel angenehmeren sanften Ockerton gestrichen sind. Die Farbe erinnert ein wenig an das Altgold der Wände in der Küche. Vermutlich hat Laura übrig gebliebene Farbe mit Weiß vermischt und auch dieses Zimmer damit aufgehellt.

				Auch die Vorhänge und das Bettzeug haben sich verändert. Früher waren es rosa Blümchen – winzige Röschen auf weißem Grund. Ich habe dieses Muster gehasst, weil es so schrecklich mädchenhaft war. Jetzt sind es gelbe Blümchen auf weißem Grund, immer noch kitschig, aber etwas moderner. Ich glaube, damit kann ich die vier oder fünf Wochen, die wir uns hier aufhalten werden, leben.

				Mein Gepäck liegt auf dem Bett – eine praktische Aufgabe wartet auf mich. Ich verscheuche die melancholischen Gedanken und hänge meine Kleider in den Schrank, den ich schon als Teenager benutzt habe. Erst als ich mit dem Auspacken fertig bin und endlich ins Bett steige, spüre ich wieder dieses seltsame, fast unerklärliche Unbehagen. Wie eine kalte Hand streicht es mir über den Rücken.

				Trotz Lauras herzlichem Empfang fühle ich mich fehl am Platz. Ich wünschte, ich wäre zu Hause in meinem Bett, in unserem großen gemeinsamen Bett. Als ich den Entschluss fasste, erschien mir der Besuch hier verlockender als ein Weihnachten allein mit Cas in London. Ohne Rob in unserem gemeinsamen Zuhause konnte ich es mir nicht vorstellen. Im letzten Jahr habe ich es fertiggebracht, Weihnachten auszulassen, indem ich einfach so tat, als gäbe es die Feiertage nicht. 

				Aber in diesem Jahr muss ich mich damit auseinandersetzen, und das nicht nur wegen Cassie. Wenn man einen geliebten Menschen verliert, denkt man ganz neu über die eigene Sterblichkeit und die eigenen Werte nach und besinnt sich auf das, was einem wirklich wichtig ist. Es ist an der Zeit, dass ich meine Mutter wiederfinde. Bevor es zu spät ist, bevor ich noch einen Menschen verliere, der mir am Herzen liegt. 

				In der Brust spüre ich eine merkwürdige Enge, als trüge ich ein grausam fest geschnürtes viktorianisches Korsett. Ich brauche Trost. Also greife ich nach meinem Handy. Der Empfang ist sehr schlecht, aber als ich schließlich auf der Fensterbank sitze und den Kopf aus dem geöffneten Fenster strecke, sodass ich die kalte, klare Nachtluft auf der Haut spüre, komme ich durch. Es gibt nur einen Menschen, den ich zu jeder Tages- und Nachtzeit anrufen kann.

				»Petra? Hi, ich bin’s.«

				»Nattie!« Sie freut sich, von mir zu hören. »Gut angekommen? Warum hast du nicht eher angerufen? Hab mir schon Sorgen gemacht. Wie geht’s dir denn?«

				»Es ist ganz eigenartig, Petra.« Im Hintergrund höre ich Musik und dann eine Bewegung, als Petra sie leiser dreht.

				»Das kann ich mir vorstellen, Süße. Und wie geht’s deiner Mutter?«

				»Sie wirkt so weit okay.«

				»Und dir?«

				»Das hast du mich gerade schon mal gefragt.«

				»Aber du hast mir nicht richtig geantwortet.«

				Ich bin müde, aber ich kann nicht schlafen. Ich bin mit den einzigen Verwandten zusammen, die ich habe, aber ich fühle mich so einsam, als wäre ich mutterseelenallein. Ich möchte weinen, kann aber nicht, denn meine Tränendrüsen scheinen nicht mehr zu funktionieren. Seit dem Unfall habe ich nicht mehr geweint. Meine Augen sind gereizt, weil voller Salz, aber es kommt keine Flüssigkeit, die es herausspülen könnte. In den letzten zwanzig Monaten habe ich mich so tief in meine Arbeit vergraben, und jetzt habe ich Panik, weil ich ohne Beschäftigung hier bin. Ich bin in ein Haus zurückgekehrt, in dem ich damals ein Jahr lang meine Flucht geplant habe, weil ich es dort nicht mehr aushalten konnte.

				Ich hole tief Luft. »Ganz gut«, lüge ich.

				»Ehrlich?«

				»Ehrlich. Ich wollte dir einfach Bescheid geben, dass wir gut angekommen sind, und mal nach dir hören. Ich rufe dich in ein paar Tagen wieder an, ja?«

				»Na schön – wenn es dir wirklich gut geht …«

				Ich lege mein Handy auf den Nachttisch. Warum habe ich Petra nicht einfach gestanden, wie ich mich fühle? Vielleicht, weil ich diese Gefühle nicht haben will? Und sobald ich sie einem anderen Menschen gegenüber eingestehe, werden sie noch realer, noch hartnäckiger.

				Es hat keinen Sinn, ins Bett zu gehen. Ich bin so angespannt, dass ich nicht mal die Augen schließen kann. Mein Blick wandert unentwegt durch den Raum, als würde ich etwas suchen. Normalerweise arbeite ich, wenn mir so zumute ist wie jetzt. Ich schreibe dann, um meine innere Unruhe zu vertreiben.

				Auf der Frisierkommode liegt eine Mappe mit Briefpapier, noch in der Zellophanhülle – eins dieser Geschenke, die man gern für andere kauft, selbst aber eigentlich nie benutzt.

				Ich hole die Mappe und kehre zu meinem Platz auf der Fensterbank zurück, angelockt durch die klare Nacht, die so erfrischend ist wie ein Glas kaltes Wasser an einem heißen Tag. Ich reiße die Plastikhülle auf, nehme einen Briefbogen heraus und starre auf die leere Seite vor mir. Es gibt nur einen Menschen, mit dem ich im Moment wirklich sprechen möchte.

				Ich beginne zu schreiben.

				Liebster Rob,

				es ist schon so unglaublich lange her, dass ich dich zum letzten Mal gesehen habe. Ohne dich ist alles so schwer, und ich bin so einsam. Ich fühle mich verloren – ganz allein in einer Welt, in der kein Platz mehr für mich ist. Ich habe mich so sehr bemüht, ohne dich weiterzumachen, ich habe mich in die Arbeit vergraben, habe ihr mehr Bedeutung beigemessen, als ihr zukommt, habe versucht, die große Lücke, die du in meinem Leben hinterlassen hast, und das klaffende Loch in meinem Herzen zu füllen. Ich liebe dich immer noch so sehr, und ich vermisse dich so furchtbar. Ich kann nicht glauben, dass ich dich nie wiedersehen werde. Ich vermisse unsere Nähe, unsere Freundschaft. Du hast mich so glücklich gemacht, ich fühlte mich so geliebt. Jetzt dagegen fühle ich mich abgestumpft, wie betäubt, von allem losgelöst und zerfallen. Ich verstehe nicht, was passiert ist, Rob. Warum es passiert ist. Warum du mir und Cassie so grausam entrissen wurdest.

				Arme Cassie.

				Sie vermisst dich so sehr, und ich weiß, dass sie sich genauso einsam fühlt wie ich. Mich erschreckt, dass sie so viel Wut in sich aufgestaut hat. Ich weiß, du hast immer gehofft, dass wir uns mit der Zeit näherkommen, aber seit du nicht mehr da bist, entfernt sie sich nur noch weiter von mir. Ich wünschte, ich könnte ihr helfen, könnte ihr so viel Liebe geben, wie du mir geschenkt hast, aber ich fürchte, sie will mich nicht in ihrem Leben haben. Ich wünschte, ich könnte sie zum Lächeln bringen, könnte sie so glücklich machen, wie du mich glücklich gemacht hast. Das bin ich dir schuldig. Du hast mir in so kurzer Zeit so viel Glück geschenkt. Aber reichen die Erinnerungen an dieses Glück für ein ganzes Leben ohne dich?

				Ich weiß, du möchtest, dass ich weiterlebe, Rob, dass ich mein Leben in vollen Zügen genieße und wieder fröhlich bin. Aber anscheinend kann ich dich einfach nicht loslassen. Und ich muss meine Gefühle unter Kontrolle behalten, sonst werde ich verrückt.

				Ich hätte nicht gedacht, dass ich ohne dich weiterleben kann. Ich dachte, ich würde zerbrechen, aber irgendwie bin ich immer noch da, ich lebe noch, wenn man diese Existenz denn als Leben bezeichnen kann.

				Ich bin jetzt auf Stormy Meadows, und Cassie ist bei mir. Kaum zu glauben, oder? Weißt du, ich habe immer vorgehabt, dich eines Tages mit herzubringen. Wenn der Zeitpunkt für mich richtig wäre. Aber wir Menschen können nicht über die Zeit bestimmen. Dein Tod hat mir das bewusst gemacht. Könnte ich über die Zeit bestimmen, dann wärst du jetzt hier bei mir.

				Wie sehnlich ich mir das wünsche.

				Für immer deine

				N.

				Ich falte den Brief zusammen, ohne ihn noch einmal durchzulesen, schiebe ihn in einen Umschlag und schreibe Robs Namen vorne drauf. Über dem Stuhl in der Ecke hängt mein Mantel, und weil mir kein besseres Versteck einfällt, schiebe ich den Brief in die Manteltasche.

				Obwohl ich völlig erschöpft bin, kann ich lange nicht einschlafen. Ich liege im Bett, die Nachttischlampe wirft einen matten Schein in den dunklen Raum, und als ich endlich wegsacke, ist mein Schlaf sehr unruhig. Ich höre kleinste Geräusche, selbst Gerüche nehme ich wahr. Draußen scheint in der Dunkelheit etwas herumzuschlurfen. Eigentlich weiß ich, dass das Tiere unten im Hof sein müssen, aber eine irrationale Angst befällt mich, und ich rede mir ein, dass zwielichtige Gestalten ums Haus herumschleichen.

				Im Schlaf suchen mich ohnehin meistens Gespenster heim. Schreckliche Albträume von zerquetschten Autos … ich schrecke hoch, als hätte ich einen elektrischen Schlag gekriegt, und schreie auf. Zu spät halte ich mir den Mund zu. Knarrend, ganz langsam, öffnet sich meine Zimmertür. Offenbar habe ich jemanden geweckt, wie peinlich. Doch da höre ich das Klackern langer Klauen auf den Bodendielen, und als sich eine feuchte Schnauze in meine Hand schiebt, wird mir klar, dass Mac mir einen Besuch abstattet.

				Er stellt seine riesigen Vorderpfoten neben mir auf die Decke und drängt sein besorgtes Gesicht genau vor meines, so dicht, dass seine Schnauze dort, wo er meine Wange beschnuppert, eine feuchte Spur hinterlässt. Dann wuchtet er sich aufs Bett und legt sich mit einem tiefen Seufzer neben mich.

				Einen Moment lang liege ich still, starr vor Überraschung und unsicher, ob ich diesem ungebetenen Gast gestatten darf, in meinem Bett zu übernachten. Sollte ich ihn nicht lieber in die Küche zurückschicken, auf die warme Matte vor den glühenden Resten des Kaminfeuers? Doch dann entspanne ich mich, beruhigt von den rhythmischen Atemzügen des großen Hundes. Und an seinen warmen Körper geschmiegt falle ich endlich in tiefen Schlaf.
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				Als ich aufwache, ist es hell. Zu hell. Ich schaue auf den Wecker, der auf dem Nachttisch steht, und sehe mit Schrecken, dass es halb zwölf ist. So lange habe ich seit ewigen Zeiten nicht mehr geschlafen.

				Mac ist verschwunden.

				Im Nachthemd tapse ich die Treppe hinunter und gehe dem Lärm des Radios nach in die Küche, wo Laura am Spülbecken das Frühstücksgeschirr abwäscht.

				»Morgen«, knurre ich und reibe mir den Schlaf aus den Augen.

				Laura schaut von ihrem Spülschaum auf. »Mahlzeit«, antwortet sie.

				»Warum hast du mich denn nicht geweckt?«

				»Weil du dringend Ruhe brauchtest.« Sie nimmt die Hände aus dem Wasser und trocknet sie sorgfältig an einem Handtuch ab, das über dem Griff des breiten schwarzen AGA-Herdes hängt. Dann schenkt sie mir, ohne zu fragen, Tee ein und steckt zwei Scheiben Brot in den Toaster.

				»Hast du denn gut geschlafen?«

				»Ja, einigermaßen, danke.«

				Laura schenkt sich selbst auch Tee ein und setzt sich zu mir an den langen Küchentisch.

				»Ich hab bemerkt, dass du einen fremden Herrn bei dir im Bett hattest.«

				Verwirrt sehe ich sie an, bis mir klar wird, dass sie Mac meint.

				»Ach ja.« Lachend puste ich den Dampf von meinem Tee. »Ein ungeladener Übernachtungsgast.«

				Mit einem dumpfen Schlag lässt der Toaster zwei Scheiben leicht gebräuntes Brot hochschnellen. Laura steht sofort wieder auf, holt Toast und Butter und stellt beides vor mich. Als ich das Essen ignoriere und nur weiter meinen Tee schlürfe, macht sie ein enttäuschtes Gesicht.

				»Wo ist Cas?«, frage ich.

				»Die hab ich rausgeschickt.« Meine Mutter zieht leicht die Augenbrauen hoch. Aus ihrem Tonfall schließe ich, dass Cassies gutes Benehmen nur von kurzer Dauer war.

				»Du meinst, du hast sie zur Strafe vor die Tür geschickt?«, erkundige ich mich.

				Laura lächelt, aber in ihrem Lächeln liegt eine gewisse Härte. »Ach, sie ist ja keineswegs dumm. Ihre bissigen Kommentare haben für ein Mädchen in ihrem Alter sogar etwas Geniales.«

				»Ach je. Sie ist ein harter Brocken, was?«

				Laura nickt.

				»Tut mir leid, wenn sie unmöglich war.«

				»Hast du etwas anderes erwartet?«

				»Doch, normalerweise ist sie zu allen höflich, außer zu mir.«

				»Dann kann ich mir wohl was darauf einbilden, dass ich eine Ausnahme bin. Eigentlich war sie gar nicht so schlimm.«

				»Nein?«

				»Nein, sie war nicht direkt unverschämt, aber sie hat einfach zu den meisten Dingen eine ganz feste Meinung.«

				»Das stimmt.«

				»Und im Moment sind ihre Meinungen nicht sehr schmeichelhaft.«

				»Das tut mir leid.«

				»Nicht nötig. Ich kann schon selbst auf mich aufpassen«, meint Laura.

				Fragend hebe ich die Augenbrauen.

				»Ich habe sie zum Gänsefüttern rausgeschickt.«

				»Das würde ich kaum als Strafe bezeichnen«, setze ich an, bemerke dann jedoch, dass Lauras Lächeln etwas leicht Sadistisches hat.

				Ich will gerade weiter nachfragen, da, wie auf ein Stichwort, zerreißt ein schriller Schrei die Stille. Gleich darauf kracht mit lautem Geschepper eine Futterschüssel auf den Boden. Ein großer Vogel schnattert entrüstet los.

				Wir flitzen beide zur Tür und sehen, wie eine riesige Gans Cassie vor sich her über den Hofplatz jagt. Das Tier streckt die Flügel nach hinten und hebt sie dabei so hoch, dass es im Laufen fast über den Boden gleitet.

				»Das ist Gertrude«, erklärt meine Mutter mit amüsiertem Blick. Mir fällt auf, dass sie keinerlei Besorgnis zeigt. »Wie du siehst, ist sie nicht gerade ein freundliches Geschöpf.«

				Noch nie habe ich jemanden so schnell rennen sehen.

				Cassie stürzt sich in den Land Rover, der direkt vor dem Küchenfenster parkt, und schlägt die Tür zu, gerade als der Gänseschnabel ein letztes Mal vorschießt, um nach ihrem Fuß zu schnappen. Ziemlich ungerührt schaut Laura zu, wie sich die beiden etwas kleineren Vögel, die den Rest der Gänseherde bilden, hastig durch das offene Tor davonmachen. Sie seufzt zwar leise, lächelt aber auch noch, als die Hühner und dann auch die gemächlicheren Enten dem Beispiel der Gänse folgen.

				»Liebe Cassie«, ruft sie meiner Stieftochter durchs Küchenfenster zu, »ich habe dir doch gesagt, dass du die Tore zu den Gehegen immer hinter dir schließen musst.«

				Mit finsterer Miene schaut Cassie uns aus dem Wagenfenster an.

				Laura schnappt sich aus dem Schirmständer an der Tür einen Spazierstock und geht nach draußen. Als sie den Hofplatz zur Hälfte überquert hat, dreht sie sich zu mir um. »Na komm, Nattie! Hilf mir doch, die Mädels zusammenzutreiben! Die beißen schon nicht«, drängt sie, als ich zögere.

				Sie marschiert auf eine Gans zu, die vor Chances Stalltür herumpickt und mit einem beängstigend langen und kräftigen Schnabel die Krumen von seiner letzten Mahlzeit frisst.

				»Bestimmt nicht?«, rufe ich.

				»Sie können gar nicht beißen – sie haben ja keine Zähne«, ruft Laura zurück, als ich mich nicht vom Fleck rühre. »Allerdings können sie ganz schön übel zwicken«, fügt sie belustigt hinzu.

				»Denkt bloß nicht, dass ich rauskomme und euch helfe!«, ruft Cassie durch das zwei Finger breit geöffnete Wagenfenster. »Ich bleibe hier drin, bis … bis dieser … dieser Rottweiler in Gänsegestalt wieder hinter Gittern ist.«

				Widerstrebend schlüpfe ich in ein Paar Gummistiefel. Die raue Innensohle fühlt sich an meinen bloßen Füßen kühl und klebrig an. Dann ziehe ich Lauras steife alte Barbourjacke über mein kurzes Nachthemd und krame im Schirmständer nach dem stabilsten Spazierstock, den ich finden kann. Ich suche mir einen dicken, gedrehten und polierten Walnussstock aus, mit einem geschnitzten Eulenkopf als Griff, und folge meiner Mutter nach draußen.

				Laura hat Gans Nummer eins bereits in den Auslauf zurückgetrieben und macht sich jetzt daran, Cassie aus dem Land Rover zu scheuchen, damit sie uns hilft.

				»Komm da raus, du Feigling.« Sie versucht, die Wagentür zu öffnen, aber Cas hat von innen den Knopf hinuntergedrückt. »Man muss ihnen zeigen, dass man keine Angst vor ihnen hat«, erklärt Laura ungeduldig. »Nur so kommt man mit ihnen klar.«

				»Und wer bitte schön hat gesagt, dass ich mit diesen grässlichen Viechern klarkommen will?«, fragt Cas, ohne sich zu rühren. »Ich bestimmt nicht. Solange die frei rumlaufen, kriegen mich keine zehn Pferde hier wieder raus.«

				Also bleibt es Laura und mir überlassen, das restliche Federvieh wieder einzufangen. Ich beschließe, den Stier bei den Hörnern oder sozusagen den Vogel beim Schnabel zu packen, und während meine Mutter gekonnt die zweite Gans zurück in den Auslauf treibt, nehme ich mir die Rädelsführerin vor. Ich ahme die Haltung meiner Mutter nach und gehe auf Gertrude zu. Mit festem Blick und ausgebreiteten Armen, den Spazierstock ausgestreckt in der linken Hand, will ich sie nach rechts jagen. Doch statt sich friedlich in ihren Stall zurückmanövrieren zu lassen, beschließt Gertrude, zum Angriff überzugehen. Drohend schleudert sie den Hals vor und zurück, reckt die Flügel nach hinten und fängt an zu zischen.

				Ehe ich mich’s versehe, renne ich selbst über den Hofplatz, gejagt von Gertrude, die schneller hinter mir hersaust, als ich es einer Gans je zugetraut hätte. Verkehrte Welt. Dass Laura sich inzwischen kugelt vor Lachen, erleichtert mir die Sache nicht gerade. Weder sie noch Cas machen Anstalten, mir zu helfen.

				Es ist schwer, in zu großen Gummistiefeln zu rennen. Als mir ein kräftiger Schnabel genüsslich in mein weiches Hinterteil kneift, schreie ich aus voller Kehle.

				Endlich kommt Laura mir zu Hilfe. Mit ruhiger Hand dirigiert sie die keifende Gertrude in ihr Gehege zurück. Bald ist auch die Entenfamilie wieder da, wo sie hingehört. Die Hühner werden mit einer Schüssel Mais nach Hause gelockt, und dann wendet Laura sich, immer noch lachend, mir zu. Cas hockt weiterhin im Land Rover. Hinter dem Wagen kauere ich mit meinem misshandelten Allerwertesten.

				»Das ist nicht witzig«, beschwere ich mich, als ich Lauras Grinsen sehe. »Ich blute, oder?« Ich versuche, den Kopf so weit zu drehen, dass ich meine Verletzung inspizieren kann, jedoch vergeblich.

				Immer noch breit grinsend kommt meine Mutter zu mir herüber. Inzwischen ist es mir immerhin gelungen, die schwere Barbourjacke zur Seite zu ziehen. Voller Genugtuung entdecke ich einen Blutfleck auf meinem blassgrauen Nachthemd.

				»Siehst du? Ich hab’s dir doch gesagt! Das ist überhaupt nicht lustig! Ich blute!«

				»Blut ist ein ganz besondrer Saft«, kichert Laura. »Komm, lass mich mal sehen.« Kurzerhand zieht sie mein Nachthemd hoch und betrachtet meinen Po.

				»Du liebe Güte, ich weiß nicht, was beschämender ist. Erst setzt mich eine Gans außer Gefecht, und jetzt das«, seufze ich, als meine Mutter ihre Brille aus der Tasche zieht und aufsetzt, um besser sehen zu können. Selbst Cas kurbelt das Fenster des Land Rovers ganz herunter und schaut hinaus. Sie hat ihre missmutige Miene abgelegt und kichert in sich hinein.

				»Ts, ts«, meint Laura zu mir, »du bist doch kein Baby mehr. Das ist nur ein Kratzer.«

				»Ein Kratzer? Es tut aber wirklich weh! Wenn ich da unten einen Knochen hätte, wäre er bestimmt gebrochen.«

				»Jetzt hör auf rumzujammern, sonst hole ich Gertrude wieder raus. Dann kann sie ›Heile, heile Gänschen‹ für dich singen und pusten.«

				»Dieses blutrünstige Vieh lasse ich nur als Braten wieder in meine Nähe, auf einer Gabel!«

				»Seit du ein kleines Kind warst, habe ich deinen Popo nicht mehr von Nahem gesehen«, Laura schmunzelt.

				»Was machst du denn da überhaupt noch?«, brumme ich ärgerlich. »Willst du ihn pudern?« Ich schaue zu Laura hinunter, sie zu mir herauf. Immer noch hält sie den Saum meines Nachthemds in der erhobenen Hand. Einen Moment lang starren wir einander mit zusammengepressten Lippen an, dann müssen wir beide lachen.

				Wir werden durch ein Hüsteln unterbrochen. Ein Hüsteln, das erst zu einem leisen, dann zu einem lauten Husten wird. Entsetzt drehe ich mich um. Laura und Cas sind nicht die Einzigen, denen ein Blick auf meine mit Gänsehaut überzogene Sitzfläche vergönnt ist. Plötzlich brennt mein Gesicht ebenso sehr wie meine linke Hinterbacke.

				»Guten Morgen«, lacht eine Stimme in unverkennbar irischem Singsang.

				Am Hoftor steht ein Mann. Seine blauen Augen leuchten vor Vergnügen.

				»Der Mond ist heute schon früh aufgegangen, wie ich sehe. Aber das ist im Winter ja nichts Ungewöhnliches.«

				Meine Mutter, die für einen Moment genauso erstarrt war wie ich, prustet wieder los und lässt endlich mein Nachthemd los.

				»Ich sterbe«, brummle ich, ohne die Lippen zu bewegen.

				»Sei nicht albern, das ist doch keine große Sache«, erwidert Laura. 

				»Hängt davon ab, ob du den Biss oder den Arsch meinst«, ruft Cassie laut aus dem Schutz des Land Rovers und betrachtet mich voller Schadenfreude.

				»Ich suche meinen Hund«, erklärt der Mann am Tor.

				Bevor Cassie eine weitere freche Bemerkung machen kann, werfe ich ihr einen warnenden Blick zu. Ich weiß nicht, ob ich fliehen oder Würde vortäuschen soll. Nur wenige Schritte entfernt steht die Küchentür immer noch sperrangelweit auf. Doch ich widerstehe dem Drang, einfach abzuhauen, und strecke dem inzwischen vor mir stehenden Fremden mit aller Gelassenheit, die ich aufbringen kann, die Hand entgegen. Ich tue, als wäre es das Natürlichste auf der Welt, an einem Wintertag in Nachthemd und Gummistiefeln auf dem Hofplatz zu stehen.

				»Sie sind wohl Connor.«

				»Und Ihnen ist wohl ein bisschen kalt«, erwidert er amüsiert.

				Die Laute, die Cassie von sich gibt, kann man nur als Gackern bezeichnen.

				Plötzlich scheint mir das freie Stück zwischen dem Hemdsaum und den alten Gummistiefeln so breit wie der Grand Canyon. Wieder werde ich rot, denn dem Mann muss klar sein, dass ich keinen Schlüpfer anhabe. Es ist mir unendlich peinlich, er jedoch wendet sich einfach an Laura und sagt: »Mac hat sich wohl mal wieder selbst eingeladen.«

				Laura nickt. »Er schnarcht am Herd.«

				»Der alte Faulpelz.« Connor lacht liebevoll. »Aber er hat sich keinen guten Zeitpunkt zum Spazierengehen ausgesucht. Ich fahre nämlich heute nach Plymouth, und da dachte ich, ich suche ihn lieber, bevor ich aufbreche, damit er zu Hause nicht vor verschlossenen Türen steht.«

				»Du kannst ihn gerne bei uns lassen.«

				»Danke, das hatte ich gehofft. Du hast hier ein Hundehotel eröffnet, was?« Connor deutet auf Shep, der gerade durch das Tor schlüpft, zweifellos um Lauras Hündin Meg zu besuchen. »Ich komme erst am späteren Abend zurück. Ist es in Ordnung, wenn ich ihn dann abhole?«

				»Wann immer es dir passt. Wenn wir nicht hier sind, sind wir im Ship.«

				Erst als Connor sich zum Gehen wendet, geruht Cas endlich, den Land Rover zu verlassen. Connor bleibt stehen und schaut sie mit gespielter Überraschung an, so als habe er nicht bemerkt, dass sie neugierig aus dem Geländewagen lehnt.

				»Und wo bist du so plötzlich hergekommen?«, fragt er freundlich.

				»Sie war feige. Hat sich vor Gertrude im Land Rover versteckt«, mischt Laura sich ein.

				»Und mit wem bitte habe ich das Vernügen?«, versucht Connor es erneut.

				Meine Stieftochter ist auf der Hut. »Cassie«, sagt sie nur.

				»Ah ja, Laura hat mir von dir erzählt, du bist das also. Cassie – wofür ist das denn die Abkürzung?«

				»Für Cassandra.«

				»Das ist ein schöner Name, doch, wirklich.«

				»Meine Mutter hat ihn ausgesucht«, erwidert Cassie loyal. Ich weiß nur zu gut, dass sie ihren Namen hasst. Wenn jemand sie bei ihrem ganzen Namen nennt, wird sie immer sauer.

				»In der griechischen Sage war Cassandra eine trojanische Prinzessin.«

				»Ja.« Cas nickt. »Agamemnon hat sie geraubt und als Geliebte nach Griechenland mitgenommen, und da wurde sie dann von seiner eifersüchtigen Frau umgebracht, von Klytämnestra.« Bilde ich mir das ein, oder schaut Cas bei diesen Worten zu mir hinüber?

				»Aha, du kennst dich also in den griechischen Sagen aus, toll. Schön, dich kennenzulernen, Cassie.« Connor streckt die Hand aus, und Cassie schüttelt sie kurz. »Und schön, dass ich Sie auch gesehen habe.« Er dreht sich um und zwinkert mir zu. »Tschüs, Laura. Bis später dann.«

				Laura winkt ihm nach, während er zu seinem Wagen schlendert, der vor dem geschlossenen Gattertor parkt. Der Himmel weiß, wie lange der Kerl hinter mir gestanden hat. Ich habe jedenfalls kein Auto kommen hören. Kein Wunder, denn Gertrude hat einen Höllenlärm gemacht, als Laura sie endlich hinter Schloss und Riegel hatte.

				»Herrgott im Himmel«, fauche ich, als Connor losfährt. »Das glaub ich einfach nicht, was da gerade passiert ist.«

				»Tee!«, ruft Laura fröhlich und winkt uns in die Küche. »Ich weiß nicht, wie es euch beiden geht, aber ich brauche jetzt eine schöne Tasse Tee.« Sie geht uns voraus und füllt Wasser in den Kessel.

				Mac schaut kurz von seiner Matte auf, als wir meiner Mutter in die Küche folgen, doch er bewegt sich kein Stück, wedelt nur kurz mit seinem Stummelschwanz.

				Meine Mutter ist mit dem Kessel beschäftigt, wirft Teebeutel in die Teekanne und nimmt unsere Tassen von der Fensterbank. Dann holt sie ein großes Stück Früchtekuchen aus einer Blechdose und schneidet es in Scheiben.

				»Na, das war aber mal ein schwungvoller Start in den Tag.« Sie lacht in sich hinein, legt ein Stück Kuchen auf einen Teller und reicht ihn Cas. Das Mädchen hat die Stiefel ausgezogen und sitzt neben Mac auf der Matte. Zerstreut krault sie ihm die Ohren, sie hat keine Angst mehr vor dem großen Hund. 

				»Weißt du, ich hätte nicht gedacht, dass du dich ausgerechnet von einer Gans einschüchtern lässt«, neckt Laura sie sanft. »Du hast doch sonst keine Angst vor Konfrontationen.«

				»Ich habe vor gar nichts Angst«, behauptet Cas und reckt trotzig das Kinn. »Wirklich nicht«, fügt sie hinzu. »Aber dieses … dieses«, sie sucht nach dem richtigen Wort, um Gertrude zu beschreiben, »dieses Untier war ja richtig bösartig. Da wäre es doch einfach idiotisch gewesen, nah ranzugehen.«

				Da stimme ich meiner Stieftochter ausnahmsweise einmal voll zu.

				»Nur eine Wahnsinnige hätte versucht, dieses Monster allein in den Auslauf zurückzutreiben«, erklärt Cas. Sie pickt eine Kirsche aus ihrem Kuchen und steckt sie in den Mund. Dabei schaut sie zu mir herüber. 

				»Danke«, sage ich trocken.

				Laura wittert einen gefährlichen Stimmungsumschwung und beginnt zu lachen.

				»Ich weiß nicht, was daran so komisch sein soll«, sage ich gekränkt. »Ich könnte dich anzeigen, weil du ein gemeingefährliches Tier nicht richtig unter Kontrolle hältst.«

				»Ach komm, Nattie, du musst doch auch mal die komische Seite sehen.«

				»Die komische Seite ist, dass alle Natalies Kehrseite gesehen haben«, murmelt Cas mit einem bösen Grinsen.

				Meine Mutter wirft ihr einen mahnenden Blick zu. »Wenn dich das tröstet«, sagt sie zu mir, während sie das Teetablett auf den Tisch stellt, »unsere grimmige Gertrude hat nur einen Zeitvertrag.«

				»Wie meinst du das?«

				»Weihnachten steht vor der Tür, und die Gans wird fett …« Laura streicht sich mit einem Finger über die Kehle.

				»Du meinst, sie ist schon auf dem Weg zum Schafott?«, antworte ich. Ich merke, dass meine Mundwinkel zu zucken beginnen. »Mensch, dann lag ich eben ja gar nicht so falsch, als ich gesagt habe, ich würde sie nur noch gebraten und auf der Gabel in meine Nähe lassen.«

				»Also, um ehrlich zu sein, sie hat es verdient«, gibt meine Mutter endlich zu. »Wenn sie ein Hund wäre, hätte man sie bestimmt längst eingeschläfert. Oder erschossen. Ich glaube, ich bin in meinem ganzen Leben noch keinem derartig streitsüchtigen Wesen begegnet.«

				»Und das sagst du jetzt«, beschwere ich mich, während ich einen Becher heißen Tee entgegennehme. »Hättest du mich denn nicht warnen können, bevor ich ganz allein auf sie losgegangen bin?«

				»Aber ich hab dir doch gesagt, dass sie nicht gerade freundlich ist.«

				»Die Untertreibung des Jahrzehnts«, schnaubt Cassie ärgerlich, während sie einen großen Brocken von ihrem Kuchen an Mac verfüttert.

				Wieder verkneift Laura sich das Lachen.

				»Das ist nicht lustig«, stöhne ich.

				»Nicht lustig?« Inzwischen kann meine Mutter sich kaum noch halten. »Du hättest mal dein Gesicht sehen sollen!«

				Ich versuche, meine beleidigte Miene beizubehalten, pruste aber unwillkürlich durch die Nase los.

				»Weißt du«, gestehe ich lachend, »wesentlich mehr beschäftigt mich eigentlich, wer meinen Po gesehen hat!«

				Cas zögert einen Moment. Erst sieht sie aus, als wolle sie die Stirn runzeln, aber dann beginnt auch sie zu grinsen.

				Heute verläuft unser Abendessen ein wenig entspannter. Ich schäle und schnipple, meine Mutter kocht, und Cassie deckt den Tisch. So ergänzen wir uns gegenseitig.

				Allerdings kann ich mich nicht wieder früh ins Bett verkrümeln, denn beim Abwaschen verkündet Laura, dass wir heute Abend in Trenrethen im Pub erwartet werden.

				»Hanks Frau Orlaithe ist die Wirtin, und sie hat uns für acht Uhr zu einer Runde aufs Haus eingeladen«, erklärt Laura und reicht mir einen Teller zum Abtrocknen.

				Um Viertel vor acht sitzen wir im Land Rover und fahren ins Dorf. Cas und ich teilen uns eng aneinandergedrückt den Beifahrersitz. So viel Körperkontakt haben wir noch nie gehabt, und ich spüre, wie Cas sich ganz steif macht, aber sonst bliebe nur die Möglichkeit, auf einem umgedrehten Eimer auf der Ladefläche zu hocken. Da würde man bei jeder Kurve von einer Seite auf die andere geschleudert, so wie die leeren Getränkedosen, die hinten herumrollen, denn meine Mutter brettert über die Straßen wie ein Grand-Prix-Fahrer.

				Von Stormy Meadows bis zum Pub sind es nur etwa drei Meilen, aber die Fahrt scheint eine Ewigkeit zu dauern, blaue Flecken inbegriffen. Endlich überwinden wir eine letzte Hügelkuppe, fahren eine Küstenstraße hinunter und biegen auf einen Parkplatz ab. Mit Hilfe der Handbremse parkt Laura ihr Gefährt ein, dann steckt sie den kleinen Schraubenzieher in die Tasche, den sie immer als Zündschlüssel benutzt, und lächelt Cas und mir fröhlich zu. Wir lösen die verkrampften Hände von den Griffen und beginnen wieder zu atmen.

				Der Parkplatz wurde in den Rand der Steilküste hineingebaut. Auf einer Seite bildet eine aufragende Felswand die Begrenzung, auf der anderen fallen die Klippen senkrecht zum Meer ab. Als ich aussteige, höre ich die Wellen tosend gegen das schwarze Vulkangestein unter uns krachen, und ich schmecke salzige Gischt. Wir folgen meiner Mutter über den abschüssigen Parkplatz zu einem Fußweg, der sich um eine Felsnase windet und sich dann in der Dunkelheit verliert.

				Während meine Mutter vor uns her marschiert, pfeift sie fröhlich einen Song von Frank Sinatra. Ab und zu schaut sie sich um und vergewissert sich, dass wir ihr noch folgen und nicht ausgerutscht und zwanzig Meter tief in den brodelnden Ozean gestürzt sind. Ich bin erleichtert, als endlich ein hell erleuchtetes Gebäude vor uns auftaucht. Im Hintergrund, etwa eine halbe Meile Luftlinie entfernt, funkeln die Lichter von Trenrethen.

				Das Ship Inn war einst das Haus des Hafenmeisters. Es ist weiß getüncht, hat ein Schieferdach, und an den stolzen sechzehn Fenstern prangen grüne Fensterläden. Das Gebäude schmiegt sich über einem kleinen Naturhafen in die Felsen, und trotz der auffälligen Warnschilder am Rand der Terrasse fällt hin und wieder ein betrunkener Gast den Atlantikwellen zum Opfer.

				Bevor wir hineingehen, bleibe ich stehen und schaue auf das dunkle Wasser hinaus. Etwa eine halbe Meile vom Land entfernt erahne ich eine Insel aus Vulkangestein, die in der Finsternis bedrohlich wirkt.

				»Atemberaubend, oder?«, höre ich Lauras Stimme dicht hinter mir. »Im Reiseführer steht, dass das hier einer der schönsten Aussichtspunkte in ganz Cornwall ist. Orlaithe hat auch Gästezimmer, und die sind immer ausgebucht.«

				Hank und Orlaithe, berichtet meine Mutter, wohnen in einer Wohnung im zweiten Stock des Ship Inn, oben unter dem Dach. Wir treten aus der Kälte des Abends in den warmen Gastraum mit seinem Kaminfeuer, dem rotgemusterten Teppichboden und dem dunklen Holz. Ein Sammelsurium von Gegenständen erinnert an die Seefahrt: Ausgediente Sextanten, Steuerräder von Schiffen, Anker und präparierte Fische in Gläsern schmücken die Wände. Sogar an den Deckenbalken hängt ein Netz, in dem Plastikfische und ein paar Muscheln und Seesterne gefangen sind.

				Ich weiß nicht, wie ich mir Hanks Frau vorgestellt habe. Hank scheint nicht gern zu sprechen, außer, wenn es sich gar nicht vermeiden lässt.

				Aber wenn Hank ein Stummfilmstar ist, ist seine Frau Mae West. Sie hat sich in ein leuchtend rotes Kleid gezwängt, aus dessen tiefem Ausschnitt ihr üppiger Busen hervorquillt. Schon bald wird mir klar, dass Orlaithe Doyle so gesprächig ist, wie ihr Mann wortkarg. Sie ist eine temperamentvolle, rothaarige Irin aus County Cork, sieht aus wie vierzig, muss aber älter sein. Ihre Haut ist so weiß und weich wie dicke Sahne, sie hat riesige bernsteinfarbene Augen und Sommersprossen auf der kleinen Stupsnase. 

				Kaum sind wir eingetreten, da stürzt sie sich auch schon auf uns und drückt uns an ihren gewaltigen Busen, so als wären wir nicht neue Bekannte, sondern verloren geglaubte Freunde.

				»Ach wie schön, dass ich euch endlich persönlich kennenlerne. Obwohl, ich habe das Gefühl, dass wir uns schon längst kennen, weil deine Mutter mir so viel über dich erzählt hat, Nat. Und diese junge Dame hier muss Cassie sein. Ihr armen Mädels. So ein Kummer. Kommt und setzt euch, ja, und trinkt einen guten Tropfen mit mir, das wärmt euch auf.«

				Orlaithe entlässt uns aus ihrer nach Anaïs duftenden Umarmung und schiebt uns vor sich her zu ein paar Hockern an der gut besetzten Bar. Dann geht sie hinter die Theke zu den Flaschenständern mit den Portionierern und lässt Bushmills in vier Whiskeygläser laufen. Laura, Cas und ich erhalten jede ein Glas.

				Belustigt und erfreut, so als könne sie ihr Glück kaum fassen, nimmt Cassie ihr Glas entgegen. Doch Orlaithe hat ihren Fehler schon bemerkt. Schwuppdiwupp nimmt sie Cassie den Whiskey wieder weg und schüttet ihn in ihr eigenes Glas. Sie öffnet eine Flasche Cola Light, drückt sie Cassie in die Hand, und als sie die Enttäuschung meiner Stieftochter sieht, nimmt sie noch zwei Päckchen Maltesers aus dem Regal und schiebt sie Cas in die andere Hand. Dann kommt sie wieder hinter der Theke hervor, lässt sich mit ihrem beträchtlichen Gewicht auf einem Barhocker nieder und fordert Cas und mich auf, uns zu ihr zu setzen, indem sie auf die Hocker rechts und links von ihr klopft.

				»Ihr habt ja eine furchtbare Zeit hinter euch«, sagt sie, »aber keine Angst, hier seid ihr gut aufgehoben. Wir passen gut auf euch auf, oder nicht, Laura?«

				Meine Mutter nickt. »Wir wollen uns jedenfalls bemühen, aber ich warne dich, die beiden hier sind absolut selbstständig.«

				»Quatsch, es tut doch jedem gut, sich mal ein bisschen verhätscheln zu lassen.« Sie fasst Cassie am Arm. »Laura hat gesagt, du bist Tänzerin – Balletttänzerin, wie ich höre. Als ich in deinem Alter war, habe ich auch getanzt, aber nur den irischen Jig, ja!« Sie bricht in lautes Gelächter aus, es kommt tief aus ihrem Bauch und lässt ihre Fleischwülste einen Jig tanzen. »Singst du auch?«, lautet ihre nächste Frage.

				Laura beugt sich zu Cassie hinüber und flüstert ihr zu, Orlaithe singe selbst.

				»Ach, inzwischen nur noch ganz wenig.« Orlaithe hat Laura gehört. Sie lässt eine beringte Hand mit pink lackierten Fingernägeln auf ihren Busen flattern und versucht, schüchtern dreinzuschauen.

				»Ganz wenig?« Meine Mutter hebt die Augenbrauen.

				»Na ja, eigentlich ganz schön viel!« Wieder kommt ihr rollendes Lachen tief aus dem Bauch. »Immer, wenn ich ein Mikrofon in die Finger kriege.«

				Eine Stunde und einige Gläser Bushmills später liefert sie den Beweis. Einem Neuankömmling ruft sie quer durch den Raum zu: »Denzel, das wurde aber Zeit! Wie wär’s denn, wenn du uns auf dem alten Klimperkasten ein Liedchen spielst?«

				Ein kleiner, kahlköpfiger Mann in einem viel zu großen Anzug, der aus einem Kleiderladen des Roten Kreuzes stammen könnte, nickt und plumpst auf den Hocker vor dem alten schwarzen Klavier. Er lässt seine Knöchel so laut knacken, dass ich zusammenzucke. Und dann, statt irgendein volkstümliches Trinklied herunterzuhämmern, spielt er zu meiner großen Überraschung eine ausgereifte Version des Klassikers »Rainy Night in Georgia«. Dazu singt er mit einer Stimme, die klingt, als habe er sie sechzig Jahre lang mit Starkbier geschmeidig gehalten.

				Deep South Blues.

				Noch bevor Denzel geendet hat, lässt Orlaithe sich überreden, das Mikro in die Hand zu nehmen. »Nein, ich kann doch nicht … auf keinen Fall … also, na gut.« Zu brausendem Applaus stellt sie sich neben das Klavier und schmettert einen Countrysong. Von Dolly Parton, glaube ich, irgendwas über eine Frau, die einer anderen den Mann klaut. Orlaithe singt wirklich ganz schön gut.

				Selbst Cas klatscht mit, um sie zu einem zweiten Song zu bewegen. Solchermaßen ermutigt erfreut Orlaithe uns mit mindestens drei weiteren Stücken.

				Noch während sie singt, öffnet sich die Tür. Gefolgt von einem kalten Windstoß betritt ein Mann den Pub. Die Flammen im Kamin flackern auf, dann wird die Tür wieder geschlossen. Meine Mutter lächelt dem Neuankömmling zu, und auch ich erkenne ihn sofort: Es ist Connor. Zu meiner Bestürzung erwidert er Lauras Gruß und kommt zu uns herüber. Ich gebe vor, dringend aufs Klo zu müssen, entschuldige mich und dränge mich durch die singende Menge.

				Im Gegensatz zu der maritimen Dekoration im Schankraum sind die Damentoiletten ganz in Rosa gehalten. Rosa Teppich, rosa Wände und rosa Plastikblumen in kleinen rosa Vasen. Selbst die Duftspender sind rosa Plastiktöpfchen mit Blümchenmuster. Offenbar hat Orlaithe einen ausgeprägt femininen Geschmack.

				Bevor ich zurückgehe, richte ich mir in aller Ruhe die Haare. Ich hoffe, dass Laura inzwischen mit ihrer Begrüßung fertig wird und ich wieder auf meinen Barhocker huschen kann, ohne dass ich mit dem Mann sprechen muss, dem ich heute Vormittag auf so wenig schmeichelhafte Weise vorgestellt wurde.

				Doch wie sich herausstellt, hätte ich mir keinen ungünstigeren Zeitpunkt aussuchen können, um wieder in dem überfüllten Schankraum aufzukreuzen. Denzel lässt seine Finger immer noch über die Tasten jagen, aber Orlaithe steht wieder hinter der Bar. Jetzt wird der Pianist von einem neuen Sänger begleitet, dessen künstlerischer Ausdruck aber ein wenig dadurch leidet, dass er ganz offensichtlich sturzbesoffen ist. Außerdem benimmt er sich, als würde er regelmäßig in Las Vegas auftreten: Er steigt von der kleinen Bühne herunter und geht im Raum spazieren, um mit den Gästen zu schwatzen. Als ich hereinkomme, ist der Karaoke-Star gerade auf der Suche nach einem neuen Opfer, und ich laufe ihm direkt über den Weg. Statt unauffällig auf meinen Barhocker zurückzukehren, werde ich von ihm angequatscht.

				Ich versuche, an ihm vorbeizuschlüpfen, aber er packt meine Hand, und dann steht er schwankend vor mir und bringt mir mit seiner Bierfahne ein Ständchen. Halb erstickt und vor Verlegenheit wie gelähmt stehe ich da und quäle mir ein Lächeln ab. Als das Lied nach einer gefühlten Ewigkeit endlich zu Ende ist, hebt er meine Hand an seine blauvioletten Lippen und drückt mir einen grässlich klebrigen Schmatzer auf den Handrücken.

				Cas nimmt mein Unbehagen wahr und grinst schadenfroh. Als ich sehe, dass auch Connor Zeuge dieser peinlichen Szene ist, möchte ich mich am liebsten in ein Mauseloch verkriechen. Seine Augen strahlen vor Vergnügen, und er muss sich das Lachen verkneifen. Als er sieht, dass ich ihn anschaue, verdreht er immerhin mitfühlend die Augen.

				Mir scheint, dass mich jetzt alle beobachten, der ganze Pub. Die kleine Kabarettnummer mit dem Säufer und der Frau mit dem hochroten Kopf ist das Highlight des Abends. Am liebsten würde ich mich umdrehen, auf direktem Weg zurück in die Toilette gehen und erst wieder auftauchen, wenn das gesamte Publikum so betrunken ist, dass es meinen kurzen Auftritt vergessen hat. Doch stattdessen hebe ich den Kopf und marschiere mit einem heiteren Lächeln zu meinem Barhocker zurück. Hoffentlich verrät mein rotes Gesicht nicht, wie sehr ich mich schäme. 

				Da höre ich leise eine überraschend schöne Stimme an meinem Ohr, die das Lied des alkoholisierten Sängers wiederholt. Connor steht neben mir.

				»Sie sind ihm genau in die Arme gelaufen, was?« Er strahlt.

				»Heute ist nicht mein Tag«, antworte ich mit einem steifen Lächeln.

				»Wenn Ihnen das ein Trost ist – für mich haben Sie den Tag … na, wie soll ich es ausdrücken … interessant beginnen lassen.«

				Angewidert von seiner Geschmacklosigkeit kneife ich die Augen zusammen. Connor jedoch prustet los. »Tut mir leid, ich konnte nicht widerstehen«, sagt er dann. »Aber ich glaube, ich sollte mich noch mal in aller Form vorstellen. So, wie es sich gehört. Das war ja heute Vormittag nicht richtig möglich.«

				»Bitte nicht«, murmele ich. »Sie glauben gar nicht, wie peinlich mir das war.«

				»Würde es Ihnen helfen, wenn ich sage, dass ich nichts gesehen habe?«

				»Das wäre eine Lüge.«

				Er nickt. »Aber wenn es Ihnen damit besser geht: Ich habe Ihren Podex nicht gesehen, und schon gar nicht das kleine Grübchen auf der linken Pobacke.«

				Connor zieht mich schon wieder auf, aber dabei lächelt er freundlich und unbekümmert, und allmählich verliert sich mein Unbehagen. Ich erwidere sein Lächeln.

				»Das ist besser.« Er streckt die Hand aus. »Connor Blythe. Oder lieber einfach Connor.«

				Ich schüttle ihm die Hand. »Natalie Dunne. Oder meinetwegen auch einfach Nattie.«

				»Schön, dich kennenzulernen, Nattie. Aber eigentlich weiß ich schon alles über dich, von deiner Mutter.« Connor schaut über meine Schulter, dann senkt er den Kopf und wispert vertraulich: »Ich muss dich warnen, dein neuer Freund ist in unsere Richtung unterwegs.«

				Als ich mich umdrehe, sehe ich den trunkenen Sänger auf mich zustolpern. »Genau der richtige Zeitpunkt, um nach Hause zu fahren«, erkläre ich und blicke zu Cas.

				Die hängt schon ganz schlaff auf ihrem Hocker, und somit kann ich auch Laura mühelos überzeugen, dass wir für heute Schluss machen sollten. Das Problem ist nur, dass meine Mutter nun verkündet, sie könne nicht mehr fahren, denn sie habe eindeutig zu viel getrunken.

				»Orlaithe ist schuld, und ihr unerschöpflicher Vorrat an Bushmills.« Laura lächelt entschuldigend. »Ich habe eine halbe Stunde gebraucht, bis ich raushatte, warum mein Glas nicht leerer wurde. Da hatte ich dann aber bestimmt schon drei Whiskey intus, deswegen hatte es keinen Sinn mehr, aufzuhören. Lasst uns doch einfach zu Fuß nach Hause gehen, dann kann Hank uns morgen früh den Land Rover vorbeibringen.«

				»Sucht ihr jemanden, der euch nach Hause fährt?« Der Karaoke-Sänger mischt sich in unser Gespräch ein, indem er mit solcher Wucht gegen Laura taumelt, dass sie fast stürzt. Sie muss sich an der Messingstange festhalten, die an der Theke entlangläuft.

				»Es würde mir ja nicht im Traum einfallen, solche niedlichen jungen Dinger ganz allein den weiten Heimweg machen zu lassen. Und noch dazu zu Fuß!« Er greift wieder nach meiner Hand, aber diesmal bin ich schneller und schiebe rasch beide Hände in meine Manteltaschen.

				Orlaithe kommt zu uns und stützt die schwankende Laura. »Davey hat sich so viel Jim Beam hinter die Binde gekippt, dass er wahrscheinlich schon gleich beim Ausparken rückwärts über die Felskante fahren würde.«

				Entsetzt schaue ich den Betrunkenen an. Wie konnte er auch nur auf die Idee kommen, sich hinters Steuer zu setzen?

				Doch Connor rettet uns. »Schon gut, Davey, ich war schneller. Ich habe Laura und den Mädels eben schon versprochen, dass ich sie nach Hause bringe, ja.«

				Laura nickt bekräftigend. Sie ist offensichtlich erleichtert. Orlaithe sieht mein angewidertes Gesicht und flüstert mir zu, Davey habe seinen Schlüssel hinter der Bar deponiert und bekäme ihn erst morgen wieder.

				»Du fährst heute Abend nirgendwo mehr hin, Daveth Brann«, sagt sie streng.

				»Nein?« Taumelnd dreht er sich zu Orlaithe um. »In dem Fall trink ich doch am besten gleich noch was von deinem guten Tröpfchen, oder?« Er lehnt sich gegen die Bar und bestellt ein Pint Bitter mit einem Whiskey zum Runterspülen. Dann dreht er sich um und lüftet einen nicht vorhandenen Hut. »Meine Damen, wünsch euch eine gute Nacht.« Er beugt sich vor, grapscht nach Cassies Hand, zieht sie an den Mund und drückt ihr einen feuchten Kuss auf die weißen Knöchel.

				Da kann auch ich wieder lächeln. Cassie zieht ein Gesicht und wischt sich verstohlen die Hand am Hosenbein ab.

				Auch Connor fährt einen Land Rover, aber mit dem meiner Mutter ist seiner nicht zu vergleichen. Sein Wagen ist so gut wie neu, ein großes, glänzendes schwarzes Gefährt mit allem modernen Schnickschnack und einer Stereoanlage, die besser ist als meine Anlage zu Hause. Außerdem hat er zum Glück mehr Sitze – dunkelgraue Ledersitze, die weder feucht riechen noch voller Hundehaare sind. Und obendrein fährt er viel besser als Laura und kutschiert uns gekonnt und sicher über die kurvigen Sträßchen nach Hause.

				Kaum öffnet Laura den Kücheneingang, da kommt Mac auch schon heraus und springt durch die noch geöffnete Beifahrertür in Connors Wagen. Wir bedanken uns im Chor, und Connor fährt wieder los.

				»Er ist so ein netter Mann«, sagt Laura mit einem Schluckauf, während sie ihm nachwinkt.

				»Ein sehr, sehr, sehr netter Mann«, blödelt Cassie und nimmt Laura am Arm. »Jedenfalls netter als ein Taxifahrer, der uns was gekostet hätte.«

				Wir gehen ins Haus und helfen der schwankenden Laura die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinauf. Es ist komplett im Laura-Ashley-Stil eingerichtet: lila gestrichene Wände, Stoffe mit Blumenmustern in Rosa- und Fliedertönen und mehrere dazu passende Teppiche auf dem Dielenboden. Das altmodische, schmiedeeiserne Bett ziert eine große violettgeblümte Steppdecke, und auf den Fensterbänken und der Frisierkommode stehen elegante Vasen mit Trockensträußen. Über dem Stuhl in der Ecke hängt ein mit Margeriten dekorierter Sonnenhut, und die hübschen Tiffany-Lampen auf den Nachttischen rechts und links vom Bett schmückt ein Rand aus Schmetterlingen.

				In diesem Zimmer gibt es keinen Kleiderschrank, denn für ihre Garderobe hat Laura einen eigenen Raum. Den braucht sie auch, denn sonst wäre in ihrem Zimmer kein Platz mehr für ein Bett. Das kleinere Zimmer gegenüber von meinem wurde in einen begehbaren Kleiderschrank umfunktioniert. Es ist vom Boden bis zur Decke gefüllt mit Kostümen und Röcken, eleganten Blusen, gut geschnittenen Hosen, weichen Pullis und Abendkleidern. Alle Kleidungsstücke sind in warmen Pastelltönen oder Herbstfarben gehalten und passen perfekt zu Lauras pfirsichfarbenem Teint.

				Meine Mutter hat nicht viel Geld, aber sie wirft nie etwas weg. Alles wird liebevoll gepflegt. Diese Sammlung hat sie sich im Laufe von drei Jahrzehnten zugelegt. 

				Am meisten fällt in ihrem Ankleidezimmer ein dreistöckiges Gestell auf, das eine ganze Wand einnimmt. Es ist mit unzähligen Paar Schuhen gefüllt.

				»Da würde Imelda Marcos ja vor Neid erblassen«, war Cassies Kommentar, als sie dieses Modeparadies zum ersten Mal betrat.

				Jetzt fällt Laura auf ihr Bett und jammert nach einer Tasse Kaffee. Aber als ich den Kaffee gekocht habe und damit in ihr Zimmer zurückkehre, schläft sie schon fest und schnarcht leise. 

				Auch Cas ist ins Bett gegangen. Mir fällt auf, dass sie Laura vorher noch die Schuhe ausgezogen und sie sorgsam mit einer Decke zugedeckt hat.

				Am nächsten Morgen gießt es in Strömen. Nach einem schweigsamen Frühstück wendet Laura sich an Cassie. 

				»Ich fahre ins Dorf – wir brauchen ein paar Dinge aus dem Laden. Kommst du mit?« 

				Ohne eine Antwort abzuwarten, nimmt meine Mutter Cassies Jacke von dem Ständer an der Tür. Dann bringt sie Cassie auch noch ihre Schuhe.

				Zu meiner Überraschung fügt das Mädchen sich ohne Kommentar, zieht Schuhe und Jacke an und folgt Laura auf den Hofplatz hinaus.

				Ich horche auf ihre Stimmen, aber die beiden sind verdächtig still, während sie in den Land Rover steigen, den Hank schon früh zurückgebracht hatte. Nur das Knirschen von Metall ist zu hören, als sie die verrosteten Türen öffnen und wieder schließen. Während der Motor stotternd anspringt, lasse ich mich seufzend auf den Stuhl fallen, den Cas gerade frei gemacht hat.

				Nachdem ich eine Weile auf das nasse Kopfsteinpflaster hinausgestarrt habe, überkommt mich das Bedürfnis, ebenfalls das Haus zu verlassen. Ich schnappe mir meinen Mantel, meine Tasche und die Autoschlüssel und gehe nach draußen in den strömenden Regen. Ohne zu wissen, wo ich eigentlich hinwill, verlasse ich den Hof und fahre den langen Weg zur Landstraße hinauf. Ich biege rechts ab und folge der Straße, achte nicht auf ihren Verlauf, sondern fahre einfach automatisch weiter, ganz in Gedanken versunken.

				Ich lasse Trenrethen und Sennen hinter mir und folge den Wegweisern nach Land’s End. Immer noch habe ich kein Ziel. Weil mir nichts Besseres einfällt, biege ich schließlich in den Parkplatz des Freizeitparks ein. Ich stelle den Motor aus, bleibe aber im Wagen sitzen. Plötzlich erfüllt mich eine so tiefe Stille, dass ich fast mein Herz schlagen höre. 

				Erst nach einer ganzen Weile steige ich aus, ziehe meinen Mantel an und bezahle die Parkgebühr. Der große Parkplatz ist praktisch leer. Während ich über die Kiesfläche zum Eingang des Vergnügungsparks gehe, sehe ich nur etwa zwanzig Wagen, obwohl mindestens fünfmal so viele hier Platz hätten.

				Dies ist nicht mehr das Land’s End, das ich in Erinnerung habe. Die Landspitze wurde vor einigen Jahren von Amerikanern gekauft und in eine Touristenattraktion verwandelt, mit Karussells und Glücksspielen und Geschäften, die T-Shirts, Marmelade und Fudge mit dem Aufdruck »Land’s End« verkaufen. 

				Heute haben die spärlichen Besucher in den Geschäften Schutz vor dem Regen gesucht. Einige wenige wetterfeste Gestalten mühen sich mit den Reißverschlüssen ihrer Regenmäntel ab und halten ihre Hüte fest, damit sie nicht wie Drachen im Wind davonfliegen.

				Ich gehe zwischen den Gebäuden hindurch in Richtung Landspitze. An dem berühmten Wegweiser, der anzeigt, dass es nach New York 3147 Meilen, nach John O’Groats 874 Meilen und nach London 323 Meilen sind, stehen durchgeweichte japanische Touristen und fotografieren sich gegenseitig. Im Restaurant sitzen Gäste, Familien mit kleinen Kindern und Paare. Sie essen, trinken und lachen, ein Paar streitet sich. Ich kann die beiden natürlich nicht hören, aber ich sehe ihre angespannten Gesichter, die Lippen, die laut flüstern, bis die Frau böse in die eine Richtung schaut und der Mann in die andere. Wütend trommelt er mit den Fingerspitzen auf dem Tisch herum, um sich zu beruhigen, während seine Partnerin so tut, als würde sie ihren Lippenstift nachziehen, ihren Spiegel aber benutzt, um zu sehen, ob er wieder zu ihr herüberschaut.

				Am liebsten würde ich ins Restaurant stürzen und die beiden schütteln. Sie auffordern, den Partner nicht einfach als Selbstverständlichkeit zu betrachten. Ihnen klarmachen, dass die Zeit manchmal viel kostbarer ist als jedes Prinzip. Doch ich halte mich zurück. Ohne die Schilder zu beachten, die vor der Felskante warnen, gehe ich weiter über Steine und Gras bis an den Klippenrand. Ich blicke aufs Meer hinaus, dann hinunter auf die Felsen unter meinen Füßen. Ich denke nicht mehr, schaue nur noch, spüre, wie die Welt um mich herum tost und tobt und heult, so als gehörte ich gar nicht dazu.

				Ich glaube, wir alle suchen nach einem Menschen, der uns vollkommen versteht. Nach einem Menschen, dem wir nichts erklären müssen und der das, was wir sagen oder tun, nicht missversteht. 

				In Rob hatte ich diesen Menschen gefunden, und ich glaube nicht, dass er sich jemals ersetzen lässt.

				Rob kannte mich.

				Er kannte mich durch und durch, und ich kannte ihn. Wir konnten uns mit einem einzigen Blick verständigen, einem Blick, der oft Bände sprach. Diese Vertrautheit vermisse ich mehr als alles andere.

				Ich weiß, es klingt klischeehaft, wenn ich das so sage, aber ein Teil von mir fehlt. Wenn man jemandem so nah ist, wird er zu einem Teil der eigenen Person. 

				Ich vermisse ihn so sehr.

				Cassie vermisst ihn auch. Das erkenne ich an ihrer Wut. Robs Tochter ist vor lauter Verzweiflung wütend, weil sie glaubt, niemand könne ihren Schmerz verstehen. Wenn sie bloß wüsste, wenn sie bloß sehen könnte, dass ihre Gefühle sich in meinen Augen widerspiegeln.

				Statt mich zurück zum Parkplatz zu begeben, gehe ich den Küstenweg entlang. Ich laufe, renne fast, als könnte ich alles hinter mir lassen, wenn ich mich nur schnell genug bewege. Der Wind peitscht mir das Haar ins Gesicht, und während ich weiterhaste, sehe ich nur noch die Felsbrocken, über die meine Füße stolpern. Die Windstöße sind so heftig, dass sie in meinen Ohren wie Explosionen klingen.

				Erst als meine Beine allmählich ermüden, beruhigen sich auch meine Gedanken. Ich bleibe stehen und schaue mich um. Ich weiß nicht genau, wie weit ich gegangen bin, aber es war ein langer Weg. Wenn ich weitergehe, müsste ich bald an Sennen Cove vorbeikommen, dann am Ship Inn und schließlich auf Stormy Meadows landen.

				Das wäre vielleicht das Klügste. Ich könnte den Wagen auf dem Parkplatz stehen lassen und meine Mutter bitten, mich morgen hinzufahren, um ihn abzuholen. Plötzlich fühle ich mich unendlich müde. Der Regen hat nachgelassen, es nieselt nur noch. Ringsherum sind weder Wohnhäuser noch eine Straße zu sehen. Ich möchte mich hinsetzen, mir eine Pause gönnen und mich dann wieder auf den Rückweg machen. Ohne Auto nach Hause zu kommen, würde Fragen provozieren, die ich nicht beantworten möchte. Ich kann ja auf der Heimfahrt am Dorfladen halten und Laura gegenüber behaupten, ich hätte plötzlich ein unbezähmbares Verlangen nach irgendeinem Nahrungsmittel gehabt, das wir nicht im Haus hatten.

				Ich versuche, mich zu orientieren. Gleich vor mir steht ein kleines graues Häuschen. Ein Schild besagt zwar, dass es dem National Trust gehört, nicht aber, worum es sich handelt. Die schwarzen Fensterläden sind mit Vorhängeschlössern gegen die Angriffe des Westwindes gesichert. Vermutlich war es einmal das Häuschen eines Huers. Damals war das ein einsamer, aber notwendiger Job. Der Huer trommelte laut rufend die Fischer zusammen, sobald er einen der so begehrten Sardinenschwärme entdeckte. Das kleine Gebäude bot ihm Schutz, während er nach den Fischen Ausschau hielt. 

				Mich schützt das Häuschen heute nicht, also gehe ich daran vorbei und einen Abhang hinunter bis an den Rand der Steilküste, wo wie ein eingestürztes Bauwerk ein grauer Felshaufen liegt. Zwischen den Felsen hindurch windet sich ein schmaler Pfad abwärts. Ich folge ihm bis zu einem halb versteckten Durchgang und finde mich in einer Mulde wieder, von Felsgestein umgeben und vor den Elementen geschützt. Etwa einen Meter vor mir fällt der Untergrund ins Bodenlose ab. Ich trete einen Schritt nach vorn, sodass meine Zehen fast die Kante berühren. Sofort trifft mich wieder ein Windstoß.

				Von dem Stein unter meinen Füßen kann ich direkt auf das Meer fast zwanzig Meter unter mir sehen. Die Wellen krachen gegen das zerklüftete Gestein, als wollten sie nach mir greifen.

				Seit ich nichts mehr habe, für das ich lebe, fürchte ich mich auch nicht mehr vor dem Tod. Ich gehe noch ein wenig dichter an die Kante heran, wohl wissend, dass das Gestein unter meinen Füßen von der Gischt und dem durchnässten Flechtenbewuchs glatt ist. Ein Windstoß könnte mich vom Klippenrand stoßen, mich in den weiten, vom Sturm aufgepeitschten Ozean stürzen.

				Ich breite die Arme aus und werfe den Kopf zurück. Und dann schreie ich. Ich schreie in den Wind, bis meine Lungen leer sind. Doch der Schrei wird mir vom Mund gerissen, er wird vom Heulen des Windes und vom Tosen des Meeres verschluckt, und niemand außer mir selbst hört meinen Schmerz. Trotzdem erscheint mir dieser Schrei lauter als tausend Dezibel. Und dann lasse ich mich zurücksinken, in die Mulde hinein, bis ich im Rücken den harten Granit spüre. Ein Überhang schützt mich vor dem Regen, und ich ziehe die Knie an die Brust und lege den Kopf in die Arme.

				Rob hat das Meer geliebt. Sooft wir konnten, sind wir übers Wochenende an die Küste gefahren, haben stundenlang beisammen am Strand gesessen, Schultern und Beine aneinandergedrückt. Manchmal habe ich den Kopf auf seine Schulter gelegt, manchmal hat er den Kopf in meinen Schoß gebettet, und wir horchten und schauten. Hypnotisiert. Fasziniert. Still.

				Das Meer hat etwas Magisches. Etwas, das den Blick und die Gedanken anzieht. Etwas Geheimnisvolles. Ich habe es nicht geschafft, Rob mit hierherzubringen. In gewisser Weise bin ich froh, dass wir nie zusammen hier waren. Das macht es jetzt leichter für mich, weil ich nicht überall Erinnerungen sehe.

				In meiner Mulde schützt mich das Gestein ringsum vor Regen und Wind. Es ist so ruhig hier, so still. Ich kann Rob so deutlich sehen und spüren, fast als wäre er bei mir. Wenn ich die Augen schließen würde, könnte ich seine beruhigende Hand auf meiner kalten Wange fühlen, davon bin ich überzeugt. Doch die Logik sagt mir, dass ein derartiger Versuch mich nur enttäuschen würde, daher halte ich die Augen offen und konzentriere mich auf die Schönheit des tobenden Meeres vor mir.

				Einsamkeit tut nur dann gut, wenn man von Schönheit umgeben ist und keine traurigen Gedanken im Kopf hat.

				Ich rapple mich hoch und mache mich auf den Rückweg.

				Als ich endlich wieder bei meinem Auto angelangt bin, ist die Dunkelheit hereingebrochen, und erschrocken stelle ich fest, dass es schon nach fünf ist. Ich bin sechs Stunden unterwegs gewesen. Für eine Einkaufsfahrt hätte ich nie so lange gebraucht, aber ich versuche, meine Spuren zu verwischen, indem ich in Land’s End Schokolade kaufe. Nach kurzem Überlegen besorge ich auch noch ein paar Flaschen Wein und Fish and Chips für uns drei.

				In der Küche ist es himmlisch warm, und der Schein des Kaminfeuers flackert über die altgoldenen Wände. Cassie sitzt am Tisch. Sie hat die Beine unter sich gezogen und mehrere Bogen Papier im Halbkreis vor sich ausgelegt. Als ich hereinkomme, blickt sie auf, sieht dann jedoch, dass ich es bin, und wendet den Blick wieder ab, ohne mich zu begrüßen.

				Meine Mutter steht an der Spüle und schält Kartoffeln. Sie dreht sich um, lächelt mir zu und deutet auf die Teekanne auf dem Tisch. Da ist frischer Tee, wenn du welchen möchtest, sagt ihre Geste. Sie fragt nicht, wo ich war, sondern wirft mir nur einen Blick zu, erleichtert, dass ich heil zurückgekommen bin.

				»Ich habe uns was zum Essen gekauft«, verkünde ich und schwenke die braunen Papiertüten.

				»Ach, du bist ein Engel.« Laura legt die Kartoffel aus der Hand und sticht fast symbolisch das Messer hinein. »Heute Abend habe ich wirklich keine Lust zu kochen. Du siehst ja, meine Vorbereitungen für das Abendessen bestehen bisher nur darin, dass ich zwei Kartoffeln geschält habe.«

				Sie spült sich die Stärke von den Händen und holt die Zutaten für unser Festessen aus dem Schrank. Salz und Essig, Soßen, ein frisch gebackenes Brot, Butter und selbst eingelegte Zwiebeln in einem Einmachglas.

				Ich fühle mich an meine Kinderzeit erinnert. Freitagsabends brachte Dad immer Fish and Chips mit nach Hause. Es ist eine glückliche Kindheitserinnerung, aber ich hatte es einfach vergessen. Dabei sollte man eigentlich meinen, ich hätte die schönen Erinnerungen alle im Kopf, wo ich doch überzeugt bin, dass die glücklichen Momente in meiner Kindheit so rar waren.

				Cas ist schweigsam. Sie isst mit Appetit, so wie ich sie eine ganze Weile nicht mehr habe essen sehen. Ich öffne eine Weinflasche. Sie sagt leise »Danke«, als ich ihr ein halbes Glas reiche, und schaut mich ganz kurz an.

				Als wir mit dem Essen fertig sind, räumt Laura den Tisch ab, und Cas hilft ihr dabei, ganz ohne Aufforderung. Während Laura mit dem Abwaschen beginnt, setzt das Mädchen sich wieder an den Tisch, mit einer neuen Zeitschrift, die sie im Dorf besorgt haben muss, als sie mit meiner Mutter zum Einkaufen war.

				Das Radio läuft.

				Laura hat mein Angebot, ihr zu helfen, abgelehnt. Sie steht am Spülbecken und wiegt sich hin und her, so wie sie es immer tut, wenn ihre Bewegungen durch eine Arbeit eingeschränkt sind. Dabei heben und senken sich ihre Schultern im Rhythmus der Musik. Leise singt sie einen Song von Jill Ireland mit, dann wird ihre Altstimme lauter, und plötzlich macht sie einen Schritt rückwärts, sodass der Seifenschaum von ihren Händen auf den Fußboden tropft, und dann tanzt sie durch die Küche.

				Cas sieht auf, ein Lächeln umspielt ihre Lippen, doch sie wird gleich wieder ernst, als sei Lauras Benehmen ihr peinlich. Ein schnelles Stück beginnt, und Laura tanzt Jive dazu, so gut, dass Cas sie fasziniert beobachtet. Aber meine Mutter möchte nicht allein tanzen. Als sie sieht, dass ich ihr zuschaue, streckt sie lächelnd beide Hände nach mir aus.

				Ich ignoriere diese Aufforderung, doch meine Mutter lässt nicht locker. Als ich den Kopf schüttle, wendet sie sich an Cassie. Die tut so, als wäre sie wieder in ihre Illustrierte vertieft, aber aus den Augenwinkeln schaut sie zu.

				Laura fasst Cassie an den Händen und zieht sie hoch. Die Überraschung und Lauras schwungvolle Bewegung lassen dem Mädchen keine Möglichkeit, sich zu entziehen, und im nächsten Augenblick tanzen meine Mutter und meine Stieftochter gemeinsam durch die Küche. Anfangs wirkt Cassie noch ärgerlich und verlegen, sie ist steif und zieht die Füße nach. Aber Lauras Freude ist ansteckend, und bald macht Cassie ihr mit einem gekonnten Jive Konkurrenz. Ein Tango beginnt, und Laura wirbelt das Mädchen in allerlei Drehungen und Figuren durch die Küche. Auf einmal beginnt Cassie zu lächeln, und zu meinem großen Erstaunen folgt auf dieses Lächeln bald atemloses Gelächter.

				Dann ist die Musik zu Ende, und der Zauber ist vorbei. Einen Moment lang herrscht verlegenes Schweigen, die Tänzerinnen stehen still, selbst die Hunde scheinen auf etwas zu warten – vielleicht auf irgendeine Explosion oder einen Wutausbruch der unberechenbaren Cassandra. Doch da schließt Laura sie lachend in die Arme und drückt sie so fest an sich, dass ihr nun auch der letzte Rest Puste wegbleibt.

				Erst leistet Cassie bei dieser unerbetenen Umarmung Widerstand, doch dann kommt es mir vor, als würde ihr ganzer Körper tief aufseufzen, und sie entspannt sich, schlingt ihrerseits die Arme um meine Mutter und lässt den Kopf an ihre Schulter sinken. Als die beiden sich wieder voneinander lösen, lächelt Cassie zu meiner Mutter hoch. Zum ersten Mal sehe ich, dass ihr sonst so blasses Gesicht Farbe hat. Meine Mutter streckt die Hand aus und streicht ihr, als wäre es das Normalste auf der Welt, über ihr kurzes Haar. Cassie lächelt immer noch.

				Meine Mutter kann zaubern.

				Die kurze Ansage des Radiomoderators geht in ein weiteres Musikstück über, und Laura kehrt an die Spüle zurück. Wortlos schnappt Cassie sich ein Geschirrtuch und stellt sich neben sie.

				Obwohl Laura und Cassie es waren, die so verrückt in der Küche herumgetanzt sind, ist mir plötzlich sehr heiß. Leise stehe ich vom Tisch auf und gehe hinaus auf den Hof. Die Nacht ist klar und kalt, der Himmel mit Millionen funkelnder Sterne übersät, und der Mond in der Ferne wirkt so unerreichbar rätselhaft wie Cassie.

				Mein Atem schwebt in einer dampfenden Wolke vor mir, als ich einen tiefen Seufzer aussstoße. Weit entfernt höre ich einen Hund heulen und ein altes Auto brummen, das sich die Straße nach Sennen Cove hochquält.

				Chance hat meine Schritte vernommen und taucht aus dem tiefen Schatten seiner Box auf. Er begrüßt mich mit einem freundlichen Schnauben. Ich gehe zu ihm hinüber, und er atmet mir ins Gesicht und in die Haare und befühlt mit den Lippen meine Jacke, denn er ist sicher, dass ich ihm etwas Leckeres mitgebracht habe. Als er nichts findet, prustet er enttäuscht in mein rechtes Ohr. Aber statt sich in das kuschlige Stroh hinten in der Ecke zurückzuziehen, streckt er den langen Hals noch weiter über die Halbtür und legt sein Kinn auf meine Schulter, drückt seine Wange an meine und atmet mir warm in den Nacken.

				Ich schließe die Augen und lehne mich dankbar an. Einsamkeit überkommt mich, so intensiv, als würde ich in eine tiefe Finsternis stürzen.

				Ich weiß nicht, wie lange ich am Pferdestall stehe, während Chance mir seinen warmen, süß nach Heu duftenden Atem über die Haut bläst. Aber als ich endlich die Augen öffne, schaue ich direkt in seine Pferdeaugen. Die Intelligenz, das Mitgefühl und das Verständnis in seinem Blick gehen über die gewöhnlichen Fähigkeiten eines Tieres weit hinaus.

			

		

	
		
			
				4

				Eigentlich müsste ich mich bei Laura bedanken.

				Eine neue Herzlichkeit ist in unseren Haushalt eingekehrt. Auch wenn ich selbst mehr oder weniger davon ausgeschlossen bleibe, bin ich doch dankbar dafür, denn zu sehen, wie Cassie fröhlicher wird, macht mir selbst das Leben leichter.

				Ich weiß nicht genau, wie Laura das hingekriegt hat, ich weiß bloß, dass die beiden sich unterhalten haben, während ich in Sturm und Regen über Land’s End gestapft bin. Soviel hat meine Mutter mir erzählt, aber mehr auch nicht. Was immer sie gesagt oder getan hat, es scheint den Eispanzer aufgebrochen zu haben, in den Cassie sich eingeschlossen hatte. Jetzt sind die beiden Vertraute.

				Hin und wieder überkommt mich, ohne dass ich etwas dagegen tun kann, richtige Eifersucht. Meine Mutter hat in der letzten Woche eine bessere Beziehung zu Cassie aufgebaut als ich in den ganzen drei Jahren, die ich sie nun kenne.

				Außerdem versetzt es mir einen Stich mitanzusehen, wie Cas von meiner Mutter die Zuneigung erhält, nach der ich mich in ihrem Alter so verzweifelt gesehnt habe. Ich versuche mir zu sagen, dass das alles längst Vergangenheit ist, aber es ist nicht so einfach, sich wie eine Erwachsene zu verhalten, wenn man sich innerlich wie ein Kind fühlt, das nur in die Arme genommen werden will und hören möchte, dass alles gut wird.

				Am Montagmorgen schlafe ich wieder aus. Als ich herunterkomme, haben die beiden schon sämtliche Arbeiten erledigt. Sie haben die Tiere gefüttert und getränkt und die Post aus dem amerikanischen Briefkasten oben an der Landstraße geholt, und jetzt bereiten sie das Frühstück zu.

				Laura brät gerade Speck. Sie legt den Pfannenwender ab und schenkt mir Tee ein.

				»Ihr hättet mich ruhig wecken sollen, dann hätte ich euch geholfen«, sage ich etwas muffelig, als ich die heiße Teetasse entgegennehme.

				»Keine Sorge, wir haben schon früh angefangen. Cas und ich fahren heute zum Einkaufen nach Truro. Sie braucht ein paar Kleinigkeiten.«

				Ich will nichts essen, sondern umklammere nur meine Tasse, bis der Tee kalt ist.

				Laura und Cas dagegen vertilgen ein komplettes englisches Frühstück. Beim Essen plaudern sie mit neuer Selbstverständlichkeit. Es wäre schön, wenn sie mich in ihr Gespräch einbeziehen würden, und ich bin auch etwas enttäuscht, dass sie mich nicht zu ihrem Ausflug einladen. Als sie das Haus verlassen, schaue ich ihnen nach, aber sie drehen sich nicht mal nach mir um.

				Wieder muss ich mir sagen, dass ich eine erwachsene Frau bin, nicht ein Schulmädchen, das eingeschnappt ist, weil die anderen es bei ihrer Vergnügungsfahrt nicht dabeihaben wollen.

				Das Wetter ist tatsächlich besser geworden. Von dem Regen, der uns tagelang genervt hat, ist nichts mehr zu sehen. Die Sonne scheint sogar vom blassblauen Himmel, und wenn die Luft nicht so kalt wäre, könnte es ein Sommertag sein, August statt Dezember.

				So ganz allein fühle ich mich im Haus eingesperrt und unruhig. Ich versuche es mit Arbeit, kann mich aber nicht richtig darauf konzentrieren. Nachdem ich eine halbe Stunde lang auf den leeren Bildschirm meines Laptops gestarrt habe, gebe ich auf und beschließe, die etwa zwei Meilen nach Trenrethen zu laufen und selbst ein wenig einzukaufen.

				Ich laufe quer über die Wiesen. Erst bei den Ausläufern des Dorfes stoße ich auf die Straße und folge ihr hinunter ins Ortszentrum. Trenrethen ist ein malerischer Ort, ein typisches kornisches Dörfchen mit urigen Cottages und verschiedenen Souvenirshops, die Fudge und Marmelade verkaufen und winzige vergoldete Piskies, Naturgeister, die im Schneidersitz auf kleinen kornischen Felssplittern hocken. Das Dorf kuschelt sich in ein Tal, das sich wie eine Falte in der Landschaft zum Meer hin absenkt. Zu beiden Seiten der langen Main Street schmiegen die Häuser sich an die sanft abfallenden Berghänge.

				Im Westen kann ich in der Ferne das Dach vom Ship Inn sehen, und im Osten, auf dem Berg gegenüber, steht etwas erhöht eine Kirche. Nach Osten führt der Weg zum Heil, nach Westen in den Ruin.

				Ich spaziere durch die Geschäfte, was nicht lange dauert, denn außer dem Dorfladen gibt es nur vier: ein Postamt, einen Bäcker und zwei Souvenirläden. Der eine ist eher traditionell ausgerichtet, der andere ein wenig esoterisch: Er verkauft Kristalle, silberne Amulette, Duftkerzen und Öle für die Aromatherapie. Im ersten Souvenirladen erstehe ich Fudge mit Rum und Rosinen für Laura und im zweiten ein Öl für mich, das stresslindernd wirken soll. Im Postamt besorge ich eine Zeitung und ein paar Ansichtskarten, und dann gehe ich über die Straße in das kleine Café, das einen atemberaubenden Ausblick auf den schönen Naturhafen bietet, den wir schon vom Ship Inn aus gesehen haben. Das Café ist leer bis auf die fröhliche Dame mit der Rubensfigur, die es führt. Nach ihrem molligen Äußeren zu schließen, muss das Essen hier wirklich gut sein. Ich bestelle ein Kännchen Kaffee und ein üppiges Stück selbstgebackenen Kuchen und nehme beides mit nach draußen auf die Terrasse, wo ich mich an ein Tischchen in der Sonne setze.

				Ich esse schnell, denn ich habe Hunger. Inzwischen habe ich mich an Lauras reichhaltiges Frühstück gewöhnt, doch heute Morgen hatte ich es abgelehnt, weil ich, wie mir jetzt bewusst wird, beleidigt war, dass sie mich nicht zu ihrem Shopping-Trip mitgenommen haben. Um nicht gleich wieder ins Café zu laufen und ein zweites Stück Kuchen zu bestellen, schraube ich das Ölfläschchen auf und schnuppere daran. Es duftet herrlich, lindert aber weder mein Hungergefühl noch meine Anspannung. Jedenfalls nicht sofort. Vielleicht braucht es eine Weile, um seine Wirkung zu entfalten. Ich reibe mir ein paar Tropfen auf die Handgelenke und nehme mir vor, immer gleich daran zu riechen, wenn mir Cas in den Sinn kommt.

				Träge blinzelnd schaue ich in den seltenen Sonnenschein, schenke mir eine zweite Tasse Kaffee ein und hole die eben erstandenen Postkarten aus der Tasche. Auf der ersten ist ein großes Schaf mit einem enormen Hinterteil zu sehen, das am Rand einer Klippe auf Land’s End steht. Ich will es Petra schicken, mit ein paar blöden Zeilen, die sie zum Lachen bringen werden.

				Natalie überlegte, sich runterzustürzen, aber sie wusste, wenn sie auf dem Arsch landen würde, würde sie wie ein Flummi gleich wieder hochhopsen. 

				Ich lächle still vor mich hin, nehme einen Stift aus der Handtasche und beginne zu schreiben. Liebe … Doch statt »Petra« schreibt meine Hand einen anderen Namen.

				Lieber, lieber Rob,

				ach, wärst du hier. So fangen Postkarten üblicherweise an, aber ich glaube, noch nie kam dieser Wunsch so aus tiefstem Herzen wie heute hier. Ich bin so einsam ohne dich.

				In Liebe, wie immer

				N.

				Ich lehne mich zurück. Verwundert betrachte ich die Postkarte vor mir. Da ruft eine freundliche Stimme meinen Namen. »Natalie!«

				Es ist Orlaithe, die soeben das kleine Postamt gegenüber verlassen hat. Hastig stecke ich die Karte in meine Manteltasche. Ich komme mir zwar blöd vor, aber es geht mir etwas besser.

				Orlaithe überquert die Straße und kommt auf mich zu. »Hab mir doch gedacht, dass du das bist, ja!«, ruft sie vergnügt. »Was machst du denn so ganz allein hier? Wo sind Laura und Cassie?«

				Mit einem Lächeln begrüße ich sie. »Die sind zum Einkaufen nach Truro gefahren.«

				»Und haben dich ganz allein gelassen?« Mitleidig hebt sie die Augenbrauen.

				»Ein bisschen Ruhe ist auch mal ganz schön«, lüge ich wenig überzeugend. »Und dazu eine gute Tasse Kaffee«, füge ich hinzu. Ich bemühe mich, etwas fröhlicher zu klingen. »Laura hält ja nichts von Kaffee.«

				»Weißt du was? Dann lass uns doch zusammen noch ein Tässchen trinken. Oder bist du schon auf dem Sprung?«

				»Nein, nein, ich hab’s nicht eilig. Gute Idee.« Ich will aufstehen, aber Orlaithe bedeutet mir, sitzen zu bleiben.

				»Ich hole ihn. Du bleibst, wo du bist – bin gleich wieder da.«

				Sie verschwindet im Café und kommt ein paar Minuten später mit einem Kännchen frischem Kaffee und leider auch zwei Tellern mit Kuchen an mein Tischchen. Den Schokoladenkuchen stellt sie direkt neben meine Tasse. Meinen halbherzigen Protest, ich sei schon pappsatt, lässt sie nicht gelten.

				»Ach was – du siehst aus, als müsstest du noch was in den Magen kriegen, bist ja dünn wie eine Bohnenstange.« Orlaithe tätschelt mir die Hand. »Herrlicher Tag heute, nicht?« Sie setzt sich mir gegenüber und atmet mit offensichtlichem Behagen die frische, klare Luft ein. »Viel besser als der grässliche Regen, ja.«

				»Herrlich.« Ich nicke.

				»Ich hab gedacht, es würde nie wieder aufhören – Regen, Regen, nichts als Regen, drei Wochen lang.« Orlaithe greift nach ihrer Gabel und löst mit der Kante die Fudge-Glasur von ihrem Biskuitkuchen. »Und wie geht’s dir so, Nattie? Wie bekommt dir der Besuch bei deiner Mutter?«

				»Prima«, erwidere ich höflich.

				»Stormy Meadows ist wirklich eine schöne Farm, es liegt so wunderbar, so nah am Meer.«

				»Ja, das stimmt. Ich hatte vergessen, wie schön es hier ist.«

				»Du wirst dich an das Leben auf Stormy Meadows ganz schnell gewöhnen. Und irgendwann kommt der Punkt, da willst du nie mehr in die dreckige Großstadt zurück. Nein, dann willst du einfach hierbleiben. Und deine Mutter wird dich so gut versorgen, dass du nie wieder wegwillst.«

				»Wie lange kennst du sie eigentlich schon?«

				»Deine Mutter? Och«, Orlaithe schürzt die Lippen, während sie überlegt. »Es muss gut zehn Jahre her sein, dass Francis und ich das Ship Inn übernommen haben.«

				»Francis?«, frage ich nach.

				»Frank – Hank. Der Möchtegern-Texaner, aber er ist eigentlich ein waschechter Ire, und dazu ein guter Katholik, mein Francis.«

				»Das hab ich nicht gewusst. Ich meine, dass er kein Amerikaner ist, ist ja offensichtlich, aber …«

				»Nein, bloß nicht!« In gespieltem Entsetzen reißt Orlaithe die Hände hoch. »Sag ihm nur nicht, dass du seine sorgfältige Verkleidung durchschaust, das würde ihn total fertigmachen.«

				»… aber ich dachte, er käme aus Cornwall.«

				»Also, ich selbst komme ursprünglich aus County Cork, und Francis, ich meine Hank, stammt aus Dublin, aber er lebt schon seit seiner Kinderzeit in Cornwall, während ich erst später rübergekommen bin. Lass mich mal rechnen … ja, vor dreiundzwanzig Jahren, nicht zu glauben, und was war ich damals für eine hübsche junge Frau. Francis Doyle hat einen guten Fang gemacht, ja wirklich.« Orlaithe schmunzelt, und ihre Augen blitzen vor Vergnügen.

				»Er ist ziemlich viel älter als du, oder?«

				Sie nickt. »Ja, zwanzig Jahre.«

				»Zwanzig Jahre? Das soll wohl ein Witz sein.«

				»Zwanzig Jahre, drei Monate und zwei Tage, um genau zu sein«, bekräftigt sie.

				»Dann ist er doch schon …«

				»Zweiundsiebzig. Sieht man ihm aber nicht an, oder? Er ist so fit wie ein Mann halben Alters, mein Francis.«

				Einen Augenblick lang schlürfen wir beide schweigend unseren heißen Kaffee.

				»Und deine Mutter und Cas sind einkaufen gefahren?«

				Ich nicke.

				»Sie ist ja ein hübsches kleines Ding, deine Cassie, was?« 

				Meine Cassie. Merkwürdig, doch ja, so müssen andere sie sehen. Und etwas verwundert registriere ich, dass es mir gefällt. Wieder nicke ich.

				»Obwohl sie wahrscheinlich gar nicht so zart und zerbrechlich ist, wie sie aussieht. Bestimmt kann sie manchmal ganz schön eigensinnig sein.«

				»Das siehst du ihr an, was?« Ich lache trocken.

				»Klar, aber es ist schön, dass sie sich so gut mit Laura versteht.«

				»Ja.« Ich seufze.

				»Und auf dich hält sie natürlich große Stücke«, fügt Orlaithe hinzu und sieht mich aufmerksam an.

				Ich erwidere ihren Blick, stumm, denn da bin ich leider ganz anderer Meinung.

				»Sag mal, findest du es nicht seltsam, wieder hier zu sein?«, fragt Orlaithe, als ich weiter schweige. »Und noch dazu mit Cassie?«

				Ich öffne den Mund, will wieder sagen, dass es prima ist, aber dann ertappe ich mich dabei, wie ich unter Orlaithes ruhigem, freundlichem Blick zugebe, dass ich mich tatsächlich seltsam fühle. Ich erzähle ihr, wie befremdlich es ist, wieder hier zu sein, wieder in meinem alten Zimmer zu wohnen. Und dass ich gedacht hatte, bei meinem nächsten Besuch auf Stormy Meadows würde ich Rob mitbringen. Und dass ich in der fröhlichen, hilfsbereiten Laura, die Cas und mich so herzlich empfangen hat, meine traurige, verschlossene Mutter von damals nicht wiederfinden kann. Und dass ich ein schlechtes Gewissen habe, weil ich so lange fortgeblieben bin. Ich beichte Orlaithe alles, was ich neulich abends Petra gern anvertraut hätte, aber zu dem Zeitpunkt noch nicht aussprechen konnte.

				Kommentarlos hört Orlaithe zu. Dann greift sie über den Tisch und nimmt meine kalte Hand in ihre warme.

				»Ich verstehe dich gut, Herzchen. Dein ganzes Leben ist auf den Kopf gestellt worden. Aber deine Mutter ist eine wunderbare Frau. Sie wird dafür sorgen, dass du dich bald um hundert Prozent besser fühlst. Und was Cas angeht, im Grunde ist sie ein gutes Mädchen, doch ja. Du wirst schon den richtigen Weg finden.«

				Orlaithe lehnt sich zurück. Ein plötzlicher Windstoß vom Meer lässt ihre kupferroten Locken wie einen Fächer auffliegen. Die Sonne versteckt sich gerade hinter einer tief hängenden Wolke, und ganz plötzlich ist die Temperatur um mindestens fünf Grad gefallen.

				»Ja, und jetzt wird es kalt«, sagte Orlaithe fröstelnd. »Wo steht denn dein Auto?«

				»Ich bin zu Fuß gekommen.«

				»Dann bringe ich dich zurück, wenn du deinen Kaffee ausgetrunken hast. Wir wollen mal sehen, ob die beiden anderen schon von ihrem Einkaufsbummel wieder da sind, ja?«

				»Nein, das kann ich nicht annehmen. Ich meine, das ist sehr nett von dir, aber es ist doch genau die andere Richtung. Außerdem gehe ich wirklich gern zu Fuß.«

				»Es macht mir keine Mühe.«

				»Danke, aber nein, ich laufe zurück. Das möchte ich gern.«

				»Wenn du unbedingt willst.«

				»Ja. Aber danke für das Angebot und den Kaffee und die Gesellschaft.«

				»Jederzeit, Herzchen. Wir sehen euch doch bald wieder im Ship, oder?«

				»Auf jeden Fall.«

				Orlaithe steht auf und sammelt mit ringgeschmückten Händen ihre Einkaufstaschen zusammen.

				Ich erhebe mich ebenfalls. »Danke, Orlaithe. Du kannst gut zuhören.«

				»Na ja, wenn man dreißig Jahre lang hinter der Theke steht, lernt man das zwangsläufig, ja. Aber es hat mir Freude gemacht, Nattie, wirklich. Pass gut auf dich auf.« Sie fasst mich an den Schultern und drückt mir rechts und links ein knallrosa Küsschen auf die Wange.

				Laura und Cassie sind tatsächlich zurück, als ich wieder auf Stormy Meadows ankomme. Auf dem Fußboden liegen mehrere Einkaufstaschen, und Cas deckt gerade den Tisch. Das Abendessen ist fast fertig.

				»Wir hatten solchen Hunger, dass wir nicht auspacken konnten«, erklärt Laura am Herd. »Da haben wir gedacht, wir essen erst mal.«

				Es gibt Lauras Lieblingsessen – Leber und Speck mit Kartoffelbrei und Zwiebelsoße. Als Laura uns dieses Gericht zum ersten Mal servierte, ist Cas vor Schreck fast in Ohnmacht gefallen und hat sofort verkündet, sie sei Vegetarierin, obwohl sie am gleichen Morgen ein gewaltiges Sandwich mit gebratenem Speck verputzt hatte. Trotzdem konnte Laura sie überreden, wenigstens ein bisschen davon zu probieren.

				Laura hat eine ganz besondere Art, mit Cas umzugehen. Ich wünschte, ich könnte mir eine Scheibe davon abschneiden. Meine Mutter ist ruhig, aber bestimmt, unnachgiebig, aber immer fair, und darauf spricht Cassie an. Wenn die beiden zusammen sind, verwandelt sich der sture, unhöfliche, unkooperative Teenager, den ich kenne, in ein ganz anderes Mädchen.

				Inzwischen hat Cassie sogar die Pflege der Gänse und Hühner übernommen, obwohl sie die Tiere auf dem Hof, insbesondere das Geflügel, anfangs total ätzend fand. Seit ein paar Tagen schon füttert und tränkt sie die ganze Rasselbande zweimal täglich.

				Außerdem hat Laura Cassie ermutigt, Chance zu reiten. Zwar behauptet das Mädchen immer noch, sie interessiere sich nicht für Pferde, denn für eine fast Sechzehnjährige, die extrem cool sein will, ist die Beschäftigung mit solchen Dingen natürlich unter aller Würde, aber sie hat eingewilligt, ihn zu bewegen. »Nur um Laura zu helfen«, wie sie betont. 

				Schon am nächsten Morgen finde ich die beiden unten auf der großen Wiese. Laura hat Chance an der Longe, und Cassie lässt das Pferd in einem großen Kreis um sie herum galoppieren. Hin und wieder ruft Laura ihrer Schülerin zu, sie solle sich aufrichten oder die Absätze tiefer halten.

				Die Sonne, die uns gestern kurz mit ihrer Anwesenheit beehrte, ist auch heute wieder da. Ein wenig bleich und fahl hängt sie am blassblauen Himmel. Der Boden ist noch quatschnass, und Chance versprüht bei jedem Galoppsprung eine schmutzige Fontäne, doch er dreht gutmütig weiter Runde um Runde. Cas reitet sehr gut – sie hat, wie Pferdeleute es nennen würden, einen guten Sitz. Und außerdem hat sie, wie mir auffällt, Publikum.

				An dem Ende der Langscheune, das auf die Wiese hinausgeht, lehnt eine Leiter, und an ihrem Fuß steht Hank. Er beobachtet, wie Cassie mit leichter Hand das große Tier beherrscht, und nickt anerkennend. Ein weiterer Zuschauer ist ein junger Mann mit strubbligem, von der Seeluft gebleichtem Haar, der oben auf dem Dach der Langscheune steht. Obwohl es nicht gerade warm ist, trägt er nur zerrissene Jeans und ein ausgeblichenes T-Shirt.

				»Wer ist das denn?«, frage ich Laura, nachdem sie die Longe von Chances Trense losgehakt und Cas angewiesen hat, allein über die Wiese zu reiten.

				»Das ist Luke.«

				»Luke?«

				»Ein junger Mann aus dem Dorf, er hilft Hank manchmal, wenn ihm eine Arbeit zu viel wird. Auch wenn Hank natürlich niemals zugeben würde, dass so was vorkommt. Ein paar Dachschindeln haben sich gelöst, deswegen ist Luke da oben und befestigt sie wieder. Aber ich glaube, im Moment findet er das, was hier unten passiert, viel interessanter. Falls er sich noch weiter vorbeugt, wenn Cassie das nächste Mal leicht trabt, fällt er runter.«

				Stirnrunzelnd sehe ich zu dem blonden jungen Mann hinauf und dränge ihn im Stillen, sich wieder an seine Arbeit zu begeben, statt meiner Stieftochter schöne Augen zu machen.

				»Nächsten Sonntag wird sie sechzehn.« Belustigt sieht Laura mich an. Anscheinend kann sie meine Gedanken lesen.

				»Ich weiß. Aber sie ist noch zu jung.«

				»Wo wir gerade davon sprechen, was wollen wir machen?«

				»An ihrem Geburtstag?«

				»Genau.«

				»Keine Ahnung. Ich habe auch schon darüber nachgedacht, aber ich weiß nicht, ob irgendein großes Theater ihr lieb wäre.«

				»Also, ich finde, wir sollten ein riesengroßes Theater um sie machen. Wir könnten doch eine richtige Party veranstalten.«

				»Ja, aber das wird ihr bestimmt komisch vorkommen, so ohne ihre Freundinnen.«

				»Wir könnten ja Luke einladen.« Laura grinst, als ich dem jungen Mann erneut einen misstrauischen Blick zuwerfe. »Und sie hat uns.«

				»Immerhin«, murmele ich.

				Doch das tut Lauras Begeisterung keinen Abbruch. »Ich bitte Orlaithe, eine Geburtstagstorte zu backen. Sie backt ganz phantastische Kuchen. Ich würde es ja selbst tun, aber Backen ist nicht mein Ding. Oder willst du dich daran versuchen?«

				Ich schüttle den Kopf.

				»Also frage ich Orlaithe. Schön – und was schenken wir ihr? Was meinst du, worüber würde Cassie sich freuen?«

				Ich zucke die Achseln. »Mich darfst du da nicht fragen. Ich habe keine Ahnung, was ich ihr schenken könnte.«

				»Dann überleg doch mal. Was braucht sie am nötigsten?«

				»Ich hab an Klamotten oder so was gedacht.«

				»Gut, darüber freut sie sich vielleicht, aber was braucht sie wirklich ganz dringend?«, fragt Laura hartnäckig.

				Ich schaue zu Cassie hinüber. Sie konzentriert sich gerade so sehr auf das Reiten, dass sie nicht mitkriegt, dass wir über sie sprechen. Warum drückt meine Mutter sich nicht deutlicher aus? Ich weiß immer noch nicht, worauf sie hinauswill.

				»Nichts Materielles«, hilft Laura mir weiter. »Weder Klamotten noch irgendwelche elektronischen Geräte – was braucht das Mädchen am nötigsten?«

				»Bessere Manieren«, knurre ich.

				Laura schneidet eine Grimasse. Dann sieht sie ebenfalls zu Cas hinüber, um sich zu vergewissern, dass das Mädchen uns nicht hört. »Nächster Versuch«, sagt sie beharrlich. »Was fehlt dir denn am meisten, seit Rob tot ist?«

				Ich schweige einen Moment, weil mir tausend Dinge durch den Kopf gehen. Doch mein Herz meldet sich am lautesten. »Liebe«, stelle ich leise fest.

				»Siehst du, da hast du’s.«

				»Was habe ich da?«

				»Deine Antwort. Cas braucht Liebe.«

				»Aber Liebe kann man nicht kaufen.«

				»Nein, aber du kannst ihr einen Hund kaufen.«

				»Wie bitte? Das soll ein Witz sein, oder?«

				»Nein, ich meine das ganz ernst. Ein Hund wäre gut für sie.«

				»Ist aber doch vollkommen unpraktisch. In ein paar Wochen fahren wir nach London zurück, und Cassie geht wieder in die Schule.«

				»Du kannst dich ja um ihn kümmern – dann hast du jemanden, der zu Hause auf dich wartet.«

				»Brauche ich nicht. Ich habe meine Arbeit.«

				»Aber vierundzwanzig Stunden am Tag arbeiten? Das ist doch unmöglich.«

				»Und ich habe Petra …« Ich verstumme, als meine Mutter mich ansieht.

				»Petra ist selbst sehr beschäftigt.«

				»Und außerdem Meryl«, füge ich kleinlaut hinzu.

				»Meryl? Wer ist das?«

				»Mein Goldfisch.« Ich grinse. »Petra kommt vorbei und füttert ihn, während ich weg bin. Also gut, ich gebe auf. Ich brauche jemanden, der zu Hause auf mich wartet, aber ich glaube nicht, dass ein Hund die richtige Lösung wäre.«

				»Doch, ein Hund wäre gut für dich, und für Cas natürlich auch. Dann hätte sie nämlich jemanden, um den sie sich kümmern müsste. Ihre Gedanken würden nicht immer nur um sie selbst kreisen. Und um ihre Probleme. Vielleicht würde sie sich dann während der Schulzeit sogar darauf freuen, in den Ferien bei dir zu wohnen – statt bei irgendeiner Freundin, die gerade Platz für sie hat.«

				Ich nicke nachdenklich. Was Laura da sagt, hört sich wirklich vernünftig an.

				»Aber ein Hund braucht so viel Pflege«, gebe ich zu bedenken. »Und es wäre nicht fair, ihn den ganzen Tag allein zu Hause zu lassen.«

				»Du könntest doch sagen, er ist ein Blindenhund, und ihn mit zur Arbeit nehmen.«

				»Damit er mich davor bewahrt, mich blindwütig auf meine Texte zu stürzen?« Ich lache.

				»Denk wenigstens mal darüber nach. Ein Hund wäre wirklich gut für Cas.«

				»Wahrscheinlich hast du recht, aber richtig praktisch wäre so ein Vierbeiner nicht«, wiederhole ich.

				»Versprich mir wenigstens, dass du darüber nachdenkst.«

				Ich blicke in Lauras hoffnungsvolles Gesicht und seufze. »Na gut. Ich überlege es mir.«

				Laura strahlt. »Schön. Eine Freundin von mir hat eine tolle Labradorhündin, die hat vor etwa zehn Wochen geworfen. Sie wohnt in Helston. Wenn du möchtest, rufe ich sie an und frage, ob sie die Welpen schon abgibt. Dann sage ich ihr, dass du hinfährst und sie dir ansiehst.«

				Sie wendet sich ab, denn jetzt kommt Cas angetrabt und bringt Chance neben uns zum Stehen. Begeistert klopft sie ihm den schweißnassen braunen Hals. Sie strahlt über das ganze Gesicht.

				»Gut gemacht, Cassie, das war super«, sagt meine Mutter.

				Und damit war es entschieden.

				Zwei Tage später fahre ich in Helston den Orchard Drive entlang, vorbei an einer Reihe von großen Einfamilienhäusern. Ich suche die Nummer dreiunddreißig, das Haus von Mary Ray.

				Nummer dreiundreißig ist ein Bungalow aus den 1930er Jahren, mit einem gewölbten, von rotem Backstein eingefassten Vordach und großen Erkerfenstern rechts und links von der Haustür. Auch die Erker sind aus roten Ziegeln gemauert. Die übrigen Wände sind mit rosa gestrichenem Kieselrauputz bedeckt, der einen wunderbaren Kontrast zu der dunkelgrünen Haustür bildet. Zwei perfekt geschnittene Lorbeerbäume flankieren den Eingang, und die Stufe davor wurde mit Hilfe von Beton zu einer kleinen Rampe umgebaut. Rechts an der Tür, gleich neben dem Klingelschild aus Messing, ist ein Handlauf aus Metall angebracht. Er war einmal weiß, ist durch die Abnutzung aber inzwischen an vielen Stellen grau geworden.

				Die Frau, die mir die Tür öffnet, ist in ihren geblümten Hausschuhen kaum mehr als eins fünfzig groß. Ihr Rücken ist krumm, und mit der Linken stützt sie sich schwer auf einen Stock.

				Ich lächle nervös und streiche mir das Haar aus dem Gesicht. »Mrs. Ray? Ich bin –«

				Aber bevor ich meinen Satz beenden kann, streckt sie freundlich die Hand aus. »Sie müssen Natalie sein.«

				»Ja, die bin ich.«

				»Das sieht man auf den ersten Blick. Sie sehen Ihrer Mutter ähnlich.«

				»Wirklich?« Ich bin echt erstaunt.

				»Doch, sehr ähnlich. Sie sind natürlich viel dunkler, da kommen Sie sicherlich nach Ihrem Vater, aber Sie sind unverkennbar Laura Dunnes Tochter.«

				Noch nie hat mir jemand gesagt, dass ich meiner Mutter ähnlich sehe. Aber ich war ja auch viel zu selten mit ihr zusammen, als dass Vergleiche zwischen uns möglich gewesen wären. Und gemeinsame Freunde haben wir auch nicht – außer vielleicht Petra. Sie hat meine Mutter zwar nicht oft gesehen, die beiden haben sich aber immer gut verstanden, wenn sie zusammen waren.

				»Kommen Sie rein.« Mrs. Ray öffnet mir die Tür weit. »Ihre Mutter hat angerufen und gesagt, dass Sie unterwegs sind. Die Hunde sind hinten im Wintergarten. Da ist es im Moment etwas wärmer als im übrigen Haus. Wir hatten ziemlich scheußliches Wetter, nicht? Immerhin regnet es jetzt wenigstens nicht mehr …«

				Mrs. Ray führt mich durch ein tadelloses Wohnzimmer mit puderrosa Teppichen und dunklen Eichenmöbeln, deren matter Glanz nur durch viele Jahre liebevoller Zuwendung mit Lappen und Möbelpolitur entsteht. Wir gelangen in den Wintergarten, der sich an der ganzen Rückseite des Hauses entlangzieht. Von hier aus blickt man auf einen trotz des Wetters gut gepflegten Rasen.

				An einem Ende des Wintergartens steht unter einem Heizkörper an der Wand ein Hundekorb. Darin liegt auf einer Decke ausgestreckt eine große schwarze Labradorhündin. 

				Als wir hereinkommen, hebt sie den Kopf und klopft zur Begrüßung leise mit dem Schwanz, macht aber keine Anstalten, uns entgegenzulaufen.

				»Die Arme ist fix und fertig.« Liebevoll lächelt Mary Ray dem Tier zu. »Ich glaube, wenn man das in Menschenjahre umrechnen würde, müsste ihr Nachwuchs jetzt im Trotzalter sein. Aber das ist wahrscheinlich ihr letzter Wurf, denn allmählich wird sie alt.«

				Es sind fünf Welpen. Zwei liegen bei oder besser gesagt auf ihrer Mutter im Korb und schlafen. Zwei andere liefern sich ein wildes Tauziehen mit einem alten Seidenschal. Drei sind schwarz, einer ist gelb, und der Kleinste ist braun.

				»Suchen Sie einen Rüden oder eine Hündin?«, fragt Mary Ray, während wir uns den Hunden nähern.

				»Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht … Was würden Sie denn vorschlagen?«

				»Wenn Ihnen das Geschlecht egal ist, dann sollten Sie einfach entscheiden, welchen Welpen Sie am liebsten mögen. Und den nehmen Sie dann.« Mühsam bückt sie sich und hebt ein dickes, zappelndes Tierchen hoch, einen der beiden Welpen, die gerade noch Tauziehen geübt haben. Sie reicht mir den kleinen Hund, der aber hat kein Interesse an mir oder an Streicheleinheiten, sondern will nur zurück auf den Fußboden zu seinem Bruder, der den heiß begehrten Schal jetzt ganz für sich hat. Also setze ich ihn auf den Boden zurück, und er hoppelt los, um den Kampf wieder aufzunehmen.

				Ich schaue die beiden kleinen Schlafmützen im Korb an. Sie sind einfach süß, aber sie haben sich so gemütlich an ihre Mutter gekuschelt, dass ich es schwierig fände, sie jetzt aus dem Korb zu holen, geschweige denn, sie der Hündin ganz wegzunehmen.

				Der fünfte Welpe, der kleine braune, sitzt ein wenig an der Seite. Ich schaue ihn an, er erwidert mit großen braunen Augen meinen Blick, legt das Köpfchen schräg, und plötzlich überkommt mich ein Schwall von mütterlichen Gefühlen. Ich bin total überrascht.

				»Was ist mit dem hier?«, frage ich, bücke mich und strecke ihm die Hand hin.

				»Sind Sie sicher?« Mary ist erstaunt. »Er hat jetzt etwas zugelegt, aber er war der Kümmerling im Wurf.«

				»Er gefällt mir«, antworte ich. Von der Bewegung meiner Finger angelockt, kommt das Hündchen anspaziert, beschnuppert meine Hand und leckt sie dann mit seiner winzigen rosa Zunge ab.

				»Er ist zwar nicht gerade der Schönste, aber er hat ein liebenswertes Wesen.«

				»Den möchte ich haben. Wenn Ihnen das recht ist.«

				Mary Ray lächelt breit. »Wenn Sie sich sicher sind, gerne.«

				»Darf ich ihn schon mitnehmen?«

				»Ja, die Kleinen sind so weit. Wenn Sie ihn sofort haben wollen … Ihre Mutter hat mich ja schon vorgewarnt …« Mary Ray bricht die Stimme.

				»Alles in Ordnung?«, frage ich besorgt.

				Sie seufzt und zuckt die Achseln, als wolle sie ein Gefühl abschütteln. »Wissen Sie, ganz egal wie oft ich das schon gemacht habe, es fällt mir immer wieder schwer, mich von den kleinen Süßen zu verabschieden, wenn sie in ihr neues Zuhause abgeholt werden. Aber ich bin sicher, dass Sie sich sehr gut um ihn kümmern werden. Ich hole jetzt einen Karton und eine Decke, und dann machen wir es ihm für die Heimfahrt gemütlich.«

				»Was bin ich Ihnen schuldig?«

				»Nein, nein, ich will kein Geld für den Kleinen. Ich freue mich, dass er ein gutes Zuhause kriegt.«

				»Aber er ist doch ein Rassehund!« Ich weiß nur zu gut, dass ich in London mehrere Hundert Pfund für so einen Welpen bezahlen müsste.

				»Sie tun mir einen Gefallen damit, dass Sie ihn nehmen.«

				»Das kann ich Ihnen nicht glauben.«

				»Dann sagen wir doch einfach, dass ich Ihrer Mutter zu Dank verpflichtet bin. Weiß Gott, wie oft sie mir im Laufe der Jahre geholfen hat. Ach ja, und ich möchte gerne, dass Sie ihr etwas mitnehmen, wenn das möglich ist.«

				»Kennen Sie Laura gut?«

				Mary Ray sieht mich einen Moment lang nachdenklich an, dann lächelt sie. »Möchten Sie eine Tasse Tee?«

				Eine Stunde später verlasse ich das Haus am Orchard Drive mit einem Welpen und einer etwas veränderten Einstellung. Meine Mutter aus einem anderen Blickwinkel zu sehen hat mir die Augen geöffnet. Für mich war meine Mutter immer eher verschlossen und kühl gewesen, eine Mutter, die mich anscheinend gar nicht in ihrem Leben haben wollte. Für Mary Ray dagegen ist sie eine liebe, rücksichtsvolle Freundin, die ihr immer zur Seite steht, wenn sie Hilfe braucht.

				Mir wird bewusst, dass ich meine Mutter eigentlich gar nicht kenne. Schon in der vergangenen Woche ist mir das immer wieder aufgefallen. Laura ist anders, als ich sie in Erinnerung habe – aber wie objektiv kann eine unglückliche Sechzehnjährige ihre Mutter beurteilen? Ich brauche mir doch bloß anzuschauen, wie Cassie mich jetzt sieht, dann wird mir klar, dass die sechzehnjährige Natalie ihre Mutter eigentlich gar nicht gekannt hat.

				Vier prächtige Fasanenhähne stolzieren auf dem Hofplatz umher, als ich nach Hause komme. Mit ihren schneeweißen Halsbändern und dem ruckenden Gang erinnern sie mich ein bisschen an aufgeschreckte Landpfarrer, fast als hätten sie ihre nicht vorhandenen Hände auf dem rostbraunen Rücken gekreuzt. Laura hat mir erklärt, sie kämen von Treloar herüber, einem Landsitz in der Nähe, weil sie den Jägern entgehen und unseren Hühnern Mais stibitzen wollen. Als die Küchentür sich mit Schwung öffnet und Laura herausstürzt, um mich zu begrüßen, zerstreuen sie sich aufgeregt.

				»Hast du ihn mitgebracht?« Meine Mutter klettert fast in den Wagen, während ich durch das Tor fahre, so versessen ist sie darauf, einen Blick in den Karton auf dem Beifahrersitz zu werfen.

				Als ich anhalte, reißt sie die Tür auf und taucht mit erwartungsvollem Lächeln in den Karton hinein.

				»Oh, ist der niedlich! Über den freut sie sich bestimmt.«

				»Glaubst du wirklich?«

				»Jetzt mach nicht so ein besorgtes Gesicht, Nattie – den Kleinen muss man ja einfach gernhaben.«

				»Aber er ist doch von mir.«

				»Ist es ein Er oder eine Sie?«

				»Ein Er.«

				»Keine Sorge, sie verliebt sich bestimmt in den Welpen. Hunde mag doch jeder.«

				Laura hebt den Karton vom Sitz und trägt ihn zum Haus. Unterwegs versucht der junge Hund zu entkommen, sein seidiger Kopf taucht über dem Papprand auf, und er schleckt mit der Zunge über Lauras Finger.

				Ich steige aus und folge meiner Mutter in die Küche. Sie hebt den Winzling aus dem Karton, wiegt ihn in den Armen und lacht dabei vor Freude.

				»Den wird Cassie heiß und innig lieben. So ein süßer kleiner Kerl, was?« Sie hält das zappelnde Tierchen hoch und kichert, als es ihr Gesicht mit nassen Zungenküssen bedeckt. »Du bist ein Prachtkerl, mein Kleiner.«

				»Wo ist sie denn?«

				»Ausgeritten.«

				»Wenn sie wiederkommt, kriegt sie ihn.«

				»Nein, nein, bis zu ihrem Geburtstag bleibt er unser Geheimnis.«

				»Aber wo sollen wir ihn denn bis Sonntag verstecken?«

				»Hank kann ihn heute Abend mit nach Hause nehmen. Und zur Party bringen er und Orlaithe ihn dann wieder mit.«

				»Und Hank hat nichts dagegen?«

				»Ganz im Gegenteil. Ich glaube, du kannst von Glück reden, wenn er den Welpen überhaupt wieder zurückbringt. Hank hat keine eigenen Kinder, und junge Hunde wecken bei ihm immer zärtliche Gefühle.«

				Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass außer seinem Auto noch etwas anderes Hanks zärtliche Gefühle wecken könnte. Er liebt dieses monströse Vehikel, ja, er hat ihm sogar einen Namen gegeben: Es heißt Betsy.

				»Ach, und Mary Ray lässt dich schön grüßen. Ich soll dir das hier von ihr geben.« Ich reiche meiner Mutter das Päckchen, das Mary mir anvertraut hat. Es ist schwer, so als wäre eine Flasche darin.

				Laura deponiert es vorfreudig auf dem Tisch. Doch bevor sie es öffnet, ruft sie Hank aus der Heuscheune, der dort vergnügt an dem Motor des alten roten Treckers herumbastelt. Zehn Minuten später hat er den Trecker vollkommen vergessen, und Laura schickt ihn mit der Anweisung nach Hause, den Welpen am Sonntagmorgen wieder mitzubringen. Doch als ich Hanks herzförmige Augen sehe, habe ich Zweifel, ob er das wohl hinkriegt.

				Nachdem Hank mit dem jungen Hund losgefahren ist, wendet Laura sich wieder dem Päckchen von Mary Ray zu.

				Sie packt eine Flasche mit einer pflaumenfarbenen Flüssigkeit aus.

				»Oh, wunderbar!«, ruft sie. »Das hatte ich gehofft.«

				»Was ist das denn? Wein?«

				Laura schüttelt den Kopf. »Schlehengin. Mary macht den besten Schlehengin, den es gibt. Hier – probier mal.«

				»Aber es ist doch erst zwei Uhr nachmittags«, protestiere ich, als meine Mutter die Flasche öffnet.

				»Genau die richtige Zeit.« Sie füllt ein kleines Glas und reicht es mir. »Na los. Ein Gläschen wird dir schon nicht schaden.«

				Ich schnuppere an der dunkelvioletten Flüssigkeit. Sie ist so stark, dass ich allein schon vom Geruch husten muss.

				»Davon kriegst du Haare auf der Brust, meine Liebe«, sagt Laura. Sie hat ihr eigenes Glas bereits halb geleert und leckt sich genießerisch die Lippen.

				»Nein danke, ich habe auch so schon genug Probleme mit meinem Damenbart«, scherze ich und trinke vorsichtig ein Schlückchen.

				»Na, wie schmeckt er dir?«, fragt Laura.

				Ich spüre, wie der süße Alkohol mir über die Zunge läuft und warm durch meine Kehle bis hinunter in meinen Magen rinnt.

				»Wow. Der ist aber wirklich gut.«

				»Ich hab ja gesagt, dass sie den Allerbesten macht.«

				»Mhm.« Ich nicke und hebe mein Glas wieder an die Lippen.

				Laura schaut zu, wie ich das Gläschen leer trinke, dann hält sie mir die Flasche hin. »Noch einen?«

				Mit klebrig süßen, leicht prickelnden Lippen lächle ich sie an. »Lieber nicht.«

				»Ach komm.« Meine Mutter schenkt sich selbst nach. »Lass uns anstoßen.« Sie hebt ihr Glas und füllt meines erneut. »Darauf, dass ich meine Tochter wieder zu Hause habe.«

				Obwohl ich am nächsten Morgen wieder spät aufstehe, bin ich doch vor Laura aus den Federn. Zum ersten Mal, seit ich hier bin.

				Keine Ahnung, wie ich überhaupt aus dem Bett gekommen bin. Ich weiß nicht, woraus Mary Ray ihren Schlehengin zusammenbraut, aber seit Rob und ich uns auf unserer Hochzeitsreise in Mexiko mit Tequila besoffen haben, hatte ich keinen so schrecklichen Kater mehr. Gestern Abend haben Laura und ich uns nämlich hingesetzt und fast die ganze Flasche ausgetrunken. Cas hat uns mit gerunzelter Stirn und zusammengepressten Lippen dabei zugeschaut.

				Auch eine prickelnd kalte Dusche kann gegen die Kopfschmerzen nur wenig ausrichten, und als ich nach unten stolpere, tue ich mir richtig leid.

				Cas hat die Stallarbeit ganz allein erledigt und macht gerade mit Märtyrermiene das Frühstück. Ich schleiche mich wie ein geprügelter Hund in die Küche, lasse mich an den Tisch plumpsen und stütze den Kopf in die Hände. Sobald meine Beine aufhören zu zittern, werde ich Teewasser aufsetzen. Der Weg die Treppe herunter war einfach zu anstrengend.

				»Was macht dein Kopf?«, fragt meine Stieftochter, ohne mich anzusehen. Es ist keine besorgte Frage, sondern eine strenge Zurechtweisung.

				»Ist noch dran.« Vorsichtig betaste ich meinen Brummschädel mit den Fingern. »Glaube ich jedenfalls.«

				Cas feuert die heiße Bratpfanne ins Spülwasser, wo sie zischend untergeht, dann zieht sie einen Topfhandschuh an und greift in den dunklen Bauch des Herdes. Ich schließe die Augen, reiße sie aber gleich wieder auf, als meine Stieftochter geräuschvoll einen dampfenden Teller vor mich hinstellt.

				»Du willst mir wohl den Rest geben, was?«, stöhne ich. Der Teller ist bis zum Rand gefüllt mit gebratenem Speck, Pilzen, Eiern und Bratwürstchen. Die beiden Spiegeleier liegen glibberig nebeneinander, wie gelbe Glotzaugen, die sich in meinen pochenden Kopf bohren wollen.

				»Wenn das bloß so einfach wäre«, faucht Cas. Sie füllt meine Tasse mit Tee und knallt ihn mit solcher Wucht neben mein Frühstück, dass die braune Flüssigkeit auf den Tisch schwappt.

				Dann lehnt sie sich mit verschränkten Armen an die Spüle und beobachtet, wie ich mit der Gabel skeptisch ein Würstchen anpiekse. Mir ist so schlecht, dass ich nicht entscheiden kann, ob es besser ist, etwas zu essen, oder ob ich lieber nüchtern bleiben sollte.

				Erst einmal umfasse ich wieder mit zitternden Händen meine Teetasse. 

				Cas beobachtet mich immer noch.

				»Was ist denn?«, fahre ich sie an.

				»Du trinkst zu viel«, gibt sie ruhig zur Antwort.

				»Na und?«

				»Das ist nicht gut für dich.«

				»Na und?«

				»Dann sauf dich doch zu Tode – ist mir doch egal.« Sie wirft den Topfhandschuh auf den Herd und stapft aus der Küche und die Treppe hinauf. Ich höre den Riegel klappern, als sie versucht, die Stiegentür zuzuknallen, die für derartige Aktionen aber zu leicht ist.

				Eine halbe Stunde später ist Cas immer noch nicht wieder aus ihrem Zimmer aufgetaucht, und Laura schnarcht offenbar weiter unter ihrer Decke. Mir ist, als würde ich krank, aber ich weiß genau, dass ich bloß einen Kater habe, und da alle anderen anscheinend den Tag in ihren Zimmern verbringen, beschließe ich, es genauso zu machen.

				Eigentlich wollte ich heute wieder losziehen und Cassie noch etwas zum Geburtstag besorgen, aber allein die Vorstellung, es mit den plündernden Horden von Weihnachtseinkäufern aufnehmen zu müssen, macht mich völlig fertig.

				Nein, ich weiß nicht, ob meine Beine mich heute durch Truro tragen würden. Ich brauche einen Einkaufsservice, der die Geschenke für mich besorgt. Also krame ich in meiner Handtasche nach meinem Handy und drücke mich so dicht an die Fensterscheibe, wie ich kann, um Empfang zu haben.

				»Hallo, Petra.«

				»Nat! Wie geht’s dir?«

				»Gut, und dir?«

				»Ach, frag lieber nicht«, jammert sie.

				»Warum, was ist denn los?«, erkundige ich mich besorgt.

				»Weihnachten steht vor der Tür«, erklärt sie schroff.

				»Jetzt sag bloß nicht, Peter hat dir abgesagt.«

				»Nee, nee, überhaupt nicht, obwohl ich mir das inzwischen fast wünschen würde – ach, nein, das meine ich natürlich nicht ernst.«

				»Aber wo liegt dann das Problem?«

				»Ich mache das Weihnachtsessen.«

				»Oh je.« Petra kann nicht mal Eier kochen.

				»Ich brauche Rat, Nat. Ich erzähle dir jetzt mal, was ich bisher gemacht habe, und dann sagst du mir, ob das richtig war.«

				»Ich will’s versuchen.«

				»Ich wusste nicht, wie groß der Truthahn sein muss, also habe ich einen mit zehn Kilo bestellt. Glaubst du, der reicht?«

				»Für zwei Personen?«

				»Ach, siehst du, der reicht nicht für uns beide, was? Ich hätte doch einen größeren bestellen müssen!«

				»Glaub mir, Petra, der Truthahn ist groß genug. Wahrscheinlich brauchst du für Ostern gar keinen zu kaufen, weil er bis dahin reicht.«

				Meine Freundin seufzt. »Ich hatte wirklich keine Ahnung. Weißt du, ich habe noch nie ein Weihnachtsessen zubereitet.«

				»Kannst du denn nicht einfach was bestellen?«

				»Nein!«, ruft sie. »Ich muss das selbst machen, ich will, dass es genau richtig wird. Mehr als richtig, es soll absolut perfekt werden.«

				»In dem Fall ist es wirklich besser, wenn du jemanden anheuerst, der für dich kocht.«

				»Ach, leider hast du recht … Ich kann ja nicht mal ein Spiegelei machen!«

				»Vielleicht ist es höchste Zeit, dass du es lernst. Hast du Kochbücher?«

				»Ich glaube nicht, aber kannst du mir nicht einfach verraten, was ich mit diesem verdammten Truthahn anstellen muss? Den Rest krieg ich schon hin.«

				»Gut. Also, als Erstes musst du ihn füllen.«

				Petra japst hörbar nach Luft. »Du meinst, ich soll meine Hand in ein totes Tier stecken?«

				»Na ja, wie willst du denn sonst die Füllung reinstopfen?«

				»Ach du liebe Güte. Ich weiß nicht, ob ich das kann, Nattie.«

				»Das gehört aber dazu.«

				»Wenn ich ein schönes Essen kochen will, muss ich also einem toten Truthahn die Hand in den Hintern schieben?«

				Ich muss lachen, und Petra lacht mit.

				»Weißt du was?«, sagt sie dann, »ich gehe zu Harrods in die Feinkostabteilung und frage, ob sie einen Lieferservice haben.«

				»Das ist eine gute Idee. Und was machst du sonst noch so, abgesehen davon, dass du kochen lernst?«

				»Den Tonfall kenne ich. Du willst irgendwas von mir, stimmt’s?«

				»Ich? Ich hab nur angerufen, um meiner liebsten und besten Freundin Hallo zu sagen, mehr nicht.«

				»Ach, das ist aber nett, Süße. Und jetzt mal raus mit der Sprache.«

				»Also gut. Tust du mir einen Gefallen?«

				»Für dich tue ich doch alles. Um was geht’s denn?«

				»Cassie hat am Sonntag Geburtstag. Ich habe schon ein paar Geschenke für sie besorgt – also, eigentlich sogar eine ganze Menge –, aber ich möchte ihr noch was Schönes zum Anziehen schenken. Ich hab hier mal geguckt, und es gibt auch ein paar ganz nette Geschäfte, aber ich finde nicht das, was ich mir vorstelle.«

				»Was stellst du dir denn vor?«

				»Ich weiß nicht genau – ich glaube, das ist mein Problem.«

				»Geht es hier noch um Klamotten für Cassie«, witzelt Petra, »oder um das Leben an und für sich?«

				»Wahrscheinlich um beides.« Ich lache. »Kauf einfach etwas Besonderes, ja? Es ist schließlich ihr erster Geburtstag bei mir seit Robs Unfall, und ich möchte es ihr so schön machen, wie ich irgend kann.«

				»Nach so einem Unglück gib es viele erste Male, Nattie. Für dich genauso wie für Cas.«

				»Ich weiß«, sage ich seufzend, »aber könntest du das für mich tun? Du würdest mir damit sehr helfen. Und ich bin dir einen Gefallen schuldig.«

				»Du lieferst mir einen Vorwand, um shoppen zu gehen, und meinst, ich würde dir damit einen Gefallen tun? Selbstverständlich mache ich das. Bis wann brauchst du das Geschenk denn?«

				»Du müsstest es so abschicken, dass es bis Samstag hier ist.«

				»Ja, klar. Ist schon so gut wie erledigt. Knightsbridge, ich komme!«

				Schon am nächsten Tag bietet sich mir der seltene Anblick des roten Postautos, das den ganzen Weg zum Farmhaus hinunterkurvt. Ich muss unterschreiben, dass ich ein großes, in London aufgegebenes Eilpaket in Empfang genommen habe. Petra hat meinen Wunsch in Rekordzeit erfüllt. Ich laufe mit dem Paket in mein Zimmer hoch, damit niemand es entdeckt und mich fragt, was es damit auf sich hat.

				Nachdem ich meine Zimmertür fest hinter mir geschlossen habe, setze ich mich aufs Bett und wickle zwei flache Schachteln von Nicole Farhi aus dem Packpapier. Die erste enthält einen wunderschönen terrakottabraunen Pullover aus weichster Lammwolle. In der zweiten finde ich eine tolle cremefarbene Samthose und dazu eine Notiz von Petra: »Die Hose ist von mir. Sag ihr, sie kommt von ihrer Tante Petra, dann ist sie hoffentlich so schockiert, dass sie mindestens einen ganzen Tag lang die Klappe hält und auf diese Weise auch dir ein denkwürdiges Geburtstagsgeschenk macht!«

				Lachend hole ich das Geschenkpapier und die Karte, die ich auf der Fahrt zu Mary Ray in Penzance gekauft habe, und packe die beiden Schachteln einzeln ein. Dann nehme ich aus der Innentasche meines Koffers ein altes Schmuckkästchen und wickle es ebenfalls in Geschenkpapier ein. Die beiden Schachteln schiebe ich zu Cassies anderen Geschenken unter mein Bett, und das Schmuckkästchen stelle ich in die oberste Schublade von meinem Nachttisch.

				Hell und kalt zieht der Sonntagmorgen herauf. Im Haus ist es auffallend ruhig. Normalerweise höre ich irgendwelche Aktivitäten – Cas im Bad, Laura in der Küche –, aber heute ist die Stille fast greifbar.

				Cas hat ihren Geburtstag mit keinem Wort erwähnt. Ich glaube, sie rechnet damit, dass er dieses Jahr einfach ins Wasser fällt, obwohl es ihr sechzehnter ist. Weil sie so kurz vor Weihnachten Geburtstag hat, war Rob immer bestrebt, diesen Tag zu etwas ganz Besonderem zu machen. Er sollte sich von der Hektik der Weihnachtsvorbereitungen abheben.

				Auch wenn ich räumlich etwas eingeschränkt bin, habe ich doch versucht, Cassies Vater ein wenig nachzuahmen. Was ihre Geschenke angeht, habe ich mir wirklich ein Bein ausgerissen, es sind viel zu viele, und ich habe keine Kosten gescheut. Ziemlich idiotisch, ich weiß, denn in gewisser Weise versuche ich, mir damit Cassies Zuneigung zu erkaufen. Das ist mir durchaus klar, auch wenn ich es, sollte jemand anders diesen Gedanken äußern, strikt leugnen würde. Obwohl mir bewusst ist, wie fragwürdig meine Großzügigkeit ist, schiebe ich jetzt als letzte Gabe noch einen Scheck über einhundert Pfund in Cassies Geburtstagskarte und klebe den Umschlag dann sofort zu, damit ich es mir nicht mehr anders überlegen kann.

				Komisch, ich habe meinen sechzehnten Geburtstag auch hier gefeiert. Aber statt das Geld, das ich geschenkt bekam, für Klamotten, Make-up, Illustrierte oder Musik auszugeben – für all das, was Teenager sich normalerweise wünschen –, habe ich mir damit ein Zugticket nach London gekauft. Meine Fahrkarte in die Freiheit, oder jedenfalls dachte ich das damals.

				Cas wirkt noch so jung. Und doch war ich in ihrem Alter, als ich loszog, um mir ein eigenes Leben aufzubauen. Man sagt, dass Kinder heutzutage schneller erwachsen werden, aber ich teile diese Ansicht nicht. Ich glaube, die Teenager von heute nehmen sich einfach mehr Freiheiten heraus und verkünden ihre Meinungen lauter und jederzeit. Daher erscheinen sie erwachsener, als sie es in Wirklichkeit sind.

				Ich kann mir nicht vorstellen, dass Cas in der Lage wäre, allein zu leben. Oder erscheint sie mir einfach deswegen so jung und so unselbstständig, weil ich jetzt selbst älter bin?

				Die Tür zur Küche ist geschlossen. Als ich sie öffne, stürzt Laura sich auf mich. Sie hat ein gestreiftes Party-Hütchen auf dem Kopf und trötet mit einem Luftrüssel.

				»Überraschung!!!«, schreit sie und bewirft mich mit einer Handvoll Konfetti. Doch als sie erkennt, dass ich es bin, nicht Cassie, lässt sie den Luftrüssel fallen. »Ach, gut, du bist es. Ich dachte schon, du würdest den ganzen Spaß verpassen.« Sie schließt die Tür mit dem Fuß und greift hinter sich in eine Schachtel auf der Kommode. »Hier, setz den auf. Cassie ist schon seit mindestens einer Stunde im Bad fertig, sie muss also jeden Augenblick hier sein. Weiß der Himmel, was sie da oben so lange macht, und noch dazu so leise.« Laura reicht mir einen Party-Hut und eine Plastiktröte.

				Sie hat die Küche mit Ballons und Luftschlangen dekoriert, und über dem Kaminsims hängt ein Buchstabenband mit Happy Birthday. Auf dem Tisch stapeln sich die Geschenke, die wir in der vergangenen Woche versteckt hatten, und daneben stehen fünf Gläser, ein Krug mit Orangensaft und eine Flasche Sekt mit einer Schleife um den Hals.

				Ich rieche, dass im Herd frische Croissants warmgehalten werden, und zu meiner großen Freude steht statt der üblichen Teekanne eine alte Kaffeemaschine auf der Arbeitsplatte, die gerade Wassertropfen in einen Filter mit gemahlenem Kaffee spuckt. Selbst Meg sitzt erwartungsvoll auf der Matte vor dem Kamin. Ihr Fell ist schön gebürstet, und um den Hals trägt sie eine farblich passende Schleife.

				»Da hast du ja ganz schön gerödelt, was? Du hättest mich wecken sollen, dann hätte ich dir geholfen«, sage ich zu meiner Mutter.

				»Na ja, ich muss zugeben, dass ich für die Luftballons eine ganze Weile gebraucht habe. Aber als ich heute Morgen bei dir reingeschaut habe, hast du noch so friedlich geschlummert, dass ich dich nicht wecken wollte. Ich wundere mich bloß, dass Cassie immer noch nicht unten ist.« 

				Ich stelle mir vor, wie Cas an ihrem sechzehnten Geburtstag allein in ihrem Zimmer sitzt, und plötzlich tut sie mir leid. Ich weiß noch gut, wie einsam ich mich damals in diesem Haus gefühlt habe, und dabei hatte ich doch wenigstens meine eigene Mutter hier, auch wenn sie so distanziert war. Ja, ich muss mich mehr um Cassie bemühen. Ich lächle Laura an, setze meinen Party-Hut auf und nehme die Konfettischachtel in die Hand, die sie wieder auf die Kommode gestellt hatte.

				Auf der Treppe sind leise Schritte zu hören.

				»Schnell«, zischt Laura. In heller Aufregung stößt sie mich mit dem Ellbogen an. »Da kommt sie.« Wir huschen beide hinter die Tür, in den Winkel, wo Laura sich versteckt hatte, als ich hereinkam.

				Die Tür öffnet sich knarrend.

				»Überraschung!!!«

				Wir springen aus unserem Versteck, werfen Konfetti, Lauras Luftrüssel quietscht, und ich blase in meine Tröte.

				Einen Augenblick lang wirkt Cassie erschrocken und etwa so erfreut wie ein Kaninchen, das ein Auto auf sich zurasen sieht, doch dann breitet sich ein Lächeln auf ihrem blassen Gesicht aus. »Herzlichen Glückwunsch!«, rufen wir und schließen sie in die Arme.

				Cassie drückt meine Mutter fest und mich nur ganz kurz, bevor sie sich wie ein Aal aus meinen Armen windet. Laura führt sie schnell an den Tisch, der unter der Last der Geschenke fast zusammenbricht.

				»Meine zuerst!«, ruft Laura, nimmt die Päckchen, die ihr am nächsten liegen, und drückt sie Cassie in die Arme. Ein Buch über Pferdepflege, eine Reithose als Ersatz für die abgetragene alte Jeans, die Cassie sonst zum Reiten angezogen hat, Reithandschuhe und eine Reitkappe. Bisher hatte Cassie sich immer eine Kappe von Laura geliehen, die ihr aber etwas zu groß war und dazu neigte, ihr in wichtigen Momenten über die Augen zu rutschen.

				Cas setzt die Reitkappe auf und bringt Laura damit zum Lachen. 

				Als mein Berg von Geschenken dran ist, reißt Cassie voller Unglauben und Skepsis die Augen auf.

				Ich habe ihr den Pullover gekauft, ein Paar schicke, teure Lederstiefel, in die sie sich, wie Laura mir verriet, auf ihrem Shopping-Trip in Truro verliebt hatte, außerdem ein Paar Levi’s, einen iPod touch und ein Paar kleine Diamantohrringe.

				»Sind die echt?« Cas hält sie sich an die Ohren und betrachtet sich in dem Spiegel über dem Kamin.

				»Mhm.« Ich nicke. »Gefallen sie dir?«

				»Wirklich hübsch. Dafür hast du bestimmt richtig viel Geld ausgegeben.«

				In meinen Ohren klingt Cassies Tonfall strafend. Sie behandelt meine Geschenke mit einer Gleichgültigkeit, die ich als provozierend und herablassend empfinde. Jedes neue Paket öffnet sie mit einem wissenden Blick, so wie Hercule Poirot, wenn er bei der Ermittlung in einem Mordfall Beweise zutage fördert, die seine Theorie bezüglich des Mörders stützen.

				Ich weiß, dass du mich kaufen willst, aber das kannst du dir abschminken.

				Ich reiche ihr das letzte Paket. »Das ist von Petra.«

				Erstaunt sieht sie mich an. Ich rechne fast damit, dass sie sagt: »Bist du sicher?«, aber dann nimmt sie einfach die Schachtel entgegen und packt sie aus. Dabei wirft sie mir misstrauische Blicke zu, als würde ich ihr einen Streich spielen und als könnte der Karton beim Öffnen explodieren.

				Natürlich passiert nichts dergleichen, und als Cassie die Samtjeans aus den Lagen von Seidenpapier zieht, weicht die Skepsis in ihrem Gesicht freudiger Überraschung.

				»Die ist wirklich schön«, sagt sie.

				»Sie passt zu deinem neuen Pullover.«

				»Danke.«

				»Bedanke dich nicht bei mir, sondern bei Petra. Wenn wir das nächste Mal telefonieren, ja?«

				»Okay.« Ihr Nicken ist nicht ganz überzeugend.

				Betsys unmelodiöse Hupe kündigt an, dass Orlaithe und Hank da sind und den Welpen mitgebracht haben. Meine Stimmung bessert sich ein wenig. Den jungen Hund muss Cassie einfach mögen, er ist so süß. An dem Abend, als Hank ihn mitgenommen hatte, rief Orlaithe noch an und fragte, wo ich ihn herhätte, weil die beiden überlegten, eins von seinen Geschwistern zu adoptieren.

				Laura öffnet ihnen die Tür. Wenn Orlaithe mit ihrem kupferroten Haar, ihrem Lächeln und ihrer ansteckenden guten Laune einen Raum betritt, ist es immer, als hätte gerade jemand Lachgas ausströmen lassen. Auch jetzt grinst sie bis über beide Ohren und stimmt laut »Happy Birthday to you« an, während Hank im Hintergrund mitbrummt. Beide tragen große Kartons, und auf Orlaithes Karton liegt noch ein Päckchen in Geschenkpapier. Ein weiteres Geschenk klemmt unter ihrem linken Arm.

				»Der Kuchen ist offensichtlich in einem und der Hund in dem anderen«, wispert Laura mir grinsend zu. »Ich hoffe bloß, wir verwechseln sie nicht und gehen mit dem Kuchen spazieren und stecken die Kerzen in den Hund!«

				Es ist ein jämmerlicher Witz, aber ich bin meiner Mutter mehr als dankbar für diesen Versuch, mich zum Lachen zu bringen. Also ist Cassies blasierte Haltung meinen Geschenken gegenüber nicht unbemerkt geblieben.

				»Herzlichen Glückwunsch, mein Schatz.« Orlaithe packt ihre Pakete auf den Tisch, nimmt Cassie in die Arme und drückt ihr auf jede Wange ein Küsschen.

				Hank steht noch unschlüssig in der Tür. In seinem gestärkten Hemd und den dunkelblauen Jeans sieht er schick und ein klein wenig steif aus. Laura zieht ihn in die Küche und schließt die Tür hinter ihm. Dann winkt sie mich aufgeregt herüber, damit ich ihm seinen Karton abnehme.

				Orlaithe hat sich wirklich Mühe gemacht. Der offene Karton ist mit Geschenkpapier beklebt, und als ich hineinluge, sehe ich, dass der kleine Hund eine große blaue Schleife um den Hals trägt.

				»Cas?«

				Sie schaut über Orlaithes Schulter.

				»Das hier ist von mir. Und von Laura«, füge ich hinzu, denn ich möchte meine Mutter auch miteinbeziehen, schließlich hat sie mich zu dem kleinen Hund überredet.

				Laura freut sich darüber. »Danke«, formt sie lautlos mit den Lippen.

				Zögernd kommt Cas herüber. Die Aufmerksamkeit und die vielen Geschenke scheinen sie zu überwältigen. Sie fährt sich mit der Hand durchs Haar und streckt dann die Arme nach dem Karton aus, zuckt jedoch gleich wieder zurück, denn genau in diesem Moment entschließt sich der Welpe zu einem Fluchtversuch. Er richtet sich so plötzlich auf, dass er wie ein Springteufel über dem Rand des Kartons erscheint. 

				Ich fasse ihn sanft um die Mitte, damit er nicht auf den Fußboden fällt, und halte ihn Cas hin. Doch sie bleibt reglos stehen, starrt mich nur an, so als sollte sie mit bloßen Händen Chances Box ausmisten.

				»Noch’n Hund. Wir haben hier doch schon viel zu viele von den blöden Kötern.«

				Laura und ich wechseln einen schnellen Blick.

				Verlegen stehe ich vor Cas und halte weiter den Welpen. Der jedoch ahnt nichts von der wenig herzlichen Begrüßung seitens seines neuen Frauchens, sondern versucht, mir das Make-up abzuschlecken.

				Schließlich rettet Orlaithe die Situation. »Komm, mach mal das hier auf.« Sie legt Cassie einen Arm um die Schultern und steuert sie von mir und dem Welpen fort, zurück an den Tisch. »Das ist von Hank und mir, ja.«

				Laura nimmt mir den jungen Hund ab, während ich Cassie mit offenem Mund nachsehe. Meine Mutter schüttelt mitfühlend den Kopf und setzt den Kleinen auf die Matte neben Meg, die den Neuling eher uninteressiert beschnuppert. Ich spüre eine warme, beruhigende Hand auf der Schulter und drehe mich überrascht um, als ich eine unbekannte Stimme höre.

				»Sie ändert ihre Meinung ganz schnell, wirst schon sehen.«

				Ich glaube, das sind die ersten Worte, die Hank je in meiner Gegenwart gesprochen hat. Ich weiß nicht, ob ich jubeln, vor Überraschung ohnmächtig werden oder mich in eine Ecke verkriechen und meine Wunden lecken soll. Cas bedankt sich begeistert für die Geschenke von Hank und Orlaithe, ignoriert aber geflissentlich den kleinen Labradorrüden, der jetzt mit großen, verwunderten Augen leicht schwankend auf Megs Matte steht.

				Im Moment untersucht Cassie gerade mit offensichtlicher Faszination einen silbernen Stofffetzen, bei dem es sich laut Orlaithe um ein Kleid handeln soll. Das nächste Geschenk sind, passend zum Kleid, ein Paar hochhackige silberne Riemchensandalen. Cas zieht sie sofort über ihre rosa gestreiften Socken und stakst dann auf den hohen Absätzen und mit der Reitkappe auf dem Kopf in der Küche herum. Alle brüllen vor Lachen.

				Laura öffnet die Sektflasche so schwungvoll, dass der Korken an die Decke schießt und dort eine Delle hinterlässt. Schäumend ergießt der Inhalt sich auf den Fußboden, bis Orlaithe geistesgegenwärtig ein Glas unter die Flasche hält.

				Orlaithe und meine Mutter reichen die Gläser herum, lächeln mir wieder mitfühlend zu, und dann wendet Orlaithe sich dem zweiten Karton zu.

				»Und jetzt kommt die Krönung, auch wenn Eigenlob ja bekanntlich stinkt. Francis, bitte einen Trommelwirbel.«

				Mit zwei kräftigen braunen Fingern trommelt Hank einen Wirbel auf dem Küchentisch, während Orlaithe den Karton öffnet und einen riesigen, pinkfarbenen Kuchen ans Tageslicht befördert. Er ist ein wahres Wunderwerk, allerdings brauche ich ein bisschen, bis ich raushabe, was die Glasur darauf darstellt: Orlaithe hat den jungen Hund abgebildet, in Lebensgröße. Ein leuchtend rosa Welpe mit einer schwarzen Zunge aus Schokoglasur.

				»Ta-ta!« Die Bäckerin strahlt vor Stolz.

				Diese Version des kleinen Hundes wird eindeutig besser aufgenommen als das Original.

				»Ein Hundekuchen!«, ruft Cas übermütig. »Aber für so was bin ich doch schon viel zu alt!« Doch sie lächelt, und wir müssen sie dann auch gar nicht groß überreden, die sechzehn Kerzen auszupusten. Alle applaudieren begeistert.

				Laura reicht Cas ein großes Messer, damit sie dem Glasurhund zu Leibe rücken kann. 

				Partykracher explodieren, bunte Luftschlangen fliegen und winden sich um Kopf und Schultern des Geburtstagskindes. Ein Blitzlicht flammt auf, als meine Mutter ein Foto macht, und wir stoßen an. Gläserklingen, lautes Gelächter, fröhliche Rufe, und trotzdem empfinde ich nichts als Leere. Cassie ist das einzige Lebendige, was mir von Rob geblieben ist, aber ich weiß, dass sie nichts von der Liebe verspürt, die ihr Vater für mich empfunden hat. Nein, sie hat für mich nichts übrig als Verachtung.

				Es ist früher Abend. Hank und Orlaithe sind nach Hause gefahren, Orlaithe ganz schön angeheitert von all dem Sekt und Hank nach mindestens fünf Stücken Geburtstagskuchen pappsatt. Laura sitzt mit dem schlafenden Welpen auf dem Schoß am Feuer, und auch ihr drohen die Augen zuzufallen. Sie ist müde vom Tag, von der Wärme und vom Sekt. Cassie hockt zu ihren Füßen, die Kopfhörer fest auf den Ohren, und außer dem blechernen Surren ihrer überlauten Musik und einem gelegentlichen Knistern im Kamin ist in der Küche nichts zu hören.

				Ein Geschenk habe ich Cas noch nicht gegeben. Ich hatte es den ganzen Tag in der Hosentasche, spürte das Gewicht an meinem Bein, als wollte es mich ständig an meine Unentschlossenheit erinnern.

				Ich weiß nicht, ob ich ihr dieses letzte Geschenk wirklich überreichen soll. Ich täte es in guter Absicht, aber das heißt ja nicht, dass sie es richtig auffassen würde. So wie ich Cas kenne, wird sie etwas daran auszusetzen haben und nicht sehen, dass ich ihr damit eine Freude machen möchte.

				»Cas«, sage ich, bevor ich es mir wieder anders überlegen kann.

				Laura blinzelt, aber Cas hört mich nicht.

				»Cassie!«, rufe ich etwas lauter.

				Sie blickt auf und nimmt die Kopfhörer ab.

				»Ich habe hier noch ein Geschenk für dich.« Ich gehe zu ihr hinüber und reiche ihr das eingepackte Schmuckkästchen.

				»Du hast mir schon genug geschenkt«, bemerkt sie.

				»Bitte, nimm es.«

				Laura hebt fragend die Augenbrauen, aber ich beobachte Cassies Gesicht, während sie das kleine Samtkästchen auspackt und dann öffnet. Eine Uhr liegt darin. Es ist eine Herrenuhr, eine alte Cartier mit einem braunen Lederarmband. Eine schöne Uhr, und nicht so männlich, dass ein Mädchen sie nicht tragen könnte.

				»Sie hat deinem Vater gehört.«

				»Ich weiß«, murmelt Cas und streicht mit dem Daumen über das Uhrglas.

				»Ich habe sie in Ordnung bringen lassen. Ich dachte, du möchtest sie vielleicht haben.«

				Ihre Augen haben sich mit Tränen gefüllt.

				»Ich hoffe … ich meine, ich … ich möchte, dass du etwas von ihm …«

				Cas drängt sich an mir vorbei und rennt zum Küchenausgang, reißt ungeschickt die Tür auf und flieht in den dunklen Hof hinaus. Ich will ihr folgen, aber Laura hält mich zurück.

				»Lass sie.«

				»Aber …«

				»Sie muss jetzt ein Weilchen mit ihren Gedanken allein sein. Das verstehst du doch, oder? Es war ein anstrengender Tag für sie.«

				»Für mich auch! Meinst du, ich wüsste nicht, dass ich ihren sehnlichsten Wunsch niemals erfüllen kann? Was glaubst du, wie ich mich dabei fühle?« 

				Laura nimmt mich in die Arme. Erst wehre ich mich dagegen, dass sie mich trösten will, aber schließlich lehne ich einen Moment lang den Kopf an ihre Schulter. Dann lässt sie mich wieder los.

				Eine halbe Stunde später kommt Cas zurück.

				Ganz leise öffnet sie die Tür, geht durch die Küche und umarmt Laura, drückt sie fest und verkündet, sie sei fix und alle. Ob wir was dagegen hätten, wenn sie ins Bett gehe? Sie bedankt sich für den Tag und für ihre Geschenke, und Laura drückt ihr sanft einen Kuss auf die Stirn. Dann wendet Cas sich zu mir und streckt zaghaft die Hand aus. Blinzelnd vor Erstaunen greife ich danach und drücke sie behutsam. Daraufhin macht sie rasch einen Schritt nach vorn und umarmt mich kurz. Ich bin völlig verdattert.

				Als sie die Küche verlässt, fällt mir auf, dass sie Robs Uhr am linken Handgelenk trägt.

				In dieser Nacht kann ich wieder nicht schlafen. Um zwei Uhr morgens kauere ich immer noch auf der Fensterbank und schaue in die Nacht hinaus. Mein Körper ist todmüde, aber in meinem Kopf toben die Gedanken und lassen mich nicht zur Ruhe kommen. 

				Wieder einmal greife ich zu Stift und Papier.

				Lieber Rob,

				heute hatte Cassie Geburtstag. Ich habe versucht, einen schönen Tag für sie zu gestalten, aber ich fürchte, ich habe alles vermasselt. Ich wünschte, ich wüsste, wie ich sie glücklich machen kann, was ich tun müsste, damit wir Freundinnen werden können.

				Ich weiß, dass sich unter ihrer harten Schale ein verängstigtes kleines Mädchen verbirgt, das fast alles verloren hat, was ihm lieb und teuer war. Ich erinnere mich gut, was ich empfunden habe, als ich mit sechs Jahren meinen Vater verlor. Für mich war es damals hart, doch für eine unglückliche Vierzehnjährige, die ihren Hormonen ausgeliefert ist, muss es doppelt schwer sein.

				Aber ich weiß nicht, was sie von mir will.

				Sie macht gar keinen Versuch, sich mit mir anzufreunden, sondern ignoriert mich, wo sie nur kann. Ich weiß nicht, was schlimmer ist: dass sie mich einfach nicht beachtet oder dass sie sich über mich lustig macht, sobald sie doch einmal mit mir zu sprechen geruht.

				Nein, Cas macht es mir in keiner Weise leicht, sie liebzuhaben oder auch nur zu mögen. Trotzdem möchte ich das so gern. Und schlimmer noch, ich möchte auch, dass sie mich gern hat. Nicht bloß deinetwegen, sondern auch um ihretwillen. Ich weiß, wie böse ich auf meine Mutter war, als ich so alt war wie sie. Aber ich bin nicht Cassies Mutter. Ich weiß eigentlich gar nicht, was ich für sie bin. Ein Ärgernis – doch, das ist mir klar! In ihren Augen habe ich kein Recht, ihr zu sagen, was sie tun und wie sie sich benehmen soll. Ihrer Ansicht nach dienen meine Bemühungen nicht dazu, sie zu ihrem eigenen Besten anzuleiten, sondern ich greife in ihr Leben ein, weil ich ein perverses Vergnügen daran habe. Wenn sie bloß wüsste, wie ungern ich das tue. Ich würde mich ja zurückziehen und sie nach eigenem Gutdünken allein weitermachen lassen, wenn ich nicht dieses tiefe Bedürfnis hätte, sie in die richtige Richtung zu lenken.

				Ich fühle mich wie ein kleines Boot, das gegen den Wind segelt. Immer wieder denke ich, ich wäre ein Stück weitergekommen, aber dann stelle ich fest, dass ich mich kein bisschen vorwärts bewegt habe. Ich wünschte, du wärst hier, Rob, denn du wüsstest, was ich tun muss.

				In Liebe

				N.

				Ich falte den Bogen zusammen, klebe den Umschlag zu und stecke ihn zu meinem ersten Brief. Als ich ins Bett krieche, fühle ich mich ein bisschen besser. Ich bin bereit, es erneut mit Cas zu versuchen und auch weiterhin hartnäckig zu bleiben, selbst wenn es aussieht, als würde ich nicht die geringsten Fortschritte machen.
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				Zwei Tage nach ihrem Geburtstag kommt Cassie morgens die Treppe heruntergestolpert. Sie reibt sich den Schlaf aus den Augen, ihr Haar steht nach allen Seiten ab, und unter ihrer Jeans hat sie noch die Schlafanzughose an. Sie schenkt sich ein Glas Milch ein, mopst eine Scheibe Toast von Lauras Teller und versucht zu essen und zu trinken, während sie sich ihre Jacke überzieht.

				»Ich habe die Tiere schon versorgt«, sagt Laura.

				»Ach so, danke.«

				»Und Chance habe ich auch gefüttert und getränkt«, fügt meine Mutter rasch hinzu, als Cas ihre Reitstiefel anziehen will.

				Cassie hält inne und schaut Laura fragend an. »Aber warum?«

				»Wir machen heute einen Ausflug. Ich dachte, wir könnten deinen Geburtstag nachfeiern.«

				»Aber wir haben doch schon ausgiebig gefeiert.« Cas runzelt die Stirn.

				»Gut, dann ist das einfach ein Vorwand für ein Picknick«, gibt Laura vergnügt zu. 

				»Für ein Picknick? Mitten im Winter? Ist alles in Ordnung mit dir?«

				»Es ist doch ein herrlicher Tag. Ideales Wetter für ein Picknick.« Meine Mutter zieht Cas ans Fenster und atmet tief ein, als wolle sie ihre Lungen mit frischer Luft füllen, obwohl das Fenster geschlossen ist. »Guck doch, wie schön die Sonne scheint.«

				Sie lässt die Hand des Mädchens los. »Und jetzt geh unter die Dusche, und dann zieh dich warm an, sei so lieb. Nattie und ich bereiten inzwischen alles vor.«

				Cas verzieht das Gesicht, steigt aber folgsam wieder die Treppe hoch. Ich sitze noch am Küchentisch.

				»Na komm«, sagt Laura, »worauf wartest du denn?«

				»Ausnahmsweise stimme ich Cas zu. Es ist mitten im Winter und kein Wetter für ein Picknick.«

				Meine Mutter legt den Kopf schräg und sieht mich mit diesem altmodischen Blick an. So schaut sie Luke an, um ihn aus der Küche zu schicken, wenn die Teepause ganz und gar vorbei ist. Aber ich bin fest entschlossen, nicht darauf zu reagieren. Ich habe heute wirklich nicht die geringste Lust, irgendwo auf einer Wiese zitternd auf einer Decke zu hocken, während meine Mutter im T-Shirt dasitzt, uns mit Gurken-Sandwiches füttert und erklärt, wir würden nur mental frieren.

				»Sei keine Spielverderberin, Nattie. Das wird toll. Wenn du mal in den Schrank unter der Spüle schaust, da findest du eine Kühlbox.«

				»Na super. Da kann ich mich ja reinsetzen, um mich warm zu halten.«

				Laura überhört meinen Sarkasmus, öffnet den Kühlschrank und kramt darin herum. »Das Ding ist vielleicht ein bisschen verstaubt und muss abgespült werden. Ich habe es seit dem Erntedankfest nicht mehr benutzt.«

				»Toll, dann ist vermutlich noch jede Menge faules Gemüse drin.«

				»Nein, aber vielleicht ein paar Flaschen Stella.«

				»Was? Bier in der Kirche?«

				»Ja, klar. Rotwein gibt es doch auch, oder? Warum dann nicht Bier für die, die keinen Wein trinken? Unser Reverend Stanley ist ein sehr fortschrittlicher Pfarrer. Ich meine, er hätte sogar mal davon gesprochen, Flaschenständer mit Portionierern am Altar aufzustellen, für diejenigen, die zur Kommunion lieber etwas Stärkeres möchten. Du weißt schon, man muss die Trinker in die Sonntagsmesse locken, das ist besser, als wenn sie irgendwo an der Bar hocken.«

				Einen Moment lang sehe ich Laura schockiert an, bis mir klar wird, dass diese letzte Information aus der Dorfpfarrei nur ein Scherz war. Mit vollen Händen dreht Laura sich wieder zu mir um und schiebt die Kühlschranktür mit dem Hintern zu. »Nein, ernsthaft, das Bier war für das Abendbrot im Gemeindehaus gedacht. Der Pfarrer ist zwar ein sehr offener Mensch, aber die Kirche zu einem Pub zu machen wäre dann doch nicht sein Stil. Ein sehr netter Mann übrigens – du musst ihn mal kennenlernen, ich glaube, du wirst ihn mögen. Als Freund«, fügt meine Mutter hinzu, als sie sieht, wie meine Augen bei dieser Bemerkung schmaler werden. »Nein, nur als Freund. Er ist verheiratet und hat ungefähr neunzehn Kinder.«

				Laura nimmt mir die Kühlbox aus den Händen, öffnet sie und schaut hinein. »Kein Bier«, seufzt sie enttäuscht. »Das heißt, wir müssen unterwegs anhalten.« Sie wischt die Box innen aus und legt dann große, in fettdichtes Papier gewickelte Päckchen hinein, die sie soeben aus dem Kühlschrank genommen hat. »Nat, oben auf dem Schrank in deinem Zimmer steht ein alter Picknickkorb – würdest du mir den bitte herunterholen?«

				Ich gehe nach oben. Als ich mein Zimmer erreiche, kommt Cas gerade durch die Stiegentür und geht weiter in die Küche hinunter. Ihr Haar ist noch etwas feucht vom Duschen. Sie trägt warme, burgunderrote Cordhosen und, wie ich erstaunt und erfreut feststelle, den Pullover, den ich ihr zum Geburtstag geschenkt habe. Ich hatte den Eindruck, dass er ihr nicht gefällt, daher bessert sich meine Laune erheblich, als ich sie nun darin sehe.

				Der Picknickkorb steht tatsächlich oben auf dem Kleiderschrank. Es ist ein altmodisches Teil mit einem Griff aus geflochtenem Strick. Seltsam, dass er mir bisher gar nicht aufgefallen war. Ich komme nicht dran, deswegen hole ich mir den Stuhl aus der Ecke und steige darauf.

				Außer dem Korb befindet sich noch etwas anderes auf dem Kleiderschrank: ein grüner Schuhkarton, sehr alt, aber die Zeichnung von dem Schuh, den er einmal enthielt, klebt noch auf der Stirnseite. Pumps mit dem stilvollen Namen Olivia. Offenbar müssen sie meiner Mutter gehört haben. Der Karton ist mit einem blassgrünen Band zugebunden, und in der Handschrift meiner Mutter steht mit dickem schwarzem Filzstift darauf: Wichtig, nicht wegwerfen!!!

				Meine Neugier ist sofort geweckt, aber ich kann mich beherrschen. Wahrscheinlich sind es Fotos. Jedenfalls keine Schuhe mehr – Schuhe ungetragen im Karton stehen zu lassen wäre für meine Mutter ein Sakrileg. Man muss sie wie Kunstwerke tragen und der Welt vorführen.

				Ich ziehe den Korb von seinem staubigen Lagerplatz herunter, zögere noch kurz, ob ich nicht doch in den Schuhkarton hineinsehen soll, und gehe dann wieder nach unten. Die offene Tür sagt mir, dass Cas draußen ist. Meine Mutter legt gerade das Telefon zur Seite.

				»Ich hab mir gedacht, es soll eine richtige Party werden«, erklärt sie, sagt aber nicht, wen sie gerade angerufen hat.

				Während Laura den Inhalt des Korbes überprüft, die winzigen Salz- und Pfefferstreuer auffüllt und die sechs Teller und das Besteck abspült, nehme ich mir meine dickste Jacke vom Garderobenständer und gehe in den Hof hinaus, um die gefüllte Kühlbox hinten in den Land Rover zu stellen.

				Cas stopft gerade frisches Heu in Chances Heunetz, obwohl Laura ihm heute Morgen schon reichlich Heu gegeben hat. Bei der Arbeit plaudert Cas mit dem Pferd, und es pustet ihr auf die Hände, überzeugt, dass in dem blauen Netz auch noch für sein Maul Platz ist. Als Cas fertig ist, hängt sie das Netz von draußen wieder in die Box hinein, an seinen Haken gleich neben der Stalltür. Sie beugt sich zu Chance, der jetzt das Heu aus dem Netz rupft. Mit dem Ärmel ihres Hundert-Pfund-Pullovers wischt sie ihm einen dicken grünlichen Schleimklumpen aus dem Augenwinkel.

				Meine Freude darüber, dass sie mein Geschenk tatsächlich trägt, erhält einen Dämpfer. Warum habe ich ihr nicht einen von diesen Synthetikpullis besorgt, aus einem Billigladen, so wie ihre Altersgenossinnen ihn tragen würden? Ich spüre, wie ich wütend werde. Es ist nur eine Kleinigkeit und sollte eigentlich keine Rolle spielen, aber es zeigt, mit welcher Verachtung Cas mich behandelt. Ich will ihr schon fast etwas zurufen, doch da sehe ich, wie ihr offenbar selbst klar wird, was sie getan hat. Erschrocken betrachtet sie ihren Ärmel, zieht ein Taschentuch aus der Hosentasche und reibt damit wie wild auf der Wolle herum. Dabei murmelt sie Chance vorwurfsvoll zu, er habe ihren schicken neuen Pullover ganz dreckig gemacht.

				Und plötzlich bin ich auf mich selbst sauer, nicht mehr auf sie. Wir müssen wirklich miteinander reden. Ich darf nicht zulassen, dass mein Frust sich in mir aufstaut wie heiße Lava in einem Vulkan und nur darauf wartet, auszubrechen und verheerenden Schaden anzurichten. Doch das Problem ist, dass Cas und ich noch nie miteinander gesprochen haben.

				Laura tritt aus dem Haus. In der linken Hand hält sie den schweren Picknickkorb, mit der rechten zieht sie die Küchentür hinter sich zu. Sie schließt mit einem großen Messingschlüssel ab und legt ihn in den Blecheimer mit Winterblumen, der neben der Tür hängt. Strahlend sieht sie mich an.

				»Kann’s losgehen? Wo sind denn die Hunde?« Laura sieht sich nach Meg um. Auch Young Shep kommt angerannt. Er scheint sich zu einem längeren Besuch bei uns aufzuhalten.

				Cas hat Young Shep umgetauft. Sie meinte, es wäre schlimm genug, einen alten Shep zu haben, und es sei kein Wunder, dass Young Shep sich wie ein leicht unterbelichteter Teenager benehme, wenn er keinen Namen habe, auf den er stolz sein könne. Jetzt nennt sie ihn Jasper, oder genauer gesagt Jas, weil er sie an den »bescheuerten kleinen Bruder« ihrer besten Freundin erinnert. Ob das dem Selbstwertgefühl des armen Tieres guttut, bezweifle ich.

				Laura dachte, es könnte Young Shep verwirren, wenn wir ihm einen anderen Namen geben, doch auf dieses Argument erwiderte Cas, er sei ja sowieso schon dauernd verwirrt, ein bisschen mehr Durcheinander im Kopf würde ihm daher nicht schaden. Da der Hund ohnehin nicht reagiert, ganz gleich, wie man ihn ruft, habe ich selbst mich für »Jas«, entschieden, denn das lässt sich leichter brüllen und klingt nicht so peinlich wie »Young Shep«.

				Während ich Laura den Picknickkorb abnehme und ihn neben die Kühlbox in den Geländewagen stelle, tauchen Meg und Jasper aus dem Nichts auf, drängen sich an mir vorbei und setzen sich ebenfalls auf die Ladefläche. Sie lächeln strahlend, so wie Hunde das tun, und hecheln aufgeregt, denn irgendein Instinkt sagt ihnen, dass wir heute einen Ausflug machen. Die Kühlbox bestätigt vermutlich ihre Ahnung, und Jasper drückt sofort seine feuchte Schnauze darauf, um zu erschnuppern, was sich in dem blauen Plastikkasten befindet.

				Laura sitzt schon auf dem Fahrersitz, holt den roten Schraubenzieher aus dem Handschuhfach und steckt ihn in das kaputte Zündschloss. Ich rutsche neben sie.

				»Eines Tages schiebst du ihn zu weit rein und holst dir einen Schlag«, brumme ich besorgt.

				»Wenn ich im Lotto gewinne, kaufe ich mir einen schönen Neuen.«

				»Range Rover?«

				»Nein – Schraubenzieher.«

				»Du brauchst wirklich ein neues Auto«, stellt Cas fest, während sie sich neben mich quetscht. Sie drückt den zappelnden Welpen fest an die Brust. Zum Glück hat sie inzwischen eine alte Jacke übergezogen.

				»Na, dann sollte ich doch eben schnell mal zum Autohaus fahren und mir einen brandneuen Ferrari besorgen.«

				»Ich leihe dir das Geld. Ich hab ja genug.«

				Meine Mutter und ich schauen beide rasch zu Cassie hinüber, die aber blickt stur geradeaus. Zum ersten Mal hat sie eine Anspielung auf ihr Erbe gemacht. Es ist beträchtlich, aber der größte Teil ist bis zu ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag unter treuhänderischer Verwaltung. Sie bekommt ein großzügiges monatliches Taschengeld, ihr Schulgeld wird bezahlt, und ich erhalte einen Betrag, der meine Ausgaben für sie deckt, wenn sie bei mir ist – Kleidung, Essen und Sonstiges. Den größten Teil davon habe ich bisher auf ein Konto unter ihrem Namen gepackt, denn ich sehe sie ja fast nie. Natürlich gibt es auch Klauseln, dass sie mit Zustimmung ihrer Treuhänderin – also mir – an das Vermögen herankann, falls sie eine größere Summe braucht, etwa für ein Auto, wenn sie den Führerschein gemacht hat, für eine Urlaubsreise oder für eine Klassenfahrt, die sie sonst nicht bezahlen könnte. Bisher jedoch hat Cassie mich nie um Geld gebeten und nie auch nur erwähnt, dass es existiert.

				Laura schaut mich mit hochgezogenen Brauen an, dann lächelt sie Cas zu.

				»Danke, Cas, das ist ganz lieb von dir. Aber diese alte Rostlaube und ich sind schon sehr lange zusammen, stimmt’s, Schätzchen?« Zärtlich tätschelt Laura das staubige Armaturenbrett. »Durch dick und dünn sind wir zusammen gegangen. Ich glaube, ich behalte ihn mindestens noch ein paar Jährchen.«

				Vor dem Dorfladen halten wir an, um Bier zu kaufen. Ich gehe mit Laura hinein, und während sie über den verschiedenen Marken brütet, packe ich ein paar Weinflaschen ein sowie einen billigen Korkenzieher und Plastiktassen. Als ich an die Kasse komme, bitte ich die Kassiererin, mir auch noch einen großen Kasten Pralinen aus dem Regal hinter ihr zu geben.

				Denn was soll’s – wenn ich mir schon da draußen den Arsch abfrieren muss, dann wenigstens stilvoll. Ein herber Chianti aus weißen Plastiktassen, die zerbrechen, wenn man sie zu fest anfasst, und trinken, bis die Zehen wieder warm sind und man dringend hinter irgendeinem Busch pinkeln muss. Dazu eine Schachtel Pralinen – was kann eine Frau sich Schöneres wünschen?

				Laura fährt in Richtung Land’s End und biegt bei Sennen auf eine schmale Küstenstraße ab, die in die Bucht hinunterführt.

				»Hier schwimmen oft Delfine«, erklärt sie und stampft auf ihre wirkungslose Bremse, um scharf rechts auf einen Parkplatz abzubiegen.

				»Wirklich?«, fragt Cassie und schaut sofort aufs Meer hinaus.

				»Ja, sicher. Ich habe hier schon mehrmals welche gesehen.«

				Laura hält vor einer bröckelnden Mauer aus grauen Feldsteinen, zieht die unzuverlässige Handbremse an und steigt aus. Sie holt einen Ziegelstein unter dem Fahrersitz hervor und schiebt ihn vor das rechte Hinterrad. Dann kommt sie zurück, greift in die Fahrertür und nimmt eine Ledertasche aus einem Fach.

				»Ein Fernglas«, erklärt sie und reicht es an mir vorbei zu Cas hinüber. »Für den Fall, dass wir Glück haben.«

				Als ich aussteige, sehe ich, dass Hanks Betsy ein paar Parkbuchten weiter steht, und unten am Strand entdecke ich Orlaithe. Sie hockt auf einer pinkfarbenen Decke, und ihr flammend rotes Haar fliegt hinter ihr im Wind. Als sie sich umdreht, sieht sie den Land Rover und winkt uns begeistert zu.

				Laura öffnet die Heckklappe. Mit aufgeregtem Gebell springen die Hunde heraus. Sie rasen los, setzen über die niedrige Mauer auf den Fußweg dahinter und flitzen nach unten, jagen über den Strand, dass der Sand hinter ihnen aufstiebt, und stürzen sich ins Wasser. Ihr langes, schwarz-weißes Fell ist patschnass, als sie wieder zu uns hochkommen, wo sie sich schütteln und am Picknickkorb herumschnuppern.

				Die Tragetasche mit dem Wein und den Pralinen habe ich in der einen Hand, und mit der anderen zerre ich die Kühlbox aus dem Land Rover. Dann gehe ich nach vorn und warte, bis Laura und Cas den Rest aus dem Wagen geholt haben.

				Ich glaube, Sennen Cove ist einer der schönsten Orte in ganz England. Links von mir beginnt die lange Promenade, eine endlose Front kleiner grauer und weißer Häuschen mit großen Fenstern. Am Ende befindet sich die Station des Seenotrettungskreuzers, geschützt von dem grünbraunen Bogen der Hafenmauer. Rechts von mir liegt der Strand: Whitesands. Ein weißer Sandstrand, der sich in einem schönen Bogen fast eine Meile weit an der Küste entlangzieht, so zauberhaft, dass selbst die tosenden Atlantikwellen zahm werden und ihn sanft streicheln. 

				Hier gibt es keine vertikal aufragenden Klippen, sondern das Land senkt sich in einem steilen Abhang zum Meer hin ab – braune Erde, auf der sich in großen Büscheln das grünweiße Strandgras festklammert. Ich atme tief ein und fülle meine Lungen mit der kalten frischen Salzluft. Vielleicht war Lauras Idee doch nicht ganz so verrückt, wie es zuerst den Anschein hatte. Ja, es ist kalt, aber hier scheint die Kälte nicht so beißend zu sein. Die Sonne schaut hinter einer weißen Wolke hervor, und es ist einfach atemberaubend schön. Hier möchte man nur sitzen und die Natur ringsumher anschauen, sie in sich aufsaugen, als könnte sie die Härte des Lebens mildern.

				Cas kommt und stellt sich neben mich. In der einen Hand hat sie den Picknickkorb, und unter ihrem anderen Arm klemmt ein rotkariertes Bündel: der in eine Wolldecke gehüllte Welpe.

				»Ist das herrlich hier«, murmelt sie.

				Einen Moment lang denke ich, sie spräche mit mir, aber als ich mich zur Seite drehe, um sie anzusehen, starrt sie gedankenverloren auf den dunkelblauen Ozean hinaus. Offenbar hat sie einfach laut ausgesprochen, was mir selbst gerade durch den Kopf geht.

				Jetzt ist auch Laura fertig. Sie schließt die Heckklappe und kommt zu uns herüber. In der linken Hand trägt sie eine Tasche voller Bierflaschen, und auf der flachen Rechten transportiert sie in einem heiklen Balanceakt eine große weiße Schachtel. Da sie nicht über den ganzen Parkplatz laufen will, um auf den Fußweg zu gelangen, stellt sie ihre Fracht auf die Feldsteinmauer und schwingt sich dann darüber, landet einen guten Meter tiefer auf dem Weg und nimmt die Sachen wieder an sich.

				»Na, kommt.« Sie grinst zu uns hinauf, aber Cas und ich zögern noch. »Worauf wartet ihr denn?«

				Cas lächelt Laura zu und springt dann in der Haltung einer Ballerina leichtfüßig über die Mauer. Wie immer bin ich über die athletische Kraft dieses gertenschlanken Mädchens überrascht, denn bei ihrem Sprung nimmt sie den Korb und den Welpen in der Decke einfach mit. Jasper folgt ihr. In Sekundenschnelle hat er erneut die zweihundert Meter zum Meer zurückgelegt und jagt wieder Schaumkronen. Die Einzige, die auf mich wartet, ist Meg. Mit ihren ernsten schwarzen Augen sieht sie vom Weg zu mir hoch und drängt mich, ihr zu folgen. Ich lasse die Kühlbox über die Mauer hinunter und klettere dann hinterher.

				Orlaithe strahlt mich an, als ich auf sie zukomme. Sie hockt breit auf ihrer pinkfarbenen Decke, in einen Mantel aus Kunstpelz gehüllt, den sie so stramm um sich gezogen und so gut unter ihren Beinen und ihrem Po festgestopft hat, dass sie sich kaum rühren kann. Auf dem Kopf trägt sie eine Mütze aus dem gleichen Pelz, die aber nicht verhindern kann, dass ihre roten Locken wie eine Fahne im Wind flattern. Die Irin sieht aus wie ein großer, flauschiger Bär mit rosa Wangen und rotgemalten Lippen.

				»Nattie! Wie geht’s dir denn? Verrückt, sich bei dieser Kälte hier draußen zu treffen, ja, aber es wird bestimmt schön! Lauras Picknicks sind legendär, auch wenn wir heute nur ganz wenige sind. Weißt du, ich bin sicher, dass deine Mutter die Rave-Partys erfunden hat. Letztes Mal waren wir mindestens hundert, und es gab Musik und zu trinken, bis die Sonne schlafen ging, und immer weiter, bis sie dann am nächsten Morgen wieder auftauchte.«

				»Orlaithe übertreibt, wie üblich.« Laura grinst, als sie die Karodecke neben der pinkfarbenen ausbreitet. »Hundert waren es bestimmt nicht.«

				»Na gut – dann waren wir eben fünfzig«, meint Orlaithe. »Aber wir haben bestimmt für hundert getrunken.« Sie klopft neben sich auf die Decke. »Komm her, Nattie, setz dich zu mir. In meinen Windschatten – im Gegensatz zu mir hast du ja kein Gramm Fett, das die Kälte abhalten würde. Schau dich doch mal an, ich würde meine Arme gar nicht in deinen Pullover hineinkriegen, und in deinen Jeans wäre nicht mal für ein Drittel von meinem Allerwertesten Platz.«

				Sie mustert mein Hinterteil, als ich mich bücke, um die Kühlbox und meine Tragetasche abzustellen. »Nein, höchstens für ein Drittel von einem Drittel.«

				Ich setze mich neben sie und krame in der Plastiktüte herum. »Kaum zu glauben, wie warm das hier ist. Als wären wir in einem anderen Land.«

				»Durch die Felsen auf beiden Seiten ist es geschützt.« Orlaithe deutet nach Westen und nach Osten. »Deswegen kommen auch die Delfine her. Hier finden sie das wärmste Wasser an der ganzen Küste.«

				»Hast du auch schon welche gesehen?«, fragt Cas. Sie nimmt das Fernglas von der Schulter und packt es aus.

				»Schon oft«, nickt Orlaithe, »und Seehunde auch – allerdings sieht man die meistens ein Stückchen die Küste hinauf vor Hell’s Mouth.«

				Cas setzt sich vor uns und guckt durch das Fernglas. »Ach du liebe Güte!«, ruft sie.

				Wir schauen alle in die Richtung, in die das Fernglas zeigt, und bemühen uns, etwas zu erkennen.

				»Was ist denn?«, fragt Laura. »Was siehst du da?«

				»Da hinten!« Cas deutet mit dem Zeigefinger, und wir sehen einen schwarzen Kopf, der sich im Wasser auf und ab bewegt.

				»Ist das ein Delfin?«, frage ich ungläubig.

				»Nein, das ist dieser blöde Hund!« Cas setzt das Fernglas ab, und ich sehe, dass sie lächelt. »Jasper. Er ist mindestens eine halbe Meile weit rausgeschwommen.«

				»Wahrscheinlich jagt er eine Boje«, sagt meine Mutter unbekümmert. »Er hält die Dinger für Bälle.«

				»Kommt er von selbst zurück?«, fragt Orlaithe besorgt. »Er ist wirklich weit draußen.«

				»Der schafft das schon«, antwortet Laura. 

				Ich beobachte Cas, denn ich sehe sie nicht oft lächeln. Ich weiß, dass es ein Klischee ist, aber das Lächeln verändert ihr Gesicht vollkommen. Ich wünschte, ich könnte sie genauso zum Lächeln bringen, doch ich scheine nur die gegenteilige Wirkung auf sie zu haben. Und auch jetzt verschwindet ihr Lächeln gleich wieder, als sie mich dabei ertappt, wie ich sie ansehe. Verlegen wende ich mich dem Wein zu, schlage jegliche Vorsicht in den Wind und öffne eine Flasche.

				»Wo ist Hank denn?«

				»Die Jungs sind hinter den Felsen und sammeln Treibholz«, erklärt Orlaithe. »Aber sie sind jetzt schon eine ganze Weile weg. Es ist so kalt, da kann man sich ja glatt den Tod holen, so lange, wie die beiden brauchen.« Sie lehnt Lauras Bier ebenfalls ab, nimmt aber eine Tasse warmen Weißwein. »Hank will zur Abwechslung mal Indianer spielen statt Cowboy und uns ein Lagerfeuer anzünden.«

				»Die Jungs?«, hake ich nach.

				»Connor ist auch dabei.«

				»Wie schön, dann hat er es also einrichten können«, zwitschert Laura fröhlich.

				»Du hast mir gar nicht gesagt, dass er auch kommt«, fahre ich sie an.

				Meine Mutter wirft mir einen seltsamen Blick zu. Dann lacht sie. »Jetzt sag bloß nicht, es ist dir immer noch peinlich, wie ihr euch kennengelernt habt. Connor hat das bestimmt längst vergessen.«

				»Was soll er vergessen haben?«, fragt Orlaithe. Ihre Augen leuchten vor Neugier. »Was ist denn passiert?«

				»Lange Geschichte«, versuche ich, sie abzuwimmeln. »Und langweilig noch dazu.«

				Orlaithe schaut zu Laura hinüber, die mühsam ihr Lachen unterdrückt. »Ich liebe lange Geschichten, und wenn ich mir deine Mutter so ansehe, war das auch alles andere als langweilig.«

				Während ich in meine Plastiktasse krieche, erzählt meine Mutter Orlaithe, wie ich Connor Blythe kennengelernt habe.

				»Er hat deinen Po gesehen?«, ruft Orlaithe viel zu laut, als Laura zur peinlichsten Stelle der Geschichte kommt.

				Ich nicke zerknirscht. 

				»Ts, ts, ts«, bemerkt sie kopfschüttelnd. »Kein Wunder, dass du ihn nicht wiedersehen willst. Vielleicht sollte er dir auch mal sein Hinterteil zeigen, dann seid ihr wieder quitt.«

				»Äh, lieber nicht.« Ich lache unbehaglich.

				»Also, ich hätte sicher nichts dagegen, einen Blick auf seinen Arsch zu werfen.« Orlaithe zwinkert mir zu. »Diese festen jungen Pobacken in Jeans.« Sie trinkt etwas Wein. »Ach, wenn ich bloß zehn Jahre jünger wäre. Und keinen Mann hätte, den ich einfach nicht betrügen kann, weil ich den süßen krummbeinigen kleinen Kerl einfach über alles liebe …«

				Cas behagt diese Wendung des Gesprächs überhaupt nicht, also steht sie von der Decke auf und stellt dem irritierten, aber fröhlichen Welpen das Meer vor. Er hat es noch nie aus der Nähe gesehen und weiß nicht so recht, was er damit anfangen soll. Er bückt sich, um zu schnuppern, kriegt dabei aber Salzwasserspritzer auf sein schwarzes Näschen und leckt sie mit der kleinen rosa Zunge ab. Da das Meerwasser gar nicht so schlecht schmeckt, wagt er sich wieder dichter heran, um noch mehr zu trinken, doch da jagt eine Welle ihn zurück den Strand hinauf. Sein Gesicht drückt absolute Verblüffung aus.

				Cas folgt ihm und nimmt ihn in die Arme, sodass seine Pfoten sandige Abdrücke auf ihrer schwarzen Steppjacke hinterlassen.

				»Ist doch bloß Wasser, du Tüffel«, sagt sie zu ihm. »Guck dir Jas an – so macht man das. Na ja«, fügt sie dann hinzu, da Jas sich immer weiter vom Ufer zu entfernen schien, »vielleicht ist er doch kein ganz ideales Vorbild für dich.«

				Laura hebt den Kopf, und als sie sieht, wie weit Jasper inzwischen hinausgeschwommen ist, pfeift sie laut. Wir stehen auf. Selbst Orlaithe in ihrem Bärenfell erhebt sich schwerfällig und ruft nach Jasper.

				Hinter den Felsen auf der rechten Seite tauchen zwei Gestalten auf. Als sie unsere aufgeregten Stimmen hören, beginnen sie zu rennen. Ich erkenne, dass der hintere Hank ist, mit seinem schwarzen Texashut, den er an seinen freien Tagen trägt.

				Der andere, der in dem weichen Sand schneller laufen kann, ist Connor. Rutschend kommt er neben uns zum Stehen. »Was ist denn los? Warum schreit ihr so?«, fragt er besorgt und ganz außer Atem.

				Cas deutet aufs Meer hinaus, wo Jasper gerade als erster Hund zu einer Atlantiküberquerung startet.

				»Deswegen regt ihr euch so auf? Weil der Hund badet? Ihr habt uns erschreckt. Ich dachte schon, wir müssten das Rettungsboot holen.«

				»Müssen wir vielleicht auch.« Laura macht vor Sorge ein ganz verkniffenes Gesicht.

				Connor schüttelt den Kopf. Er steckt die kleinen Finger rechts und links in die Mundwinkel und pfeift so schrill, dass Orlaithe, Cas und ich uns die Ohren zuhalten. Wie durch ein Wunder stoppt Jasper ab, führt eine perfekte Kehrtwendung aus und paddelt dann langsam zum Strand zurück.

				»Dummer Hund«, seufzt meine Mutter, aber sie kann wieder lachen.

				»Wisst ihr was? Ich glaube, er ist gar nicht so dumm, wie wir denken.« Cas schaut Laura an. »Vielleicht ist er einfach ein bisschen schwerhörig. Wenn man ›Sitz‹ oder ›Platz‹ oder so was sagt, guckt er einen doch immer mit schiefgelegtem Kopf an und grinst dabei so dämlich. Aber wenn man es ihm auch mit den Händen bedeutet«, Cas demonstriert mit der rechten Hand, was sie meint, »dann setzt er sich gleich hin.«

				»Da könntest du recht haben.« Connor nickt.

				Cassie geht ans Wasser hinunter, um ihre Theorie zu überprüfen. Mit begeistertem Händeklatschen ermutigt sie Jasper, an den Strand zu schwimmen.

				Kaum ist dieses Abenteuer überstanden, wendet sich Orlaithe vorwurfsvoll an Hank. »Wo wart ihr denn bloß so lange?«

				Wie immer antwortet Hank nur, indem er die buschigen Augenbrauen ein wenig hebt, daher springt Connor für ihn ein. »Am Strand liegt zwar viel Holz rum, aber das meiste ist feucht. Wir mussten bis hinter Farmer’s Point gehen, fast ganz bis zum Loft.«

				»Connor wohnt in einem alten Cottage, gleich hinter der Landspitze da ganz hinten«, erklärt Laura und deutet in die Ferne. »Es heißt Loft Cottage. Von hier aus sieht man es nicht, aber wenn du um die nächste Bucht herumgehst, gleich hinter der letzten Landspitze, die du sehen kannst …«

				Connor lächelt mich an. »Hallo, Natalie Dunne. Wie geht’s?« Er kniet sich vor mich und legt sein Holzbündel vorsichtig neben der Decke ab.

				»Ihr ist kalt, stimmt’s, Herzchen?«, unterbricht Orlaithe. »So wie uns anderen auch. Na, immerhin ist der Wein warm.« Sie zwinkert mir unter dem grünen Lidschatten zu, hebt die Plastiktasse wieder an die Lippen, lehrt sie und reicht sie mir dann zum Nachfüllen.

				Connor lächelt sie nachsichtig an und legt dann ein Stückchen von den Decken entfernt einen Steinkreis aus. Er nimmt Sand aus der Mitte heraus, sorgt aber dafür, dass er nicht bis an den nassen Sand tiefer unten herankommt, und legt etwas von dem gesammelten Holz in die so entstandene Kuhle. Zuerst die kleineren Zweige mit ein bisschen zusammengeknülltem Zeitungspapier, und darauf die größeren Äste. Dann zieht er eine Schachtel Streichhölzer aus der Tasche und zündet eins an. Er schützt das Flämmchen mit der Hand gegen den Seewind und beugt sich zur Feuerstelle.

				Vier Versuche sind nötig, bis das Zündholz endlich brennt. Beim dritten schlägt Orlaithe hilfsbereit vor, Hank solle doch in das Flämmchen pusten, schließlich habe er »in seinem Leben so viel Whiskey getrunken, dass er den Stempel ›leicht entzündlich‹ auf der Stirn tragen müsste«.

				Als das Feuer kräftig lodert, beginnt Laura mit der Zubereitung des Essens. Wie sich herausstellt, enthalten die Päckchen, die sie in der Kühlbox mitgebracht hat, dicke Würstchen. Wir stecken sie auf Röstgabeln aus Treibholz, die Connor im Handumdrehen mit seinem Taschenmesser für uns zurechtschnitzt.

				Angezogen von der Wärme des Feuers und dem verlockenden Duft von brutzelndem Fleisch kehren die Hunde zu uns zurück. Mac kommt etwa eine halbe Stunde nach seinem Herrchen in seinem eigenen gemächlichen Tempo über die Felsen angeschlendert und setzt sich neben mich. Er lehnt sich mit seinem schweren Körper bei mir an.

				»Ich glaube, er mag dich«, bemerkt Connor, als ich mich Mac beinahe Auge in Auge gegenübersehe.

				»Ein tierisches Verhältnis«, kichert Cas.

				»Wie viel Wein hat sie denn schon gehabt?«, flüstere ich Laura zu.

				»Weiß nicht. Nach meinem fünften Bier habe ich aufgehört zu zählen.« Sie grinst.

				»Aber du musst doch noch fahren«, sage ich ärgerlich.

				»Normalerweise schlafen wir unseren Rausch einfach aus«, erklärt Laura.

				»Was? Am Strand?«

				»Ja, hier am Strand.«

				»Die ganze Nacht?«

				Laura nickt. »Meistens brauchen wir bis zum Morgen, bis wir wieder nüchtern sind. Keine Sorge, wir haben noch mehr Decken im Wagen.«

				»Und wenn es regnet?«

				»Sie veräppelt dich doch nur.« Orlaithe spricht schon ein bisschen undeutlich. »Der gute alte Davey holt uns mit seinem Minibus ab.«

				»Und wer sagt, dass er nüchterner ist als wir?«, frage ich besorgt, denn bisher habe ich Davey nur ein paar Mal im Ship Inn gesehen, und jedes Mal war er sturzbesoffen.

				»Keine Sorge, der fährt besser, wenn er ein bisschen blau ist«, kichert Laura.

				»Wie kannst du das bloß sagen. Darüber macht man keine Witze …«

				Laura läuft dunkelrot an und schlägt sich erschrocken die Hand vor den Mund. »Oh Nattie, entschuldige bitte. Ich habe nicht nachgedacht.«

				»Schon gut«, seufze ich, denn plötzlich ist mein Ausbruch mir peinlich. Cas hat mir einen Blick zugeworfen, den ich nicht deuten kann. Jetzt springt sie auf und geht ans Wasser hinunter.

				»Nein, nein, das ist gar nicht gut«, sagt Laura mit tränenerstickter Stimme.

				»Bitte, vergiss es«, erwidere ich, aber meine Mutter verfällt in trübsinniges Schweigen und schaut aufs Meer hinaus, sodass ich ihr Gesicht nicht mehr sehen kann.

				Orlaithe steht unbeholfen auf und wendet sich an Hank, der gerade mit offensichtlichem Genuss eine angekohlte Wurst verdrückt. »Ich glaube, wir müssen noch ein bisschen Holz sammeln.«

				Erstaunt sieht Hank auf den mehr als ausreichenden Vorrat an Treibholz, den Connor und er bereits zusammengetragen haben. Doch ein vielsagender Blick von Orlaithe bringt ihn ebenfalls auf die Füße, und er folgt ihr den Strand hinunter. Ich höre noch, wie Orlaithe ihm erklärt: »Der Fahrer, der Natties Mann von der Straße abgedrängt hat, war nämlich betrunken.«

				Connor blickt von Laura zu mir, lächelt mitfühlend, und dann steht auch er auf und geht zu Cassie hinunter. Er ruft die Hunde zu sich und lenkt sie damit ab.

				Laura schüttelt fassungslos den Kopf.

				»Es tut mir leid«, sage ich, »ich hätte nicht so heftig reagieren dürfen.«

				»Nein«, erklärt sie, »ich muss mich entschuldigen. Es war einfach gedankenlos von mir.« Meine Mutter dreht ihre Bierflasche um und stößt sie heftig mit dem Hals in den Sand, sodass der Inhalt weggluckert. Sie kann mir immer noch nicht in die Augen sehen, und ihre Wangen sind jetzt leichenblass.

				Ich nehme ihren Arm. »Du machst alles so schön für uns«, erkläre ich. »Ich habe doch gar kein Recht, dir irgendwelche Schuldgefühle zu machen. Du kannst überhaupt nichts dafür.«

				Laura beißt sich auf die Unterlippe.

				Ich greife hinter mich nach einer Weinflasche, schenke Laura eine Tasse voll ein und reiche sie ihr. »Bitte …«

				Sie zögert, daher fülle ich auch meine eigene Plastiktasse wieder und hebe sie hoch, als wollte ich mit ihr anstoßen. Meine Mutter lächelt schwach und nimmt die andere Tasse entgegen.

				»Danke«, sage ich und hebe meine Tasse an die Lippen. »Danke, dass du uns beide aushältst.«

				Cas hat offensichtlich entschieden, dass Jas nicht dumm, sondern nur ein bisschen schwerhörig ist, und jetzt versucht sie mit Connors Hilfe, dem Hund mit Handsignalen die Kommandos »Sitz«, »Platz« und »Hol’s« beizubringen. Als Belohnung verwenden die beiden übriggebliebene Wurst. Vermutlich ist das nicht gerade die beste Methode, denn Jasper weiß, dass Cas in jeder Tasche eine Wurst hat, und das lenkt ihn so sehr ab, dass er ihre Gesten nicht beachtet.

				Nach einer halben Stunde gibt Connor auf. Mit einem Seufzer lässt er sich neben Laura auf die Decke fallen und tut so, als würde er sich den Schweiß vom Gesicht wischen.

				»Ich glaube, ihr hattet doch recht: Der Hund ist nicht taub, er hat bloß nicht alle Steine auf der Schleuder.«

				»Du siehst aus, als könntest du auch etwas zu trinken gebrauchen.« Ich reiche Connor eine Tasse Wein, die er lächelnd entgegennimmt.

				»Zum Wohl.« Er stößt mit seiner Plastiktasse gegen meine, sodass ein bisschen Wein herausschwappt und zischend ins Feuer spritzt. Dann stößt er auch mit meiner Mutter an.

				Außer den Würstchen hat Laura auch noch einen großen Schokoladenkuchen mitgebracht. Inzwischen sind Orlaithe und Hank von ihrem Strandspaziergang zurückgekehrt, und Hank hat einen Armvoll feuchtes Treibholz mitgebracht.

				Wir essen Kuchen und trinken zu viel, und dann liege ich satt und beschwipst auf der Decke und schaue in den eisblauen Himmel über uns. Die Hunde dösen am warmen Feuer, so dicht, dass man ihr feuchtes, sich langsam erwärmendes Fell riecht. 

				Es dauert nicht lange, da schlafen Hank, Laura und Orlaithe ein. Hank schnarcht so gleichmäßig, dass er sich wie eine große brummende Hummel anhört. Cas liegt neben Laura auf dem Bauch und schaut, das Kinn in die Hände gestützt, aufs Meer hinaus.

				Connor hat sich links neben mich gelegt. Er berührt sanft meinen Arm, legt einen Finger auf die Lippen und deutet in den Himmel hinauf. Fast direkt über uns schwebt ein kleiner Raubvogel im Wind, taucht ab und kurvt herum wie ein Drache an der Schnur.

				»Was ist das für einer?«, wispere ich.

				»Ein Turmfalke. Sie sind ziemlich selten – wir haben Glück, dass wir ihn entdeckt haben.«

				»Laura hat gesagt, man kann hier auch manchmal Delfine beobachten.«

				Connor nickt und deutet auf Cas. »Deswegen wendet das Mädchen seit einer Stunde kein Auge vom Meer, aber wenn man nach ihnen Ausschau hält, kriegt man sie nicht zu sehen.«

				»Hast du denn schon mal welche gesehen?«

				»Schon oft, aber ich bin auch viel unten am Strand.«

				»Ja? Was machst du eigentlich, Connor?«

				»Ich bin Künstler.«

				»Trapezkünstler? Zauberkünstler? Oder Lebenskünstler?«

				Connor lacht. »Ja, das auch, aber vor allem male ich.«

				»Ach so. Und kannst du davon leben?«

				»Ich komme so einigermaßen über die Runden«, murmelt er und schaut aufs Meer hinaus. »Was hatte deine Mutter denn heute für Schuhe an?«

				»Wie bitte?«, frage ich, verdutzt über den plötzlichen Themenwechsel. Ich folge seinem Blick und sehe, dass Jasper in der Brandung herumspringt. Mit einem ziemlich großen Gegenstand im Maul.

				Ich schaue zu meiner dösenden Mutter hinüber. Sie hat ihren dicken Schal abgenommen und zusammengerollt, und jetzt dient er ihr als provisorisches Kopfkissen. Ihre Füße stecken in dicken roten Socken, die schweren Wanderstiefel hat sie ausgezogen, weil sie beim Schlafen unbequem sind. Allerdings steht neben ihrer Decke jetzt nur noch ein Stiefel.

				»Jasper!«, rufen Connor und ich wie aus einem Mund und springen auf.

				Connor ist schneller als ich, als wir zum Wasser hinunterrennen. »Bei Fuß, Jasper!«, ruft er, aber wie gewohnt schert der Hund sich nicht die Bohne um diesen Befehl. Jetzt platscht er nur wenige Meter von mir entfernt im Wasser herum, dabei hängen ihm die Enden der Schnürsenkel von Lauras Stiefel wie Spaghetti aus dem Maul. Connor und ich führen einen wilden Tanz auf, brüllen seinen Namen, bis wir heiser sind, aber er ignoriert uns einfach. Erst als Connor wieder durchdringend pfeift, schenkt Jasper uns endlich Beachtung.

				»Komm her, du Chaot«, rufe ich. Dann fällt mir Cassies Theorie ein, und ich bücke mich und schlage mir ermunternd auf die Knie. Er zögert nur eine Sekunde, dann kommt er angesprungen.

				»Braver Hund«, lobe ich ihn überschwänglich. »Jetzt gib mir den Stiefel.« Ich greife danach und versuche, Jasper das gute Stück aus dem Maul zu ziehen. Der Hund jedoch glaubt, ich wolle mit ihm spielen, und denkt gar nicht daran, seine Beute herzugeben. Wir veranstalten ein Tauziehen mit dem Stiefel, bis ich plötzlich vor dem Tier im flachen Wasser stehe.

				Connor verzieht belustigt den Mund, als er dazukommt. Da höre ich Cassie und meine Mutter nach mir rufen und drehe mich nach ihnen um. 

				In diesem Moment lässt Jasper los, und ich ziehe an einem nicht mehr vorhandenen Widerstand.

				Es gibt nur eine Richtung für mich. 

				Rückwärts.

				Kreischend falle ich in das kalte Wasser. Es ist so flach, dass es meine Ohren bedeckt, aber nicht mein ganzes Gesicht. Trotzdem spucke ich, als wäre ich fast ertrunken, während ich mich mühsam zum Sitzen aufrichte. Meine Klamotten sind vom Salzwasser durchtränkt und entsprechend schwer.

				Augenblicklich rennt auch Connor ins Wasser, er ist sofort neben mir, und jetzt sind auch seine Schuhe patschnass, und seine hellblauen Jeans haben unten einen dunklen Salzwasserrand. Er lacht sich halb schief, während er mir eine Hand reicht, um mich hochzuziehen.

				»Das ist nicht komisch!«, rufe ich.

				»Oh, doch.« Er grinst mich frech an. »Wenn du wüsstest, wie du aussiehst!«

				Lauras Wanderstiefel treibt etwa eine Armlänge von mir entfernt im Wasser. Als Connor mich hochziehen will, bückt er sich ein wenig und greift mit der anderen Hand nach dem Schuh. Aber Jasper ist schneller.

				Er schnappt Connor den Stiefel weg, als dieser gerade zupacken will. Connor fasst in die Luft. Da er halb gedreht steht, verliert er das Gleichgewicht und plumpst ins Wasser.

				Ich platze fast vor Lachen, als er sich neben mir aufrichtet. Sein Haar ist zum Auswringen nass, und das Salzwasser läuft ihm übers Gesicht. Einen Moment lang schauen wir uns in die Augen. Und in diesem Augenblick spüre ich eine Spannung, eine Verbindung zwischen uns.

				Ich kann mich nicht bewegen, kann den Strudel von Emotionen nicht entwirren, der mich innerlich erfasst.

				Ich denke an Rob.

				Und dann springt Jasper zwischen uns. Er hat den Stiefel endlich am Strand neben Lauras bestrumpfte Füße gelegt, und jetzt spritzt er uns Wasser in die Gesichter, bellt, springt herum und zieht mit scharfen Zähnen an meiner Jacke. Er wedelt wie wild mit dem Schwanz vor Freude über dieses ausgelassene Toben. Connor steht neben mir und streckt mir wieder die Hand hin, um mich aus dem Wasser hochzuziehen. Auf einmal sind wir beide ein wenig verlegen und spüren die Kälte in unsere Glieder fahren.

				Lieber Rob,

				ich habe immer geglaubt, dass wir uns eines Tages wiedersehen. Ich kann nicht akzeptieren, dass du ganz und gar fort bist. Wie kann jemand, der so lebendig war, so voller Leidenschaft und Verheißung, nur noch im Reich der Erinnerung existieren? Ich möchte schwören, dass irgendwo etwas von dir weiterlebt.

				Ich muss mir den Glauben bewahren, dass du mich da, wo du hingegangen bist, erwartest.

				Aber jetzt quält mich eine neue Frage. Sie ist durch Connors Blick heute entstanden und durch die beunruhigenden Gefühle, die dieser Blick ausgelöst hat: Wenn du mich erwartest, hat Eve dich dann auch erwartet?

				Die perfekte Eve. Deine erste Frau.

				Ich muss glauben, dass es nach diesem Leben noch etwas gibt, aber wenn das so ist, dann wird Eve auch da sein. Seid ihr wieder zusammen? Oder gilt tatsächlich »bis dass der Tod uns scheidet«? Wenn das der Fall ist, dann bist du jetzt nicht mehr mein Ehemann. Trotzdem habe ich das Gefühl, dass du für immer mein Mann bleibst.

				Wenn ich mir meinen Seelenfrieden erhalten will, darf ich mich nicht mehr mit diesen verrückten Gedanken quälen. Wie kann ich auf einen Geist eifersüchtig sein?

				Wenn du mich jetzt sehen könntest, Rob, wenn du in meinen Kopf und mein Herz blicken könntest, wärst du dann auch eifersüchtig? Eifersüchtig, weil ich ein Fünkchen von dir in den Augen eines anderen Mannes gesehen habe?

				N.
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				Am Ende des Feldwegs, der von Stormy Meadows zur Land straße hinaufführt, befindet sich ein Briefkasten. Der Weg ist etwa anderthalb Meilen lang, und ich habe mir angewöhnt, morgens hinaufzugehen und die Post zu holen. Oft begleiten mich Meg und der Welpe, den Cassie inzwischen Tuff nennt, und gelegentlich auch Jasper. Sie legen mindestens die doppelte Strecke zurück, denn sie rennen hin und her, erkunden interessante Gerüche und erforschen merkwürdige Bewegungen in den Hecken rechts und links vom Feldweg – es könnten ja Kaninchen sein.

				Tuff ist für sein Alter sehr klein, und manchmal muss er sich anstrengen, um mitzuhalten, aber er hat ein lebhaftes Temperament und bleibt nie lange zurück. In den letzten Tagen hat er langsam Cassies Herz gewonnen. Egal, wie oft sie ihn wegschickt, er folgt ihr voller Ergebenheit. Der arme kleine Kerl. Obwohl er als Geschenk der bösen Stiefmutter von Anfang an benachteiligt war, gelingt es ihm, Stück für Stück ihre Zuneigung zu erobern, so unbeirrbar, wie der Efeu an der Nordwand des Farmhauses hinaufwächst, trotz heftiger Winde und eisiger Kälte, die ihn aufzuhalten versuchen. Tuffs Loyalität ist grenzenlos, und Cas ist inzwischen empfänglich für seine Liebesbezeugungen, verleugnet das aber, sobald ich in der Nähe bin.

				Wenn die Barrieren, die sie errichtet, mich ebenso wenig schrecken würden wie diesen kleinen Hund, dann könnte ich vielleicht auch ganz behutsam ihr Herz gewinnen.

				Neben den beiden Hütehunden und dem Welpen begleitet mich oft auch noch Mac auf meinem täglichen Spaziergang. Wenn ich mich umsehe, stelle ich plötzlich fest, dass er sich uns angeschlossen hat. Jedesmal bin ich von Neuem überrascht, dass ein so großer Hund sich so leise bewegen kann. Ich freue mich, dass er so häufig meine Nähe sucht. Auch sonst taucht er oft auf, wenn ich spazieren gehe, oder aber er wartet vor dem Kamin auf mich, wohl in der Hoffnung, dass ich ihm wieder Wurst zu fressen gebe.

				Meg stößt direkt nach einer auf Rattenjagd verbrachten Nacht zu uns. Sie schläft nachts nie im Haus, sondern verschwindet lieber in der Dunkelheit. Überhaupt sehe ich sie nur sehr selten schlafen, bloß abends manchmal, wenn meine Mutter am Feuer sitzt. Dann liegt die Hündin in tiefem Schlummer zu Lauras Füßen, und ihre Beine zucken, als träume sie von der Hasenjagd.

				Die Hunde hier im Ort scheinen gemeinschaftliches Eigentum zu sein. Ich glaube, darin drückt sich die Mentalität der Dorfbewohner aus. Wo man auch hinkommt, man wird immer freundlich begrüßt und kriegt eine Tasse Tee angeboten. Niemand hat Angst, einem Fremden in die Augen zu sehen oder mit ihm zu sprechen. Gleich nach unserer Ankunft hier fand ich das ein wenig aufdringlich. Alle schienen über mich und mein Leben Bescheid zu wissen, ohne dass ich ihnen vorgestellt worden war.

				Jetzt genieße ich das Gefühl der Geborgenheit, das diese Anteilnahme mir schenkt.

				In London würde ich niemals mitten in der Nacht allein herumspazieren. Ich würde auch bestimmt nicht allein in einen Pub gehen. Aber hier weiß ich, wenn ich jemals das Bedürfnis danach hätte, wäre das ganz ungefährlich, und im Pub würde ich freudig begrüßt und hätte bald Gesellschaft.

				Ich habe mich sogar mit der jungen Frau angefreundet, die das Postauto fährt. Sie heißt Morwenna, und manchmal sehe ich sie noch, wenn ich die Post hole. Falls wir überhaupt Post haben. Laura kriegt anscheinend nicht viele Briefe, aber mir ist aufgefallen, dass die Umschläge häufig den Absender der Bank oder den Aufdruck »Eilig« tragen. Manchmal schimmert es auch verdächtig rot durch das dünne weiße Umschlagpapier.

				Mir war schnell klar, dass Laura finanzielle Probleme hat. Ich habe bloß keine rechte Vorstellung, wie hoch Lauras Schulden sind. Ich möchte ihr wirklich gern helfen. Als ich jünger war, nach meinem Umzug nach London, habe ich mir meinen Lebensunterhalt sehr mühsam verdient. Als Folge davon gehe ich jetzt besonders sorgfältig mit Geld um, obwohl ich schon seit einer ganzen Weile gut verdiene. Ich besitze eine Eigentumswohnung, die ich vorübergehend vermietet habe, und außerdem Ersparnisse. Und seit Robs Tod habe ich wirklich ausgesorgt, doch das habe ich mir eigentlich noch nie richtig bewusst gemacht.

				Ich weiß, wie viel Wert meine Mutter auf ihre Unabhängigkeit legt. Dabei hatte sie es in den letzten Jahren alles andere als leicht, auch wenn sie nicht gerade am Hungertuch nagt. Sie erhält ein kleines monatliches Einkommen über die Lebensversicherung meines Vaters, aber die Farm, die fast ihre gesamte Zeit in Anspruch nimmt, wirft so gut wie nichts ab. Ihre bunt zusammengewürfelten Tiere betrachtet sie als Hausgenossen, und seit über drei Jahren hat sie keins mehr davon verkauft. Sie liefert zwar regelmäßig Eier an den Dorfladen und an ein paar Pensionen an der Küste, und gelegentlich bringt sie auch dem Metzger mal ein Huhn, das dann gerupft und gefüllt als Sonntagsbraten zurückkommt, aber abgesehen davon scheint der kleine landwirtschaftliche Betrieb Lauras Reserven eher aufzuzehren als aufzufüllen. Sie beharrt darauf, dass diese Plackerei reines Vergnügen für sie sei, aber ich verstehe nicht so ganz, inwiefern es ein Vergnügen sein soll, jeden Morgen noch vor der Sonne aufzustehen, um eine Schar keineswegs dankbarer Tiere zu füttern und ihre Ställe auszumisten.

				Außerdem sind da die »Männer«. Hank arbeitet an zwei Nachmittagen in der Woche, dienstags und donnerstags. Er erledigt die schweren Arbeiten, baut Feldsteinmauern und repariert Zäune. Luke kommt nur gelegentlich dazu, wenn wirklich Not am Mann ist, aber auch er muss bezahlt werden.

				Doch trotz allem – trotz des frühen Aufstehens, der Siebentagewoche bei Wind und Wetter und der Geldsorgen – habe ich das Gefühl, dass meine Mutter mit niemandem tauschen möchte.

				Sie will für unseren Aufenthalt hier kein Geld annehmen, daher fahre ich einmal in der Woche nach Truro und kaufe Lebensmittel ein, aber ich wünschte, sie würde mich mehr helfen lassen.

				Die Post, die ich heute Morgen aus dem Briefkasten geholt habe, liegt noch auf dem Tisch, ungeöffnet, wie sonst auch. Ein wenig schuldbewusst nehme ich sie an mich und bringe sie in mein Zimmer hinauf.

				Zwei Tage später. Als ich morgens in die Küche komme, sitzt Cas schon am Tisch. Sie isst weiche Eier zum Frühstück, in deren ockergelbe Mitte sie Toaststreifen tunkt. Heute trägt sie ihre neue Reithose, einen dicken roten Rollkragenpulli und warme rosa und grün gestreifte Socken. Offenbar ist sie so in die Lektüre ihrer Zeitschrift vertieft, dass sie nicht bemerkt, wie ich hereinkomme. Laura sitzt am Kopfende des Tisches, mit Blick zur Tür, und brütet über ihren Geschäftsbüchern.

				Meine Mutter schaut auf und lächelt, ein wenig angespannt, wie mir scheint, aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein. »Morgen.«

				Nun sieht auch Cas auf, aber sie sagt nichts, sondern hebt nur in stummem Gruß die Augenbrauen.

				»Na, was hast du heute vor?« Ich nutze den Augenkontakt als Gelegenheit, sie anzusprechen.

				»Ich gehe reiten«, erwidert sie, schlägt die Zeitschrift zu und steht vom Tisch auf. Die ledernen Reitstiefel, die sie mit Laura in Truro gekauft hat, stehen frisch gewienert an der Tür. Cas zieht die Stiefel über und zwängt sich dann in eine dicke blaue Steppjacke, in der sie wie ein Michelin-Männchen aussieht.

				»Nicht gerade schick, ich weiß«, sagt sie zu Laura, die bei ihrem Anblick lachen muss, »aber das ist die wärmste Jacke, die ich habe, und da draußen ist es verdammt kalt. Und weißt du was – wenn schon, denn schon.« Sie nimmt eine Pudelmütze vom Garderobenständer und zieht sie trotzig über ihre Haare.

				Als meine Mutter anfängt, »Erwin, der dicke Schneemann« zu singen, streckt Cas ihr die Zunge raus.

				»Wenn du so anfängst, bitte schön!«, kontert Cas, greift nach dem zur Mütze passenden Schal, wickelt ihn sich fest um den Hals und bindet ihn mit einem dicken Knoten unter dem Kinn zu.

				»Aber wenn du gesagt hättest, sie muss sich warm anziehen, dann wäre sie in Unterwäsche rausgelaufen«, sage ich zu meiner Mutter, nachdem Cas die Tür hinter sich zugeschlagen hat.

				»Kinder lassen sich eben nicht gern was vorschreiben. Man muss ihre Schwächen erkennen, Nattie«, schmunzelt Laura. »Und sie ausnutzen. Und schon hat man sie im Griff.« Mit einem schweren Seufzer schiebt sie die Geschäftsbücher beiseite. »Ich komme hier nicht richtig weiter.«

				»Probleme?«, frage ich ganz beiläufig.

				»Ach, ich will es mal so sagen: Es rechnet sich nicht.«

				Meine Mutter wirft mir einen seltsamen Blick zu, dann packt sie die Bücher aufeinander und trägt sie zurück in das kleine Arbeitszimmer, wo sie normalerweise auf ihrem unaufgeräumten Schreibtisch liegen. Kurz darauf schaut sie wieder in die Küche.

				»Nat, du willst doch nicht gerade los, oder?«

				Erstaunt schüttle ich den Kopf. »Nein, ich habe nichts vor, warum?«

				»Ich muss mit dir sprechen. Aber erst muss ich noch eben telefonieren, ich will etwas fragen – bin gleich wieder da.«

				Ich mache mir eine Tasse Tee und setze mich an den Tisch, auf Cassies gerade frei gewordenen Stuhl. Er ist noch warm. Cas hat die Illustrierte, in der sie gelesen hatte, einfach weggeschoben, und nun greife ich danach. Das Heft kommt mir bekannt vor, anscheinend habe ich es schon gelesen. Ich brauche einen Moment, bis mir klar wird, dass Cas gerade ein altes Exemplar von Naked durchgeblättert hat. Nicht irgendeins, sondern das, mit dem alles anfing. Laura muss es aufgehoben haben.

				Mit zittrigen Händen blättere ich bis zu meinem Artikel, und gleich fällt mein Blick auf das Foto von Rob. Auf dem Bild ist er besonders gut getroffen. Er ließ sich nicht gern fotografieren, und tatsächlich wirkt er auch ein bisschen verlegen, aber abgesehen davon sieht er stark und schön aus und sehr lebendig, als hätte es die vergangenen zwanzig Monate nicht gegeben.

				Mit den Fingern fahre ich die Umrisse seines Gesichts nach. Das Papier fühlt sich kühl und glatt an. Mindestens eine Viertelstunde sitze ich still am Tisch, betrachte das Foto von Rob, schaue hin, denke nicht, sehe nur das Gesicht des Mannes an, den ich liebe. Ein Gesicht, das ich nie wieder berühren oder küssen werde. Und ich wünsche mir, dass mein Leben so kurz wäre wie seines, dass es jetzt enden könnte, in diesem Moment, damit ich wieder bei ihm sein kann.

				Als in meinem Rücken die Küchentür zuknallt, bleibt mir vor Schreck fast das Herz stehen.

				»Du hast Camleys bezahlt?« Lauras Stimme klingt beinahe vorwurfsvoll.

				»Wie bitte?«

				»Du hast die Rechnung für die Lebensmittel bezahlt.«

				»Ach so.« Ich schließe die Zeitschrift langsam und wende mich meiner Mutter zu. »Ich hab vergessen, es dir zu sagen. Er ist hier gewesen, während du gerade unterwegs warst, also habe ich ihn bezahlt.«

				»Ich bin nicht am Verhungern«, fährt sie mich an.

				»Davon ist auch gar nicht die Rede. Du willst nicht, dass wir für unsere Verpflegung hier etwas bezahlen, also habe ich gedacht, ich könnte das auf andere Weise gutmachen. Ich wollte es dir sagen – hatte es aber einfach vergessen.«

				»Ach so?«, fragt sie skeptisch.

				»Ja. Sei bitte nicht böse. Ich wollte bloß die Unkosten bezahlen, die wir dir verursachen.«

				»Indem du eine Rechnung von fast tausend Pfund begleichst?«

				»Ich wollte nur helfen, mehr nicht.«

				»Und du glaubst, dass ich diese Art von Hilfe brauche? In den sechzehn Jahren, die du nicht hier warst, konnte ich mich auch allein finanzieren.«

				Ich wundere mich über Lauras Tonfall. 

				»Hier geht es nicht bloß ums Geld, oder?«, frage ich leise.

				Sie seufzt und streicht sich das Haar aus dem Gesicht. »Nein, da könntest du recht haben.«

				»Aber was bedrückt dich denn dann? Was ist los?«

				»Das ist es eben, Nattie. Ich bin sechzehn Jahre lang ganz allein klargekommen. Sechzehn Jahre! Das ist dein halbes Leben und ein großer Teil von meinem.« Flüsternd spricht sie weiter. »Ist dir nie in den Sinn gekommen, dass ich dich vielleicht vermissen könnte?«

				Ich möchte sie beruhigen, drücke ihren Arm, antworte aber nicht. Ich weiß, dass wir reden müssen, aber in diesem Moment, nachdem ich gerade den Artikel wiedergefunden habe, kann ich das einfach nicht. Es gibt zu viel anderes, womit ich fertigwerden muss, da passt es mir nicht in den Kram, einen Morgen lang mit Laura die Gründe zu beleuchten, warum wir uns so weit voneinander entfernt haben.

				Daher bin ich erleichtert, als Cas den Kopf zur Hintertür reinstreckt. Laura soll ihr helfen, Chance fertig zu machen, und während meine Mutter Mantel und Stiefel anzieht, plappert Cas aufgeregt los, wo sie als Erstes mit ihm hinreiten möchte.

				Ich warte, bis die beiden draußen sind, dann ziehe ich mir selbst Mantel und Stiefel an. Feige husche ich über den Hof und an Chances Box vorbei, wo Laura Cas gerade hilft, den Sattelgurt festzuziehen. Schnell verschwinde ich in dem langen Durchgang, dem Windkanal zwischen den beiden Scheunen, gehe durch die Pforte und dann weiter über die Wiesen.

				Ich nehme den direkten Weg zum Meer.

				Das Gehen tut mir gut. Der Wind und die frische Salzluft klären meine Gedanken. Während ich die Bewegung des Wassers beobachte, werde ich ruhiger. Heute habe ich das Gefühl, dass ich im Gehen meine Sorgen loswerden kann. Wenn ich schnell genug den Küstenweg entlangmarschiere, werden sie zurückbleiben, bis sie schließlich außer Sicht sind.

				Erst als die Landschaft mir bekannt vorkommt, wird mir klar, dass ich hier schon einmal entlanggewandert bin. Natürlich, an dem wilden, stürmischen Tag, als ich von Land’s End aus losgelaufen bin, war ich auch hier. Ich bin nur aus der anderen Richtung gekommen. Jeden Augenblick muss jetzt der Felsvorsprung auftauchen, wo ich zwischen den Gesteinsbrocken Zuflucht gefunden habe.

				Es ist beißend kalt, aber der Himmel ist fast wolkenlos. Der Wind hat sich gelegt, nur eine ganz leichte Brise zaust das Gras, hebt die langen, weißgrünen Halme und weht sie in die Richtung des eisgrünen Meeres. Die Möwen kreisen über der Steilküste und lassen sich mit weit ausgebreiteten Flügeln von dem leichten Wind tragen. Immer wieder ertönen ihre klagenden Rufe über mir.

				Als ich das Steinhäuschen des Huers erreiche, weiß ich, dass ich richtig bin. Ich rutsche über die Felsen dahinter abwärts und suche den Eingang zu meinem heimlichen Versteck. Es muss hier irgendwo sein, aber diesmal brauche ich viel länger, um es zu finden; ich klettere über Felsen, gleite erst auf dem Gras aus und dann auf den moosbewachsenen Klippen. Ich kann kaum glauben, dass ich neulich in diesem Unwetter hier unterwegs war, aber vielleicht hatte es auch sein Gutes, dass die Sicht so schlecht war. Hätte ich genau sehen können, wo ich herumgeirrt bin, dann wäre ich vielleicht umgekehrt.

				Schließlich stoße ich auf die schmale Öffnung zwischen den Felsen, die mich in die kleine, geschützte Senke führt. Als ich dort ankomme, bin ich froh, dass ich nicht aufgegeben habe. Ich setze mich hin und lehne mich wieder an den glatten Granit. Geborgen wie in einem Kokon, vor der Außenwelt geschützt, mit dem Himmel über mir und dem Meer unter mir spüre ich, wie mein Körper sich ein wenig entspannt. Der Friede und die Stille dieses Ortes beschützen mich, und alles wird still.

				Ich schiebe die Hände tief in die Manteltaschen. Mit den Fingerspitzen der rechten Hand spüre ich etwas, es ist glatt, wie ein Foto. Meine Hand schließt sich darum, und ich ziehe es ans Licht.

				Es ist die Postkarte, die ich in Trenrethen im Café geschrieben habe. Ich hatte sie vor Orlaithe versteckt und dann vergessen. Jetzt lese ich sie noch einmal.

				Lieber, lieber Rob,

				ach, wärst du hier. So fangen Postkarten üblicherweise an, aber ich glaube, noch nie kam dieser Wunsch so aus tiefstem Herzen wie heute hier. Ich bin so einsam ohne dich.

				In Liebe, wie immer

				N.

				Ich greife noch einmal in die Manteltasche und ziehe die beiden Briefumschläge heraus. Diese Briefe habe ich Rob in den frühen Morgenstunden geschrieben, als ich so einsam war, dass ich einfach irgendwie mit ihm kommunizieren musste. Wenn ich doch jetzt nur mit ihm sprechen könnte. Oder wenn er wenigstens die Gedanken lesen könnte, die ich auf diesen Seiten festgehalten habe. Vielleicht kann ich sie ihm über den Wind schicken – sie in die Luft werfen, damit der Wind sie dorthin trägt, wo Rob sich jetzt aufhält.

				Im Felsgestein unter mir ist eine Spalte. Sie führt tief hinunter in die Dunkelheit, ins Unbekannte. Ohne zu überlegen nehme ich die Postkarte und die Briefe und stecke sie hinein. Ich drücke mein Auge an die Spalte und beobachte, wie meine Post in der Finsternis verschwindet, bis nichts mehr zu sehen ist.

				Als ich nach Hause komme, ist Laura nicht da. Vermutlich ist sie irgendwo auf den Weiden unterwegs. Ich möchte sie gern versöhnlich stimmen und bereite daher das Abendessen zu, oder zumindest versuche ich das. Fischauflauf. Das Rezept klingt ganz einfach, aber die Wirklichkeit sieht ein bisschen anders aus. Als ich das Gericht schließlich serviere, entlockt es Cas ein ängstliches: »Was ist das denn?« Es muss wohl daran liegen, dass alles farblos ist – der Fisch, der Kartoffelbrei, die Soße und auch der Blumenkohl, den ich etwas ungeschickt als Beilage ausgesucht habe.

				Zum Glück schmeckt es nicht so fade, wie es aussieht. Und zum Glück ist Laura wieder genauso gesprächig und freundlich wie sonst auch. Mitten während unserer Mahlzeit allerdings klingelt das Telefon, und meine Mutter lässt meinen Fischauflauf stehen und hat es so eilig, vom Tisch wegzukommen, dass ich beleidigt sein könnte. Aber Cas wispert mir zu, dass der Anrufer ein Mann ist, und es dauert nicht lange, da föhnt Laura sich oben schon die Haare, nachdem sie in Windeseile geduscht hat.

				»Ich glaube, sie hat einen Freund«, vertraut meine Stieftochter mir an, kaum dass meine Mutter aus dem Haus gestürzt ist. In einem schicken Wollkostüm und von einer Chanel-Wolke umgeben hat Laura behauptet, sie müsse zu einer »geschäftlichen Besprechung«.

				Ich sehe Cassie an. »Wirklich? Sie hat doch nie was von einem Freund erzählt«, antworte ich vorsichtig.

				»Na, was glaubst du denn, warum sie sich sonst so aufbrezeln würde?«

				»Da könntest du recht haben.«

				»Von wegen könnte.« Cassies Tonfall ist ziemlich barsch, aber als ich sie anschaue, sehe ich nichts von der üblichen Feindseligkeit in ihrem Blick.

				»Warum hat sie denn noch gar nichts von ihm erzählt? Laura ist doch sonst nicht verschwiegen«, taste ich mich weiter vor.

				»Stimmt. Sie muss einen Grund dafür haben.« Nachdenklich beißt Cas sich auf die Unterlippe und legt den Kopf schräg. »Ich kenne eine Frau, die höchstwahrscheinlich etwas weiß«, meint sie. »Und diese Frau ist nicht so diskret, dass sie ihr Wissen für sich behalten würde.«

				»Orlaithe?«

				Cas nickt. »Was meinst du?«

				»Eigentlich geht es uns ja nichts an.«

				»Stimmt«, bestätigt Cas, sieht mich aber trotzdem mit fragend hochgezogenen Brauen an.

				Zwanzig Minuten später steigen wir, durch unser gemeinsames Ziel vereint, aus meinem Wagen und betreten das hell erleuchtete Ship Inn. Es ist Freitagabend, und im Pub drängen sich speisende und trinkende Gäste, sowohl Einheimische als auch Touristen. Orlaithe ist hinter der Theke beschäftigt. Sie entdeckt uns und winkt, aber schon bald wird mir klar, dass wir sie gar nicht brauchen, um unsere Neugier zu stillen.

				Cassie und ich kämpfen uns gerade zur Bar hindurch, da zupft meine Stieftochter mich am Ärmel.

				»Natalie«, wispert sie. »Guck mal, da drüben.« Sie deutet auf einen Tisch ganz hinten in der Ecke, ein wenig abgesondert von den übrigen. Laura sitzt mit dem Rücken zu uns, aber ihre caramellfarbenen Locken sind unverkennbar. Und neben ihr sitzt, wie Cassie vermutet hatte, ein Mann.

				»Ich hab’s doch gewusst«, sagt Cas triumphierend. »Ich hab’s einfach gewusst.« Sie will sich zu den beiden durchdrängen, aber ich halte sie zurück.

				»Dass wir sie gefunden haben, ist eine Sache, Cas, aber ehrlich gesagt, ich glaube, die beiden wollen nicht gestört werden.«

				»Quatsch! Du bist Lauras einzige lebende Verwandte – na gut, abgesehen von deiner Großtante Daphne in Worthing …«

				»Die lebt noch?«

				Cas nickt. »Hat Laura jedenfalls erzählt.«

				»Du weißt ja mehr über meine Familie als ich.«

				»Wenn du dich mal hinsetzen und mit deiner Mutter reden würdest«, Cas schneidet mir eine Grimasse, »du weißt schon – wenn du dir Mühe geben würdest …«

				So wie mit mir.

				»Aber über ihren Freund warst du trotzdem nicht informiert«, erwidere ich.

				»Also lass uns das jetzt gleich nachholen. Komm, wir stellen uns vor.« Schelmisch lächelt Cas mir zu. Sie macht sich los, drängelt sich zu dem Tisch durch und lässt sich dem glücklichen Paar gegenüber auf einen Stuhl fallen. Überrascht und ein wenig schuldbewusst sieht Laura auf.

				Mir ist die ganze Geschichte maßlos peinlich. Laura ist normalerweise recht offen, und wenn sie gewollt hätte, dass wir von diesem Mann erfahren, hätte sie uns mit Sicherheit von ihm erzählt. Ich würde am liebsten im Erdboden versinken, aber Cas winkt mir, dass ich ihr folgen soll. Ich schaue mich nach einem Fluchtweg um, doch da sie mich sowieso längst gesehen haben, folge ich Cas schließlich zu dem Tisch in der Ecke.

				Das Mädchen grinst mich an, während Laura offenbar nicht besonders begeistert ist, mich zu sehen.

				»Nattie, ich habe es Cas gerade schon gesagt, das ist Charles Treloar, ein Geschäftsfreund von mir. Charles, das ist meine Tochter Natalie.«

				Ich strecke die Hand aus. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«

				Charles wirkt keineswegs so verlegen wie meine Mutter. Er steht auf und schüttelt mir die Hand. 

				»Wie schön, Sie beide kennenzulernen«, sagt er und lädt Cas und mich höflich ein, uns zu ihnen zu setzen – allerdings ein wenig verspätet, denn wir haben uns ja schon aufgedrängt. »Ich glaube, wir brauchen noch mehr Wein, jetzt sind wir ja zu viert.« Er lächelt freundlich, entschuldigt sich und verschwindet an die Theke.

				»Was macht ihr denn hier?«, zischt Laura uns an, sobald er weg ist. »Spioniert ihr mir nach?«

				»Überhaupt nicht!«, beteure ich, obwohl das nicht der Wahrheit entspricht.

				»Wir hatten bloß Durst.« Cassie fällt das Lügen viel leichter als mir.

				Aber Laura weiß natürlich, dass Cas und ich niemals einfach so auf die Idee kommen würden, zusammen wegzugehen, daher erröte ich. Ich nehme mir einen Bierdeckel und fächle mir damit wie wild Luft zu, so als sei die Hitze im Raum für meine Gesichtsfarbe verantwortlich. Laura schüttelt den Kopf, aber ich sehe mit Erleichterung, dass sie sich das Lachen verbeißt.

				»Also«, Cas grinst sie auffordernd an, »wer ist das?«

				»Wie gesagt, ein Geschäftsfreund.«

				»Ja, und Natalie ist die Jungfrau Maria.« Cas verdreht die Augen.

				»Wiedergeboren«, brummle ich.

				»Aber sieht er nicht umwerfend aus?« Laura kann der Versuchung, ein wenig anzugeben, nicht widerstehen. »Ein bisschen wie Albert Finney, findet ihr nicht? Natürlich viel jünger und schlanker, und seine Haare sind auch dunkler.«

				»Mmm.« Cas schaut zur Bar hinüber, wo Charles darauf wartet, dass er bedient wird. »Na ja, für so einen alten Knacker ist er nicht übel, allerdings mit den Cordhosen und den Flicken auf den Ellbogen – ich weiß nicht so recht.«

				Darüber muss Laura lächeln, auch wenn sie ganz offensichtlich mit ihrem angeblichen Geschäftsfreund lieber einen gemütlichen Abend zu zweit verbringen würde.

				»So, jetzt habt ihr mich also aufgestöbert – wärt ihr nun bitte auch so lieb, wieder abzuzwitschern?«, meint sie lächelnd.

				»Wirklich charmant.« Cas lächelt zurück.

				Ich würde das Paar ja gern allein lassen, aber meine wohlerzogene Stieftochter weist darauf hin, dass Charles gerade freundlicherweise Wein für uns bestellt habe und es extrem uncool sei, nicht wenigstens ein Gläschen mit ihm zusammen zu trinken.

				Also halte ich mich an meinem Glas Rotwein fest und beobachte dabei amüsiert, wie Laura sich unter Cassies Kommentaren und Anspielungen windet, während Charles darüber lacht. 

				Endlich gelingt es mir, Cas wieder mit zurück auf die Farm zu schleifen, sodass meine Mutter ihr heimliches Stelldichein in Frieden genießen kann. Ermutigt durch unsere Kameradschaft bei dieser gemeinschaftlichen Unternehmung versuche ich auf der Rückfahrt, Cassie noch einmal in ein Gespräch zu verwickeln, aber ich werde enttäuscht. Sie zieht sich wieder in ihr gewohntes abweisendes Schweigen zurück.

				Um zwei Uhr morgens wecken mich Geräusche aus einem merkwürdigen Traum über sprechende Gänse. Meine Mutter kommt nach Hause. Sie schließt die Küchentür zwar ganz leise, aber das laute Knarren der dritten Treppenstufe und ihr ebenso lautes anschließendes Kichern reißen mich aus meinem Gespräch mit einer ungewöhnlich liebenswürdigen Gertrude. Es geht darum, welche Füllung ihr für das Weihnachtsessen am liebsten wäre. Ich höre ein tiefes Lachen, dann wird die Tür zu Lauras Schlafzimmer geöffnet und wieder geschlossen. Die Bettfedern quietschen, als zwei Personen auf die Matratze sinken. Ich ziehe mir das Kissen über den Kopf und zwinge mich, wieder einzuschlafen.

				Kurz nach sechs wache ich auf. Es hat keinen Sinn, noch weiterzuschlafen, denn ich bin hellwach, und bis sieben werden die anderen auch an Deck sein. 

				Ich stehe auf und gehe in die Küche hinunter. Ich will mir eine Tasse Tee machen, wieder nach oben gehen, duschen und dann gleich frühstücken.

				Als ich das kochende Wasser in die Teekanne gieße, höre ich ein Hüsteln.

				Ich drehe mich um. Charles steht hinter mir, mit den Schuhen in der Hand.

				»Guten Morgen«, sagt er schroff.

				Ich hatte ganz vergessen, dass Laura über Nacht Besuch hatte.

				Gedämpft ruft eine Stimme durch das Treppenhaus: »Charlie, Schatz, du hast was vergessen!«

				Laura kommt auf Zehenspitzen herunter. Sie trägt ein durchsichtiges weißes Nachthemd und eine bestickte Stola um die Schultern, um ein Minimum an Sittsamkeit zu wahren. In der rechten Hand hält sie eine flache Kappe, mit der linken umklammert sie das Treppengeländer. Als sie mich sieht, bleibt sie wie angewurzelt stehen.

				»Nattie, du bist heute Morgen ja schon früh auf«, sagt sie mit ungewohnt hoher Stimme.

				»Na, ihr seid ja auch schon zugange«, antworte ich. Ich muss mir das Lachen verbeißen. »Ich meine, wir sind heute alle schon früh auf den Beinen«, füge ich hinzu, als Laura rot anläuft.

				Charles reißt ihr die Kappe praktisch aus der Hand und sprintet zur Tür. »Ich muss los, schön, Sie … Sie noch mal zu sehen«, sagt er, als er an mir vorbeihetzt.

				»Bleiben Sie doch noch auf eine Tasse Tee.« Ich lächle liebreizend und schwenke meine Teetasse. Laura wirft mir einen Blick zu, aber eher belustigt als ärgerlich.

				»Äh, danke, nein. Hab’s eilig, komme zu spät zu … also … zu spät.«

				»Und wie wär’s mit Frühstück? Ich brate Speck«, rufe ich hinter ihm her, aber er ist schon draußen.

				Laura schenkt sich eine Tasse Tee aus der Kanne ein und setzt sich mir gegenüber.

				»Das ist die Erklärung«, sage ich.

				»Welche Erklärung?«, fragt sie, ohne mich anzusehen.

				»Für das Gebumse heute Nacht. Ich habe laute Geräusche gehört, aber ich dachte, ich hätte es mir eingebildet.«

				Laura schlürft ihren Tee und antwortet nicht.

				»Geschäftsfreund, dass ich nicht lache.«

				Einen Moment lang starrt sie mich an, dann fängt sie an zu lachen. »Gut, ihr habt mich also ertappt. Charles ist meine heimliche Sünde.«

				»Und du hast keine Probleme damit?«

				»Womit?«

				»Dass er verheiratet ist.«

				»Woher weißt du denn, dass er verheiratet ist? Davon habe ich nichts gesagt.«

				»Eben.«

				»Soweit mir bekannt ist, haben Charles und seine Frau Evelyn eine sogenannte offene Beziehung.«

				»Ach, und das weißt du genau?«

				»So hat Charles es mir gesagt, ja.«

				»Das ist wohl die neueste Version von ›meine Frau versteht mich nicht‹.«

				»Ja – und zwar genau das Gegenteil. Sie versteht ihn nämlich nur zu gut.«

				»Und ist er nur mit dir so … so offen, oder stellt er sich allen braven Bürgerinnen von Trenrethen gleichermaßen zur Verfügung?«

				Ein Lächeln spielt um Lauras Lippen. »Weißt du, jetzt klingst du genauso wie meine Mutter damals, als ich jung war. Das ist ein Rollentausch, vor dem in den Illustrierten immer gewarnt wird – wenn die Kinder anfangen, die Verantwortung zu übernehmen, und die Eltern zu Kindern werden. Als Nächstes versuchst du dann, mich in ein Heim zu stecken.«

				»Ich würde kein Heim finden, das dich nimmt. Denen wäre das Risiko zu groß, denn du würdest mitten in der Nacht alte Männer in dein Zimmer einschleusen.«

				»Alte Männer!« Meine Mutter lacht entrüstet. »Ich glaube, das dürfte Charles nicht hören. Aber weißt du was? Für einen alten Kerl ist er richtig gut im Bett.«

				»Ich glaube, das will ich gar nicht wissen.«

				»Warum so schamhaft? Du hast mir doch schon erzählt, dass du uns gehört hast.«

				»Ich dachte, du hättest ein paar Tiere mit ins Schlafzimmer genommen, um dich warm zu halten. Schließlich war es letzte Nacht ziemlich kühl.«

				»Aber in meinem Schlafzimmer nicht.« Laura zieht eine Schnute. »In meinem Zimmer war es ganz schön heiß.«

				Ich schaudere. »Hör auf, du versuchst doch bloß, mich aufzuziehen.«

				»Ja«, gibt meine Mutter vergnügt zu, »und das klappt ganz super.«

				Ein alles andere als melodisches Hupen verkündet, dass Hank gerade auf den Hof fährt. Da er nur in Ausnahmefällen hupt, wenn er ankommt, laufen wir nach draußen, um zu sehen, was los ist.

				»Die Triffids kommen zurück«, sagt eine Stimme hinter mir trocken. Cas steht in ihrem grauen Wollschlafanzug in der Tür und schaut zu, wie Betsy neben dem Haus zum Stehen kommst. Hanks Wagen sieht aus wie eine fahrende Hecke, bei genauerem Hinsehen jedoch stellt sich heraus, dass ein riesiger Weihnachtsbaum darauf festgebunden ist. Er reicht vom Kofferraum bis zu den Hörnern vorn auf der langen Haube und bedeckt die Windschutzscheibe fast ganz. Hank kann nur noch durch ein handtellergroßes Loch sehen, wo er hinfährt.

				Laura hat sich auf die Schnelle einen Mantel übergezogen und tänzelt jetzt aufgeregt um das Fahrzeug herum, während Hank den Baum losbindet und vom Wagendach herunterwuchtet. Schnaufend lässt er ihn auf die Erde fallen und sieht Laura fragend an.

				»Wo er hin soll?« Laura besitzt die frappierende Gabe, Hanks Gesichtsausdruck deuten zu können.

				»Mhm«, bestätigt er.

				»Es wäre schön, ihn in der Küche zu haben, denn da halten wir uns meistens auf. Was meint ihr denn?«

				Ich nicke zustimmend. Cas versucht, gelangweilt und unbeteiligt auszusehen, doch als ihr das vollkommen misslingt, nickt sie ebenfalls.

				Der kleine Mann trägt den riesengroßen Baum mühelos über den Hof. Erst vor dem Kücheneingang legt er ihn ab, um ihn dann vorsichtig rückwärts durch die Tür zu ziehen, da er sonst nicht hindurchpassen würde. Hank schleift den Baum über die Terrakottafliesen und lehnt ihn rechts neben dem Kamin in die Ecke.

				Ich atme tief ein. »Ich liebe diesen Geruch, diesen Duft von frischen feuchten Fichtennadeln.«

				»In den WC-Reinigern kriegen sie den Duft nie so richtig hin, was?« Laura grinst, während ich mitten in der Küche stehe und schnüffle wie Mac, wenn er eine Fährte verfolgt. 

				Hank bleibt auf eine Tasse Tee und ein paar Kekse, dann zieht er wieder los, um nach einer trächtigen Kuh zu sehen. Und Laura fällt endlich ein, dass sie eigentlich gar nicht angezogen ist. Sie verschwindet nach oben zum Umziehen. Nach einer halben Stunde kehrt sie mit einem Karton voll Baumschmuck zurück, den sie im letzten Jahr in der Langscheune deponiert hatte.

				»Ganz egal, wie vorsichtig ich die Sachen wegpacke, irgendwas geht immer kaputt«, klagt sie, während sie den Karton auf den Fußboden stellt. Sie fördert Lametta, Kugeln und bunt bemalte Tannenzapfen zutage und faltet dann ganz vorsichtig eine Umhüllung aus Seidenpapier auseinander. Darin befindet sich eine zerrupfte alte Fee, hergestellt aus einer Klorolle und rosa Federn, die aus einer Federboa herausgezupft wurden. Ich erkenne die Figur sofort, denn ich habe sie selbst gebastelt, als ich noch ganz klein war.

				»Ist ja nicht zu fassen, dass du die noch hast«, rufe ich ungläubig.

				Meine Mutter blickt auf und grinst mich an. »Sie kommt jedes Jahr ganz oben auf den Weihnachtsbaum.«

				»Was soll das denn sein?« Cas hebt die Fee zwischen Daumen und Zeigefinger hoch und streckt sie weit von sich, als könnte sie sich daran infizieren.

				»Das sollte eine Fee sein«, murmele ich, »aber ich war erst vier, als ich sie gemacht habe.«

				»Aber damals hast du gesagt, es wäre eine Ballerina, Nattie«, widerspricht Laura.

				»Wirklich?«

				»Ja, du hast darauf bestanden. Dein Vater und ich hatten dich in eine Matinee vom Nussknacker mitgenommen, und du warst völlig hin und weg. Das hier war deine Version der Zuckerfee. Also ist sie eine kleine Tänzerin, genau wie unsere Cas, stimmt’s?«

				Als Antwort stößt Cas nur einen abfälligen Laut durch die Nase aus und gibt Laura die zerzauste Fee zurück. Besorgt betrachte ich ihr mürrisches Gesicht. Seit wir hier sind, hat sie noch kein einziges Mal vom Tanzen gesprochen. Und ich habe sie auch nie üben sehen, obwohl sie in der Schule viel Zeit dafür aufwendet, für die Wettbewerbe, Aufführungen und Prüfungen.

				Vielleicht ist sie wie ich. Ich dachte, die Arbeit wäre mein Leben, aber seit ich hier bin, habe ich sie kaum vermisst, habe sie einfach vergessen, genauso schnell, wie ein Teenager einen Urlaubsflirt vergisst.

				Gemeinsam schmücken wir den Baum, und Laura steckt meine rosa Fee oben auf die Spitze.

				Es ist Abend. Laura ist unruhig.

				»Hat jemand Lust auf einen Spaziergang?«

				Keine Antwort.

				»Es ist ein schöner Abend«, ermutigt sie Cas.

				Cassie blickt von ihrem Buch auf und runzelt die Stirn. »Findest du?«

				»Na, immerhin regnet es nicht.«

				»Das ist ja mal was ganz Neues.« Cas steht vom Teppich auf. »Na gut – warum nicht?«

				Laura wendet sich an mich. »Nattie?«

				»Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Zieht ihr beiden nur los.«

				»Ach, komm doch mit. Du kannst auch frische Luft gebrauchen.«

				Ich sehe Cas an. Es ist dumm von mir, aber ich möchte, dass meine Stieftochter mich zum Mitkommen einlädt. Ich möchte, dass beide mich dabeihaben wollen, nicht bloß Laura. Cas ist schon dabei, ihre Stiefel anzuziehen. Sie schaut auf und sieht mich fragend an. Als ich mich nicht rühre, nimmt sie meinen Mantel vom Garderobenständer und hält ihn mir wortlos hin.

				Mit einem Lächeln stehe ich auf, nehme den Mantel entgegen und schnappe mir dazu eine alte Wollmütze von Laura. Sie sieht aus wie ein Teewärmer, ist aber so schön warm, dass sie mir sehr lieb geworden ist. Laura bindet schon ihre Gummistiefel oben zu, und als ich mich bücke, um mir auch die Stiefel anzuziehen, zwinkert sie mir zu.

				»Fertig?« Sie richtet sich auf.

				Cas versucht gerade, eine Leine an Tuffs Halsband zu befestigen. Der kleine Welpe hält das jedoch für ein Spiel, er wälzt sich auf dem Fußboden herum und versucht, den Haken zu schnappen, sobald Cassie damit in seine Nähe kommt.

				»Irgendwann wirst du dich daran gewöhnen müssen«, seufzt sie. »Sonst fährt dich gleich der erste Bus platt, wenn wir nach London zurückkommen.« 

				Es ist das erste Mal, dass Cassie unsere Heimkehr erwähnt.

				»Mit der Zeit wird er es schon lernen.« Laura bückt sich und tätschelt dem Welpen den Kopf.

				»Glaubst du? Langsam mache ich mir Sorgen, dass er genauso wenig graue Zellen mitgekriegt hat wie Jasper.«

				Draußen kommt Laura in die Mitte zwischen uns. Sie nimmt erst Cassies Arm, dann meinen, und so eingehakt spazieren wir erst ein Stück über die Wiese, dann durch die dichte Ligusterhecke auf die dahinter liegende Weide, die sanft vor uns abfällt, und schließlich noch etwa fünfhundert Meter bis zu einer weiteren Hecke.

				Es ist fünf Uhr. Rechts von uns sinkt die Sonne durch eine schwarzviolette Wolkenbank langsam aufs Meer hinunter. Die Küste macht hier einen Bogen, im Norden weicht sie zurück, sodass ich, wenn ich nach rechts schaue, immer das Meer sehen kann. Wir überqueren eine weitere Weide. Nun sehe ich vor uns einen Strand und weiter weg eine Straße, die dorthin führt. Ich bin nicht ganz sicher, wo wir uns befinden. Trenrethen könnte hinter der Hügelkuppe ganz in der Ferne liegen, aber ich weiß es nicht genau.

				»Ich erinnere mich gar nicht mehr richtig an diese Landschaft.«

				Beim Klang meiner Stimme schaut Laura mich an. »Du hast ja auch nicht lange hier gelebt, oder? Wahrscheinlich hast du kaum etwas davon gesehen.« Sie wendet sich an Cas und grinst. »Du hättest Nattie mal sehen sollen als Teenager. Sie hat sich in ihr Zimmer eingeschlossen und die Stereoanlage voll aufgedreht. Typisch Pubertät.« 

				Cas lacht, und ich protestiere.

				»So schlimm war ich doch gar nicht.«

				»Oh, noch viel schlimmer. Aber ich nehme dir das nicht übel, denn ich war nicht gerade eine gute Mutter, oder?«

				Überrascht schaue ich sie an.

				»Was heißt das, Natalie hat nicht lange hier gelebt?«, fragt Cas nach. »Ich dachte, ihr wärt hergezogen, als sie fünfzehn war.«

				»Ja.« Laura seufzt. »Und mit sechzehn ist sie nach London gegangen.«

				»Du bist mit sechzehn zu Hause ausgezogen?« Ungläubiges Staunen malt sich auf Cassies Gesicht.

				Ich nicke, erwidere aber nichts. Über dieses Thema möchte ich mit Cassie nicht sprechen, denn sie könnte auf die Idee kommen, es mir nachzumachen.

				»Das habe ich nicht gewusst.«

				»Es gibt so einiges, was du nicht von mir weißt.«

				Cas nickt langsam, als würde ihr diese Tatsache gerade eben klar, und ich zerbreche mir den Kopf, wie ich das Thema wechseln könnte.

				Das Gelände fällt jetzt steiler ab. Von hier aus sehe ich den Strand deutlicher, er liegt rechts von uns, und geradeaus windet sich die schmale Straße dorthin durch die Hügel. Gleich vor uns, etwa dreihundert Meter von der Straße entfernt, ist in einer kleinen Baumgruppe etwas Graues zu sehen.

				»Was ist das denn?«, frage ich und deute darauf.

				Laura hatte aufs Meer hinausgeschaut und folgt jetzt meinem Blick. An den Hang schmiegt sich, von der Straße aus nicht zu sehen, ein altes, verfallenes Häuschen. Es ist lang und niedrig, der weiße Putz ist großenteils abgebröckelt, das Dach ist mit Schiefer gedeckt.

				»Das ist Smuggler’s Cottage«, erklärt sie.

				»Smuggler’s Cottage?« Cassie ist skeptisch. Sie hat von Laura schon zu viele Geschichten über Strandungen und Piraten gehört. »Da haben wirklich Schmuggler drin gewohnt?«

				»Klar, sonst würde das Haus doch nicht so heißen«, sagt Laura empört.

				»Wer’s glaubt, wird selig. Ein Seepferdchen hat auch nichts mit einem Pferd zu tun, oder?«

				Als wir näher kommen, zeigt sich das Cottage in seiner ganzen Schönheit. Es könnte ein Postkartenmotiv sein, wenn es nicht so vernachlässigt wäre. Das graue Schieferdach, das ich als Erstes durch die Bäume schimmern sah, ist bei näherem Hinsehen voller Löcher. Die Haustür ist halb offen, die Angeln sind kaputt, und die schwarze Farbe blättert von dem gesplitterten Holz ab. Die Fensterscheiben sind zum größten Teil zerbrochen, die Rahmen sind weggefault. Die weiß gekalkten Wände sind schmutzig grau vor Feuchtigkeit oder mit meergrünen Flechten bewachsen. Doch trotz seines jämmerlichen Zustandes ist dieses Cottage eins der hübschesten Häuser, die ich je gesehen habe. Es liegt sehr idyllisch, eingebettet in ein Gestrüpp aus Brombeeren und winterlich kahlen Wildrosen, und das Gras ringsherum ist kniehoch.

				»Was für ein tolles Haus. Wer hat das bloß so verkommen lassen?«, murmele ich, während ich durch die Lücke in der verfallenen Feldsteinmauer gehe, in der sich früher einmal eine Pforte befand.

				»Wem gehört es?«, fragt Cassie, die mir folgt. Tuff tanzt vor uns her. Ihn faszinieren die herrlichen Düfte, die Haus und Garten verströmen und die jetzt im Winter nur er mit seinen feinen Sinnen wahrnehmen kann.

				Laura lächelt geheimnisvoll. »Mir.« Sie zuckt die Achseln. »Ja, es gehört mir.«

				Erstaunt reißt Cassie die Augen auf. Sie will etwas sagen, aber Laura fährt fort: »Es war schon baufällig, als wir hergezogen sind«, erklärt sie. Sie tritt durch die Haustür und geht in den Raum zur Rechten. Um zu hören, was sie sagt, müssen wir ihr folgen. »Damals war es natürlich noch nicht so schlimm, aber ich hatte kein Geld, um etwas daran machen zu lassen. Das ist furchtbar schade, denn das Haus schreit ja geradezu nach Zuwendung. Ich habe natürlich auch überlegt, es zu verkaufen, an Leute, die sich die Renovierung leisten können, aber dann habe ich das doch nicht übers Herz gebracht. Vor etwa acht Jahren war eine Familie sehr interessiert – sie wollten es zu einem Ferienhaus umbauen, aber sie waren so unmöglich, dass ich das nicht weiterverfolgt habe. Sie hatten drei Kinder, das waren richtige kleine Monster. Ich habe sie dabei erwischt, wie sie mit Steinen nach den Schafen geworfen haben, und sie hatten großen Spaß daran, meinen armen alten Rufus zu ärgern. Da konnte ich die Vorstellung, dass sie in meiner Nähe wohnen würden, nicht ertragen. Aber es ist natürlich schade, wenn man es so sieht …«

				Während Laura spricht, wandere ich über den mit Steinbrocken übersäten Fußboden des früheren Wohnzimmers, wie ich vermute.

				»Wow! Guckt doch mal, was man hier für einen Ausblick hat!«

				Laura verstummt und folgt mir. Der Fensterrahmen ist weggefault, die Scheibe, die er einmal hielt, liegt zersplittert vor unseren Füßen auf dem Steinboden. Durch die leere Fensterhöhlung ist der Garten zu sehen, und obwohl er völlig verwildert ist, erkennt man immer noch, dass er einst von Menschenhand gepflegt wurde. Begrenzt wird er von einer Reihe von Feldsteinen, die einmal eine Mauer gebildet haben. Hinter dieser verfallenen Mauer liegt ein Streifen Wiese, der zu einem Sandstrand abfällt, und jenseits davon dehnt sich, von den Mauern eingerahmt wie ein Bild, unendlich weit das Meer.

				»Wunderschön, nicht?«, sagt meine Mutter.

				Ich nicke. »Während meiner Zeit hier habe ich dieses Cottage nie gesehen.«

				»Ich habe Cas ja eben schon erzählt, dass du nicht sehr lange hier gewohnt hast, und meistens hast du in deinem Zimmer gesessen und deine Flucht vorbereitet. Du hast dir keine Zeit genommen, dich mal umzusehen und herauszufinden, ob du es hier nicht doch ganz gut aushalten könntest. Aber andererseits hatte es nichts mit Stormy Meadows zu tun, dass du abgehauen bist, oder?« Laura streckt mir die Hand hin, und nach einem kurzen Moment der Verwirrung ergreife ich sie. Schritte über unseren Köpfen sagen uns, dass Cas gerade das Obergeschoss erkundet.

				»Pass gut auf da oben!«, ruft Laura ihr zu. Sie drückt meine Finger und lässt meine Hand dann los. »Die Bodendielen sind an manchen Stellen schon ein bisschen morsch.«

				»Ein bisschen?«, wiederholt eine Stimme ganz in der Nähe, und als wir hochsehen, entdecken wir durch ein Loch in der Decke Cassies grinsendes Gesicht. »Na? Ist das hier der Notausgang für die Schmuggler?«, fragt sie mit gespielter Naivität, um meine Mutter auf die Schippe zu nehmen. »Wenn die Polizei kommt, springen sie einfach durch das Loch in der Decke runter und rennen ganz schnell raus zu ihrem Piratenschiff.«

				Es gibt nichts Schöneres, als nach einem kalten Winterspaziergang in eine warme Küche zu kommen, Stiefel, Mantel und Handschuhe auszuziehen und zu spüren, wie die sanfte Wärme des Feuers das Blut in Finger und Zehen zurückströmen lässt. Außerdem kommen wir uns richtig toll vor, weil wir mindestens fünf Meilen weit gewandert sind. Folglich dürfen wir uns zum Abendbrot etwas gönnen, was richtig dick macht – Tee, Kuchen und eine riesige Schachtel Pralinen, die meine Mutter von einer Nachbarin als Dankeschön erhalten hat. Zu dritt futtern wir in beängstigendem Tempo die ganze Schachtel leer. Anschließend spielen wir ein paar Runden Schwarzer Peter, wobei Laura und Cas gnadenlos schummeln. Um zehn gehen wir alle hoch ins Bett. Ich bin sehr müde, richtig schläfrig, aber auf angenehme Weise.

				Doch bevor ich mich hinlege, muss ich noch eine letzte Sache erledigen. Ich hole Stift und Papier hervor und beginne zu schreiben.

				Lieber Rob,

				wir hatten heute einen schönen Abend, in mehr als einer Hinsicht war er voller Wärme. Vielleicht akzeptiert Cas mich jetzt ein bisschen mehr. Das hoffe ich jedenfalls. Ich möchte so gern, dass wir Freundinnen werden. Allmählich wird mir klar, wie wenig ich von ihr weiß – von der echten Cassie, von ihrem Sinn für Humor und ihrer Herzlichkeit.

				Ich glaube, unser Besuch hier ist gut für sie. Anfangs habe ich mir Sorgen gemacht, dass meine Entscheidung dafür falsch gewesen sein könnte, aber jetzt sehe ich, dass schon allein das Zusammensein mit Laura ihr sehr hilft. Meine Mutter und ich hatten heute auch einen kleinen Durchbruch. Es war nur ein kurzer Moment, aber er hat mir viel bedeutet. Sie versteht viel mehr, als ich geglaubt habe. Ich weiß ja, dass sie einen sehr guten Einfluss auf Cassie hat, aber ich muss zugeben, dass ich selbst auch etwas davon habe, hier bei ihr zu sein. 

				Ich liebe und vermisse dich, mehr, als du jemals wissen kannst. Aber das weißt du ja, oder?

				Immer Deine

				N.

				Ich lege den Brief auf meinen Nachttisch. Bei meinem nächsten Spaziergang an der Küste entlang werde ich ihn mitnehmen.

				»Kannst du Cassie zum Essen hereinholen?«

				Ich schaue von meiner Zeitung auf und lächle Laura zu. Sie greift gerade mit einem grün gestreiften Topfhandschuh tief in den Bauch des Herdes.

				»Ja, klar. Weißt du, wo sie ist?«

				»In der Langscheune, glaube ich.«

				Ich begebe mich in den kühlen Abend hinaus. Es ist heute erst das zweite Mal, dass ich aus dem Haus komme. Der Tag war dunkel und bedeckt, und nichts konnte uns zu größeren Aktivitäten verlocken, sodass wir nur gelesen und gemeinsam einen Film angeschaut haben. Lange, erholsame Stunden haben wir so gut wie nichts getan, und trotzdem habe ich das Gefühl, dass wir drei zusammen noch nie so entspannt gewesen sind.

				Einige Meilen entfernt ruft aus einem dichten Gebüsch eine einsame Eule. Chance wandert unruhig in seiner Box umher. Wo er das Stroh weggescharrt hat, klappern seine Hufe auf dem Steinboden.

				Als ich zwischen den Scheunen hindurchgehe, höre ich etwas. Ich bleibe stehen und horche. Musik? Ja, aus der Langscheune dringt tatsächlich Musik. Klassische Musik. Infolge meines sehr begrenzten Wissens auf diesem Gebiet kann ich nicht behaupten, dass ich das Stück kenne, aber es ist betörend schön. Sogar ich als bekennende Kulturbanausin bleibe noch einen Moment länger stehen, einfach um zuzuhören, bevor ich das schwere Scheunentor aufschiebe.

				Wie gut, dass ich vor dem Tor gezögert habe und nicht gleich in die Scheune gestürzt bin. Ich hätte die Szene hier drinnen unter keinen Umständen stören wollen.

				Cas tanzt zu der Musik. Sie trägt zerrissene Jeans und hat sich in einen abgelegten Aran-Pullover von Laura eingemummelt, der beim Waschen eingelaufen ist und ihr jetzt perfekt passt. An den Füßen trägt sie fest geschnürte Boots, aber ihr Tanz ist so anmutig, so fließend und hypnotisierend wie die Bewegungen des Meeres.

				Cassie ist wie in Trance. Ich schaue einem Naturgeist zu, einem körperlosen Wesen, das weder den Gesetzen der Schwerkraft noch den Einschränkungen der menschlichen Gestalt unterliegt. Cassie ist ein Lufthauch, ein zartes grünes Blatt, das im Wind schwebt, so leicht und dabei doch so leidenschaftlich. 

				Sie ist so gut, dass das Zuschauen schmerzt. Ein nie gekanntes Gefühl steigt in mir auf, vom Bauch bis in die Kehle, und ich brauche einen Moment, bis mir bewusst wird, dass es unbändiger Stolz ist.

				Aber während ich noch wie gebannt zuschaue, hört Cas auf zu tanzen. Sie bleibt einfach stehen, lässt sich dann frustriert auf den Boden fallen, legt die Arme um die angezogenen Knie und fängt an zu weinen. Stille, verzweifelte Tränen, die mir das Herz zerreißen. Am liebsten würde ich sie in die Arme nehmen und mit ihr zusammen weinen. Aber ich darf diesem Wunsch nicht nachgeben, denn wenn Cassie wüsste, dass ich sie in dieser Verfassung sehe, würde das ihren Schmerz nur vergrößern.

				Also ziehe ich mich wieder in die Dunkelheit zurück, husche nach draußen und schließe geräuschlos das Tor hinter mir. Ich lehne mich gegen die kalte raue Scheunenmauer und versuche, meinen keuchenden Atem zu beruhigen. Cassie und ich sehnen uns beide nach dem gleichen Menschen, und doch können wir uns nicht gegenseitig trösten. Das steigert meine Einsamkeit ins Unermessliche.

				Lieber Rob,

				mein Egoismus hat mich so blind gemacht, dass ich es nicht gewusst habe. Was kann ich bloß tun, Rob? Ich möchte ihr helfen. Ich möchte ihr so gern helfen, weil ich weiß, wie groß ihr Schmerz ist. Ich weiß, wie weh es tut, dich so sehr zu vermissen, dich nicht hier bei uns zu haben. Aber was kann ich für sie tun, wenn sie mich nicht in ihre Nähe lässt? Und wie kann ich ihr beistehen – sie lehren, mit deinem Tod genauso blind umzugehen, wie ich selbst es bisher getan habe? Weiter alles in sich hineinzufressen? Einen Ort im tiefsten Inneren zu suchen, wo sie den Schmerz begraben kann, damit sie nicht mehr spürt, wie weh es tut …
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				In der folgenden Nacht wütet ein Unwetter wie ein alttestamentarischer Gott, der sich über sein Volk erzürnt hat. Der Sturm rüttelt an den Fenstern, und der Regen peitscht erbarmungslos ums Haus.

				Ich stehe erst spät auf. Nicht, weil ich nicht ausreichend geschlafen hätte – immerhin schlafe ich inzwischen wenigstens wieder vier Stunden am Stück und kann so tagsüber funktionieren –, nein, ich bleibe noch liegen, weil ich finde, dass mein Bett das Attraktivste ist, was mir der Tag zu bieten hat. Unter meiner Decke ist es so schön warm und kuschelig. Mein Problem ist bloß, dass ich schon immer ein schlechtes Gewissen hatte, wenn ich morgens zu lange im Bett liegen blieb. Außerdem erinnert es mich an jene leere, triste Zeit gleich nach Robs Unfall, als ich mich tagelang wie eine Untote in meinem Zimmer verkrochen habe.

				Schließlich raffe ich mich doch auf und lege mich erst mal eine halbe Stunde in die Badewanne, in der vergeblichen Hoffnung, das nach Lavendel duftende, heiße Schaumbad könne meine Melancholie wegspülen. Als ich schließlich nach unten gehe, stelle ich fest, dass ich allein zu Hause bin.

				Ich seufze. Dann hole ich den Brief an Rob aus meinem Zimmer, nehme Lauras Regenmantel vom Haken und schlüpfe in ein Paar Stiefel. Dann marschiere ich trotz des Unwetters geradewegs auf den mir inzwischen so vertrauten Weg durch die Wiesen zu. Zum Glück kenne ich mich gut aus – die Sicht beträgt gerade mal zehn Meter.

				Ich ziehe den zu langen Mantelärmel hoch, kneife die Augen gegen den Regen zusammen und sehe auf die Uhr. Noch nicht mal drei. Aber es ist schon so düster, als würde die Nacht hereinbrechen. Der Himmel und das Meer sind von dunklem Petrol, nur hier und da blitzt der weiße Schaum der Brecher auf, die gegen die Granitfelsen krachen und wie Glas in Abermillionen Splitter zerspringen.

				Ich friere erbärmlich und schiebe die nackten Hände in die Manteltaschen, aber das gewachste Material wärmt sie nicht auf. Ich kann immer weniger sehen und marschiere wie auf Autopilot weiter. Von rechts höre ich das Meer tosen, also muss die Richtung ungefähr stimmen. Bei jedem Schritt versinken meine Füße im aufgeweichten Boden. Nach über einer Stunde immer noch keine Spur vom Huer-Häuschen. Normalerweise brauche ich für diese Strecke maximal vierzig Minuten. Bei jedem Schritt kämpfe ich gegen den Wind an. Nur mein an Wahnsinn grenzendes Bedürfnis, mit Rob zu kommunizieren, treibt mich weiter.

				Das Regenwasser auf meinem Gesicht vermischt sich mit Salzwasser, als ich von den Wiesen an die Steilküste gelange. Ich bin inzwischen so erschöpft, dass ich an Ort und Stelle zusammenbrechen könnte. In der Ferne rumpelt Donner. Er klingt wie das Magenknurren der Hölle, die sich an einer weiteren verlorenen Seele laben möchte. Doch da höre ich ein vertrautes Bellen, und gleich darauf taucht Mac neben mir auf.

				Ich hocke mich hin, um ihn zu begrüßen, und staune selbst, wie sehr ich mich freue, sein freundliches Hundegesicht zu sehen. Er drückt mir die Schnauze in den Bauch und wedelt wie wild mit dem Schwanz. Dann stützt er sich mit den Vorderpfoten auf meine Oberschenkel und leckt mir das Wasser vom Gesicht.

				In der Ferne ruft jemand durch den Sturm meinen Namen. Mac dreht sich um, spitzt die Ohren und läuft dann los, den Rufen entgegen. Er bleibt stehen und dreht sich nach mir um, und als ich keine Anstalten mache, ihm zu folgen, kommt er zu mir zurück und stupst mich an, als wollte er sagen: »Nun mach schon.«

				Da höre ich wieder das Rufen, und dann materialisiert sich einige Meter entfernt eine dunkle Gestalt.

				»Natalie? Nattie? Bist du das?«

				Connor. Ich streiche mir das klatschnasse Haar aus dem Gesicht und sehe ihn an. Das Wasser tropft mir von Nase und Kinn.

				»Ja, du bist es wirklich! Sag mal, was hat dich denn geritten, dass du bei diesem Sauwetter ganz alleine hier draußen herumspazierst?«

				»Ich muss den Kopf freikriegen.« Schützend schließe ich die Hand um den Brief in der Manteltasche.

				»Na, pass bloß auf, dass er dir nicht wegfliegt hier draußen bei Windstärke neun.«

				»Du bist doch auch hier«, entgegne ich trotzig.

				»Ja, aber nur, weil ich aus meinem Küchenfenster gesehen habe, wie eine von allen guten Geistern verlassene Frau auf die Steilküste zulief. Da hielt ich es für meine Pflicht, sie aufzuhalten.«

				»Ich brauche keinen Aufpasser.«

				»Schon klar. Nur jemanden, der dir ab und zu mal den Kopf gerade rückt.«

				»Also gut. Das war unüberlegt.«

				»Wunderbar, da sind wir uns ja endlich mal einig.« Seine Miene wurde weicher. »Komm weg hier, Natalie, bevor wir beide über die Kante gepustet werden.«

				Einen Moment lang stehen wir da und sehen uns reglos an, bis ich schließlich nachgebe und ihm folge, vom Küstenpfad über eine Weide und durch eine Stechginsterhecke zu seinem völlig verdreckten Range Rover. Kaum hat Connor die Beifahrertür geöffnet, da schiebt Mac sich an mir vorbei, springt in den Wagen und pflanzt sein feuchtes Hinterteil auf den Beifahrersitz, erleichtert, dem Wind und dem Regen entkommen zu sein. 

				»Heh, weg da, du Riesenteddy«, sagt Connor und schiebt Mac in Richtung Rücksitz, aber der Hund rührt sich nicht einen Millimeter von der Stelle. »Tut mir leid. Manchmal weiß er einfach nicht, wo sein Platz ist.«

				Nervös lächle ich Connor an. »Oder er weiß nur zu gut, wo sein Platz ist … Macht nichts, ich passe da schon noch mit hin …«

				Ich quetsche mich neben Mac, der gnädigerweise noch ein Stückchen rutscht, sodass sein Hinterteil jetzt über der Handbremse hängt. Dankbar lehne ich mich an seinen großen warmen Körper. Connor rennt geduckt durch den Regen um das Auto, reißt die Fahrertür auf und springt herein. Er streicht sich das nasse Haar aus dem Gesicht, startet den Motor und legt den Rückwärtsgang ein. Der Boden ist so schlammig, dass die Reifen ein paarmal durchdrehen, bis der Wagen wieder mit allen vieren auf der Straße gelandet ist.

				Erst als meine Hände in der Wärme der Autoheizung langsam auftauen, wird mir bewusst, wie durchgefroren ich bin. Ich muss mich beherrschen, um nicht vor Schmerz zu stöhnen, als die Taubheit nachlässt und das Gefühl in die Fingerspitzen zurückkehrt.

				Connor sieht zu mir herüber und weiß genau, was los ist. Meine Unterlippe ist ja auch ganz weiß, so fest beiße ich zu, um nicht aufzujaulen. Er sagt zwar nicht, dass ich ganz schön leichtsinnig gewesen sei, aber sein Blick spricht Bände. Er fährt links ran, nimmt meine Hände und fängt an, sie nacheinander zu rubbeln und zu kneten, bis der Schmerz übergeht in jenes Kribbeln, wie wenn ein eingeschlafener Fuß wieder aufwacht.

				Dann fahren wir weiter. Nach fünf Minuten sind wir bei Connors Cottage.

				Erst als ich die Lichter im und um das Haus sehe, wird mir bewusst, wie finster es innerhalb der letzten halben Stunde geworden ist. Die dunklen Wolken und der Sturm lassen die Nacht heute deutlich früher hereinbrechen als sonst.

				Connors altes Bauerncottage schmiegt sich mit Blick auf das Meer zwischen zwei Hügel. »The Loft« ist ein langes, niedriges Gebäude mit weiß gekalkten Mauern. So ähnlich könnte ich mir Smuggler’s Cottage vorstellen, wenn es liebevoll restauriert und von freundlichen Menschen bewohnt würde.

				Wir rennen durch den Regen vom Auto zum Haus. Connor schließt die schwere Haustür auf und schiebt mich in den Flur, während Mac sich zwischen uns hindurchdrängelt. Der Flur erstreckt sich von einem Ende des Hauses zum anderen. Ganz hinten führt eine Treppe nach oben in den ersten Stock.

				Schweigend nimmt Connor mir meinen Mantel ab, der bereits eine Pfütze auf dem Fliesenboden hinterlassen hat, und wirft ihn auf einen der Haken am Fuß der Treppe. Seine nicht weniger triefende Jacke hängt er daneben. Ich bin so froh, den schweren Mantel los zu sein, da beschließt Mac, sich einmal kräftig zu schütteln. Ein Rasensprenger ist nichts dagegen. Jetzt bin ich nasser als eben vor der Haustür.

				Auf Connors ernstem Gesicht macht sich endlich ein Lächeln breit. »Ach du liebes bisschen, wie siehst du denn aus? Wie ein begossener Pudel! Warte, ich hole dir ein paar Handtücher. Geh doch schon mal durch, ich komme gleich. Das Feuer ist an.« Er zeigt auf eine Tür zur Linken, dann verschwindet er die Treppe hinauf.

				Ich ziehe meine verdreckten Stiefel aus und stelle sie auf den Fußabtreter neben der Haustür, dann ducke ich mich unter dem niedrigen Türsturz zur Linken hindurch. Ich finde mich in einem großen Raum mit Steinfliesen wieder. Durch zwei Panoramafenster könnte man, wenn es nicht so dunkel und stürmisch wäre, direkt auf den Atlantik blicken. Durch ein drittes Fenster am Ende des Raumes sieht man nicht in einen Garten, sondern auf den Berghang. Der Raum wirkt nicht wie ein gewöhnliches Wohnzimmer, sondern eher wie eine Galerie – ein Ausstellungsraum für einige seiner Kunstwerke.

				Da sich in der Nähe des Feuers keine Sitzgelegenheit befindet, bleibe ich stehen und tropfe weiter vor mich hin, bis Connor mit zwei flauschigen Handtüchern und einem Pullover zurückkehrt. Ich mühe mich damit ab, mir meinen nassen, am T-Shirt klebenden Pulli auszuziehen.

				»Komm mal her.« Connor macht einen Schritt auf mich zu, zieht mir ganz pragmatisch den Pulli und das T-Shirt über den Kopf, legt mir ein Handtuch um die Schultern und rubbelt mir mit dem zweiten die Haare trocken, genauso kräftig, wie er mir vorhin im Auto die Hände warm gerubbelt hat.

				Irgendwann rubbelt er dann etwas langsamer und behutsamer, und dann schiebt er mir das Handtuch nach hinten über den Kopf und lässt es zu Boden fallen. Er legt mir das feuchte Haar zurecht. Sanft streicht er mir eine Strähne aus der Stirn und schiebt sie mir hinters Ohr.

				»So – schon viel besser, oder?«, sagt er leise und lächelt mich an. Mir ist die Situation plötzlich tausendmal unangenehmer als der Moment, in dem er mich – die Wahnsinnige – draußen im Sturm vorfand. 

				Connor macht sich daran, meine Sachen zum Trocknen aufzuhängen. Ich streife mir seinen Pullover über und habe das Gefühl, mit ihm plaudern zu müssen.

				»Du hast es ja wirklich schön hier.« Ich lächle, aber der Allgemeinplatz ist mir peinlich.

				»Danke. Ich fühle mich wohl«, erwidert er, ohne mich anzusehen.

				Ich schaue mich in dem Zimmer um. Auf einem alten Kiefernholztisch an der hinteren Wand steht ein großes Glas mit einer weißen Flüssigkeit und Pinseln, außerdem eine eckige Glasvase voller verschiedenfarbiger Steine vom Strand. Abgesehen davon sind im Raum diverse mehr oder weniger fertige Kunstwerke verteilt. Neben der Tür lehnen vier jungfräuliche Leinwände an der Wand. Auf einer Staffelei steht ein großes Bild, das wohl den Blick aus den Panoramafenstern wiedergibt. In der einen Zimmerecke liegt ein Stapel Treibholz auf dem Boden, daneben steht ein Pferd, das mir bis zur Taille reicht. Es besteht aus Holzstücken, die mit Kupferdraht zusammengebunden wurden. Kein einziges der verwendeten Holzstücke ist zurechtgeschnitten worden. Wie ein Puzzle wurden sie zusammengefügt, bis die Skulptur fertig war: ein galoppierender Hengst. Er muss verdammt lange daran gearbeitet haben. Ein wunderschönes Stück.

				»Ich wusste gar nicht, dass du so gut bist«, sage ich, ohne darüber nachzudenken, wie unhöflich meine Äußerung eigentlich ist. Connor lächelt nur, daher hoffe ich, dass er sie so versteht, wie sie gemeint ist.

				Wie kommt es eigentlich, dass man, sobald es um Kunst geht, immer gerne so wahnsinnig klug und gebildet wirken möchte? Jeder hat seine Meinung, und manche Menschen sind nun mal besser informiert als andere.

				Ich plage mich mit einem gewissen Minderwertigkeitskomplex, weil ich nicht studiert habe. Die meisten Journalisten, die ich kenne, haben einen Hochschulabschluss – und ich habe immer wieder versucht, allen zu zeigen, dass ich auch ohne Titel erreichen konnte, was ich wollte. Auch sozial fühle ich mich immer irgendwie unterlegen. Keine Ahnung, warum, im Prinzip weiß ich ja, dass das albern ist. Ich habe ein Gehirn, und ich weiß es zu benutzen. Und zwar deutlich effizienter als so mancher examinierte oder promovierte Kollege. Und doch stelle ich mir vor, dass es ein gewisses Gefühl von Sicherheit gibt, wenn man so ein Stück Papier vorweisen kann.

				Neben dem Kamin liegt ein Haufen Zweige, Connor hat sie kunstvoll arrangiert. Ich versuche mich an einem angemessenen Kommentar: »Das da … also, die Zweige … das ist … äh … sehr ungewöhnlich. Innovativ.« Hoffentlich klinge ich, als hätte ich Kunstverstand.

				»Findest du?« Er zieht eine Augenbraue hoch.

				Ich nicke eifrig.

				»Die sind fürs Feuer, Natalie.«

				»Fürs Feuer?«

				»Ja. Das ist das Kleinholz für den Kamin.« Er nimmt eine kleine Axt zur Hand, die neben dem Holzhaufen an der Wand lehnte.

				»Oh«, sage ich nur. »Und ich dachte, das sei eine Installation.«

				»Die Axt?«

				»Ja.« Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Ich dachte, die sei vielleicht ein Symbol oder so.«

				Connor sieht mich unverwandt an, während ich dagegen ankämpfe, die gleiche Farbe anzunehmen wie die blutroten Winterrosen in der Vase auf der Fensterbank. 

				Und dann fängt er an zu lachen. Er lacht und lacht und schüttelt sich vor Lachen, bis ihm die Tränen kommen.

				»Woher sollte ich das denn wissen?«, brumme ich, bevor ich merke, dass auch mein Mund sich zu einem Grinsen verzieht. Mein Humor siegt über mein Gefühl, mich komplett zum Narren gemacht zu haben. »Ist heute nicht mein bester Tag«, sage ich. »Hast du Douglas Adams gelesen?«

				»Ja, habe ich«, nickt er und wischt sich die Tränen aus den Augenwinkeln.

				»Per Anhalter durch die Galaxis?«

				»Fast alle Bände.«

				»Gut, also, mir geht’s irgendwie wie Arthur Dent. Am Anfang eines der Bücher, ich weiß nicht mehr, welches, ist er mutterseelenallein, weil er irgendwie in prähistorischen Zeiten gelandet ist … Er versucht die ganze Zeit verzweifelt, nicht verrückt zu werden – er hat wirklich Angst davor, verrückt zu werden. Und dann, eines Morgens, wacht er auf und denkt sich: Was soll’s. Was habe ich davon, wenn ich ständig Angst habe, verrückt zu werden – ich werde höchstwahrscheinlich noch verrückt vor lauter Angst! Also kann ich genauso gut sofort verrückt werden und die Vorteile des Verrücktseins genießen, wie zum Beispiel den Luxus, keine Angst vor irgendetwas mehr haben zu müssen. Und ich kann mir den ganzen schmerzhaften Kampf gegen das Verrücktwerden ersparen. Denn früher oder später werde ich sowieso verrückt.«

				»Und so fühlst du dich zurzeit?«

				»So ziemlich, ja.« Ich staune, dass er mir so weit folgen konnte.

				»Möchtest du darüber reden?«

				»Eigentlich nicht«, seufze ich.

				Connor nickt, als würde er mich verstehen. »Gut. Aber ich finde, du solltest Laura anrufen und ihr sagen, dass du hier bist. Sie macht sich bestimmt Sorgen.«

				Durch eine Tür am Ende des Raumes geht er hinaus. Ich folge ihm durch den kleinen, schwach erleuchteten hinteren Flur. Zu meiner Linken befindet sich eine geschlossene Tür, eine weitere erkenne ich am Ende des Flurs. Dort, wo der Flur nach links abknickt, ist ein leichter Lichtschimmer zu sehen. 

				»Das Telefon ist im Arbeitszimmer.« Er nickt in Richtung der schweren Tür. »Ich setze schon mal Wasser auf. Möchtest du Tee oder Kaffee? Oder lieber etwas Stärkeres?«

				»Ein Tee wäre ganz wunderbar, danke.«

				Er verschwindet nach links, dorthin, wo das Licht herkommt, und ich drücke die schwere Tür vor mir auf.

				»Der Lichtschalter ist rechts von der Tür«, ruft Connor mir noch über die Schulter zu.

				Ich taste die Wand ab, finde den Schalter und betätige ihn. Dann verschlägt es mir fast die Sprache, als der Raum vom sanften, warmen Licht dreier Wandlampen durchflutet wird. Man könnte meinen, sämtliche Sitzmöbel, die im Wohnzimmer fehlen, seien in diese kleine Kammer gestopft worden. Die schweren, weinroten Vorhänge sind zugezogen, der Teppichboden ist dick, und der darauf liegende echte Teppich wirkt kostbar. Durch den doppelten Fußbodenbelag fühlt es sich an, als würde man auf einem Kissen laufen.

				Ein Ohrensessel lädt zum gemütlichen Verweilen ein, ein dunkler Ledersessel zum Arbeiten am dunklen Eichenschreibtisch. Und überall sind Bücher. Massenweise Bücher. Man kann vor lauter Büchern die Wände gar nicht sehen. Sie stapeln sich auf dem Boden, auf dem Schreibtisch, auf der Fensterbank und vor dem Kamin, in dem die letzten Reste eines Feuers glimmen.

				Ich vergesse völlig, wieso ich hier bin, und nehme sofort ein in Leder gebundenes Buch von einem der Stapel. Ich halte es mir dicht vors Gesicht und sauge beglückt den Duft von altem Papier ein. Dann drehe ich den Band um und lese die goldene Schrift auf dem Buchrücken.

				Sturmhöhe. Wie passend. Ich muss fast lachen, als ich das Buch ausgerechnet an der Stelle aufschlage, an der Cathy bei Sturm übers Moor irrt. Ich überlasse es Heathcliff, Cathy zu retten, und bewege mich von Bücherstapel zu Bücherstapel wie eine Hummel, die sich in ein Treibhaus verirrt hat und sich angesichts des Überangebotes von Nektar nicht entscheiden kann, welcher Blüte sie sich nun widmen soll.

				Als Connor mit dampfenden Tassen und einer verstaubten Flasche Brandy zurückkehrt, habe ich es mir im Schneidersitz auf dem Boden vor dem Kamin bequem gemacht, die Nase tief in eine Ausgabe von Stolz und Vorurteil gesteckt. Er reicht mir meinen Tee, dem er einen ordentlichen Schuss Brandy verpasst hat. Dankbar nippe ich daran und spüre, wie zunächst die warme Flüssigkeit in meinen Magen rinnt und sich dann, als der Alkohol ins Blut gelangt, die Wärme im ganzen Körper ausbreitet.

				»Du magst Bücher?«, fragt er lächelnd, als er mich so dasitzen sieht. 

				»Ich lese für mein Leben gern.« Ich strahle ihn an. »Ich schreibe ja selbst, da brauche ich Wörter und Bücher wie … wie ein Diabetiker sein Insulin … wie du Farben und Leinwände brauchst.« Ich halte inne und lächle ihn verlegen an. »Tut mir leid, ich bin kaum auszuhalten, wenn ich erst mal loslege.«

				Er lacht und deutet mit einer Geste durch den Raum. »Was meinst du denn, wie es mir geht? Bücher sind einfach der Hammer. Überleg doch mal, wenn man malt, dann erschafft man nicht einfach nur ein hübsches Bild. Man erschafft eine ganz neue, eigene Welt, in die andere sich vertiefen können. Und genau dasselbe gilt für Bücher.« Er bückt sich und nimmt Robinson Crusoe von einem der Stapel. »Das hier sind nicht einfach nur jede Menge Wörter, das hier ist nicht einfach nur eine Geschichte. Dieses Buch hat meine Kindheit geprägt und mich zu dem Menschen gemacht, der ich heute bin.«

				»Ich weiß genau, was du meinst. Mir ist, als würde ich alte Freunde wieder treffen, wenn ich deine Bücher sehe. Ich hatte als Kind und Jugendliche nicht viele richtige Freunde«, gestehe ich. »Wir sind so oft umgezogen und haben nie lange genug irgendwo gewohnt, um echte Freundschaften zu schließen. Ich weiß gar nicht, wie das geht. Immer die Neue zu sein ist nicht so einfach, schon gar nicht, wenn man statusmäßig nichts zu bieten hat. Aber die hier und die Charaktere in ihnen, die waren meine Freunde, und sie kamen mir oft wirklicher vor als das echte Leben. Als die Schwalben gegen die Amazonen kämpften, bin ich mitgesegelt, in der Dunkelheit zwischen den Felsen hindurch, nur von zwei Laternen geführt. Als Lucy durch die Schrankrückwand nach Narnia kam, habe ich neben ihr meine Fußspuren im Schnee hinterlassen. Dass man jemanden einfach nur durch das geschriebene Wort in eine ganz andere Welt versetzen kann …« Ich seufze begeistert. »Darum habe ich angefangen zu schreiben. Ich wollte Schriftstellerin werden, Romane schreiben. Bin aber irgendwie davon abgekommen. Nicht, dass mir mein jetziger Job keinen Spaß machen würde – aber er entspricht eigentlich nicht ganz dem, was ich ursprünglich mal machen wollte.«

				Ich verstumme, als mir bewusst wird, dass ich ohne Punkt und Komma plappere. Doch Connor lächelt mich aufmunternd an, keine Spur von Herablassung im Blick.

				»Das Leben startet manchmal mit dir durch, ohne dass du selbst die Richtung bestimmen kannst«, sagt er und setzt sich neben mich auf den Boden. Dabei berührt er aus Versehen meinen Arm. Ich bekomme eine Gänsehaut, obwohl es wunderbar warm im Zimmer ist. »Was machst du denn sonst gerne? Außer lesen?«

				»Das da.« Ich zeige auf das Schachbrett neben dem Kamin. »Nicht, dass ich besonders gut wäre, aber es macht mir Spaß. Weil ich dabei mein Gehirn anstrengen muss. Aber Laura und Cassie wollen nicht mit mir spielen. Früher habe ich oft mit Rob Schach gespielt …« Ich breche ab und atme tief durch, um den Schmerz zu verdrängen.

				Connor entgeht der Bruch in meiner Stimme nicht. Er beobachtet mich dabei, wie ich mich wieder fange. »Möchtest du darüber reden?«, fragt er mich nun schon zum zweiten Mal heute, dieses Mal allerdings ohne auch nur den Anflug von Ironie.

				»Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Er hat immer haushoch gewonnen.«

				Das hat Connor natürlich nicht gemeint, aber ich bin ihm dankbar, dass er mein linkisches Ausweichmanöver akzeptiert. Er holt das Schachbrett und stellt es zwischen uns auf den Boden.

				»Wenn du nicht reden möchtest, wie wäre es dann, wenn wir eine Runde spielen?«

				»Hättest du denn Lust? Ich meine, ich will dich nicht von deiner Arbeit oder sonst was abhalten.«

				Er schüttelt den Kopf. »Ich bin fertig für heute. Na, los. Kommt nicht so oft vor, dass ich auf einen anderen Schachliebhaber stoße.«

				Die Figuren sind aus Marmor. Die weißen sind von feinen grünen Adern durchzogen, die schwarzen von weißen. Der Stein fühlt sich kalt und glatt an. Ich spiele unglaublich gerne Schach, aber ich kann immer nur die Konsequenzen eines einzigen Zuges im Voraus bedenken. Connor dagegen kann noch drei Schritte weiter planen. Drei Mal hintereinander gewinnt er. Es ist ihm fast schon unangenehm.

				»Kein Problem, ich bin es gewöhnt, zu verlieren.«

				»Wie wär’s mit einer letzten Runde? Eben hast du mich fast gehabt.«

				Ich schüttle den Kopf. »Sehr nett, danke, aber ich glaube, ich gehe dann jetzt mal.«

				Er sieht auf die Uhr und zieht besorgt die Augenbrauen hoch. »Herrje, ist es wirklich schon so spät? Schon nach sieben. Laura wird glauben, ich hätte dich entführt.«

				»Ups.« Ich mache ein langes Gesicht. »Ich habe total vergessen, sie anzurufen. War so abgelenkt von deiner Bibliothek …«

				Er reicht mir unsere leeren Tassen. »Wenn du die eben in die Küche bringst, rufe ich in der Zwischenzeit bei ihr an.«

				Ich bin ihm dankbar dafür, dass er mir den Anruf abnimmt, und lächle ihn an. Wenn ich ganz ehrlich bin, hatte ich es nicht vergessen – ich hatte es nur sehr bewusst verdrängt, bei meiner Mutter anzurufen. Außerdem gefällt es mir hier. Das Haus, seine Lage und Connor – all das trägt dazu bei, dass ich mal eine Weile nicht an meine Probleme denke.

				Wenn ich jetzt mit meiner Mutter oder gar mit Cas reden müsste, wäre ich mit einem Schlag wieder zurück in der Realität. Und die gefällt mir zurzeit wirklich nicht besonders.

				Connors Küche ist toll. Alles Holz ist gekalkt, die Wände sind weiß gewaschen, es ist hell und geräumig, modern und doch gemütlich. Hier gibt es alle Geräte, die man sich nur wünschen kann, allerdings funkeln sie so neu, als wären sie noch nicht besonders häufig benutzt worden.

				Offenbar gibt es keine Spülmaschine, also stelle ich die Tassen in die Spüle und lasse heißes Wasser hineinlaufen. Ich höre Connor im Arbeitszimmer mit meiner Mutter telefonieren. Er spricht in beruhigendem Tonfall mit ihr, und mich packt das schlechte Gewissen: Sie hat sich sicher Sorgen um mich gemacht.

				Ich kann manchmal so egoistisch sein, so auf mich selbst fixiert, als könnte nur ich allein verstehen, was ich gerade durchmache. Ich vergesse immer wieder, dass Laura genau das Gleiche erlebt hat wie ich, als sie genau in meinem Alter war. Nein, sie war sogar jünger. Ich kann mich gut daran erinnern, wie Laura sich in sich selbst zurückzog, als mein Vater starb, wie distanziert und unnahbar sie war, wie sämtliches Leben in ihr zu erlöschen schien. Ich kann mich auch gut erinnern, wie sehr ich um den Verlust meiner lebhaften, liebevollen, von mir so sehr geliebten Mutter getrauert habe – um den Menschen, in den Laura sich jetzt anscheinend wieder zurückverwandelt hat.

				Ich hasste die damalige Laura. Ich fühlte mich von ihr alleingelassen. Ihre Not hatte mir meine Mutter geraubt. Damals hätte ich sie am liebsten angeschrien, sie solle sich gefälligst zusammenreißen, weitermachen, stark sein – all das, was ich heute geflissentlich überhöre, wenn andere es mir sagen …

				Ich trockne gerade die Tassen ab, als Connor mit ernstem Gesicht hereinkommt. »Laura hat gesagt, dass oben auf dem Feldweg ein Baum quer liegt, und auf der A30 auch. Und im Radio wird vor Überschwemmungen durch heftige Regenfälle gewarnt.«

				»Ist bei ihr alles in Ordnung?«

				»Jetzt, wo sie weiß, dass du nicht von einem der Bäume erschlagen worden bist, ja. Sie haben über eine Stunde nach dir gesucht.«

				»Oh, nein! Wirklich?« Ich stelle eine Tasse ab und halte die Hand vor den Mund.

				Er nickt.

				»Oh, Gott, ist mir das unangenehm. Ich hatte niemandem gesagt, dass ich einen Spaziergang machen wollte.«

				»So sieht’s aus.«

				»Ich muss nach Hause.«

				Connor schüttelt den Kopf. »Geht nicht. Die Straße ist doch blockiert. Und der Weg zum Haus auch. Die Feuerwehr wird die Hauptstraße sicher schnellstmöglich räumen, aber deine Mutter hat Hank gesagt, er kann mit dem Weg runter nach Stormy Meadows ruhig bis morgen warten. Typisch Laura – sie will einfach nicht, dass er bei dem Wetter vor die Tür geht. Ich kann dich also auch nicht zurückfahren, alles ist dicht.«

				»Dann gehe ich eben zu Fuß.«

				»Jetzt mach mal nen Punkt.«

				»Wieso, ist doch nicht weit, das geht schon.«

				»Klar – auf dem Küstenweg und quer über die Wiese, auf der ich dich vorhin eingesammelt habe, falls du dich noch erinnerst. Ich wollte vorhin nicht, dass du dich da draußen herumtreibst, und jetzt, wo es dunkel ist und noch heftiger stürmt, will ich das erst recht nicht.«

				Ich bin versucht, ihn darauf hinzuweisen, dass ich Connor Blythes Erlaubnis nicht brauche, aber ich weiß ja, dass die reine Vernunft aus ihm spricht, während ich wieder einmal irrational reagiere.

				»Ich habe Laura versprochen, dich über Nacht hierzubehalten.«

				»Das geht nicht«, platzt es aus mir hervor. Mir graut vor der Vorstellung, die Nacht hier zu verbringen. »Ich meine, ich will dir nicht zur Last fallen …«

				»Du fällst mir nicht zur Last.« Sein angespannter Gesichtsausdruck löst sich, und er lächelt mich an. »Und abgesehen davon: Wie oft hast du schon für mich auf Mac aufgepasst?«

				»Das ist doch etwas ganz anderes!«

				»Ja, natürlich, du hast zum Beispiel deutlich bessere Manieren.« Sein Lächeln wird breiter, und mein Unbehagen lässt nach.

				»Woher willst du das wissen?«, schmunzele ich.

				»Na ja, soweit ich das bisher beobachtet habe, furzt du nicht unkontrolliert in der Gegend herum und klaust auch niemandem das Essen vom Teller, oder?«

				»Jedenfalls nicht in aller Öffentlichkeit.« Ich bin dankbar für seinen Humor.

				»Gut, dann wäre das ja geklärt. Du bleibst heute Nacht hier, basta. Das nächste Problem ist, dass ich zwar ein Gästezimmer habe, dass da aber gar kein Bett drin steht.«

				»Ich leg mich einfach zu Mac – er legt sich ja auch zu mir, wenn er bei uns ist.«

				Er schüttelt den Kopf. »Du kannst in meinem Zimmer schlafen.«

				»Und du? Wo willst du dann schlafen?«

				»Im Wohnzimmer.«

				»Ist das der Raum mit den vielen Gemälden?«, frage ich besorgt. Das einzige Möbelstück darin, das als Nachtlager dienen könnte, war der Tisch. »Kommt überhaupt nicht in Frage. Ich würde kein Auge zutun, wenn ich in deinem Bett liegen würde und wüsste, dass du auf kaltem Steinboden schlafen musst.«

				»Muss ich ja auch gar nicht.« Er führt mich zurück in den Flur und öffnet die letzte Tür, hinter der sich noch ein winziges Zimmer verbirgt.

				Jetzt verstehe ich: Das Zimmer mit den Gemälden ist gar nicht das Wohnzimmer, sondern sein Atelier. Das hier ist sein Wohnzimmer. Klein, aber fein. Wunderschön eingerichtet. Als hätte jemand den Salon aus einer herrschaftlichen Villa genommen, in den Wäschetrockner gesteckt und auf Miniaturgröße geschrumpft. Vor den beiden Fenstern hängen dicke altgoldene Vorhänge, die Möbel sind aus Eichenholz. Auf einem Couchtisch stapeln sich noch mehr Bücher, wunderschöne Kunstbände.

				Auf einem Tischchen steht unaufdringlich ein tragbarer Fernseher. An den Wänden hängen Gemälde, allerdings nicht Connors, sondern Aquarelle von bunten Gärten und grünen Landschaften, die in starkem Kontrast stehen zu den wilden, schönen Seestücken, die er selbst malt. Und dann ist da ein großes Samtsofa. Eins, in dem man sicher förmlich versinkt, wenn man sich draufsetzt.

				»Siehst du? Das ist verdammt bequem – auf dem Sofa könnte man mit einer ganzen Rugbymannschaft übernachten, wenn’s sein muss. Also würdest du jetzt bitte aufhören, so einen Aufstand zu machen?«

				Ich nicke.

				»Okay, dann wären die Schlafplätze also geklärt. Nächster Punkt: Essen. Ich würde ja was kommen lassen, aber ich glaube kaum, dass bei dem Wetter jemand liefern kann.«

				»Ich habe gar keinen richtigen Hunger«, entgegne ich, obwohl ich den ganzen Tag noch nichts gegessen habe. Ich glaube, mein Magen streikt.

				»Ich aber, und du wirst mich ja wohl nicht alleine essen lassen, oder?«

				»Kommt ganz auf deine Kochkünste an«, scherze ich, um meine Nervosität zu überspielen.

				»Ach, ein Steak werde ich schon hinkriegen.«

				Wir gehen in die Küche zurück, wo er den Grill im Backofen einschaltet und ein Messer aus dem Messerblock zieht.

				»Kann ich dir etwas helfen?«

				Er macht den Kühlschrank auf und holt eine Tüte Champignons heraus. »Die kannst du putzen, wenn du willst. In der Schublade ganz rechts ist eine Bürste.«

				Ich putze die Pilze und reiche sie Connor, der beneidenswert virtuos mit dem scharfen Messer und einer Pfanne gleichzeitig hantiert. Auf einem großen Brett schneidet er die Pilze klein und wirft sie dann ins heiße Fett, in dem bereits eine gewürfelte Zwiebel brutzelt. Er fügt Knoblauch, Pfeffer, Rotwein und Sahne hinzu und lässt die köstlich duftende Soße dann vor sich hin köcheln. Währenddessen holt er Salatgemüse aus dem Kühlschrank und schneidet es klein, bis die große blaue Keramikschüssel voll ist. 

				Die Steaks unter dem Grill sind schnell gar. Connor nimmt sie heraus, legt sie auf Teller und verteilt etwas Soße darüber.

				»Ein Steak werde ich schon hinkriegen«, zitiere ich ihn neckend, während ich ihm dabei helfe, den kleinen Tisch gegenüber der Spüle zu decken. Und als er einen Laib frisches Brot neben die Salatschüssel legt, rufe ich beinahe aus: »Jetzt erzähl mir bloß nicht, dass du das selbst gebacken hast!«

				»Eigenhändig durchgeknetet und auf dem Schoß ätherischer Jungfrauen ausgerollt«, kontert er und zeigt auf das leere Zellophanpapier mit Supermarktaufdruck. Er schenkt uns beiden großzügig von dem Rotwein ein, den er bereits zum Kochen verwendet hat. »Prost! Und jetzt hau rein – es ist nicht so ungenießbar, wie es aussieht.«

				»Es sieht überhaupt nicht ungenießbar aus. Im Gegenteil.«

				Ich wünschte, ich könnte ein solches Abendessen aus dem Ärmel schütteln. Vielleicht liegt das an Connors künstlerischer Ader. Seine Kreativität beschränkt sich offenbar nicht nur auf Farbe und Leinwand. Vielleicht ist er ein seltenes Exemplar des perfekten Mannes, der einfach ein Händchen für alles hat. Künstler, Gourmetkoch, wahnsinnig gut aussehend, charmant, Haus picobello.

				Beängstigend.

				»Schmeckt hammergut«, murmele ich.

				»Ist auch hammereinfach.«

				Bescheiden ist er auch noch.

				»Du könntest als Koch arbeiten.«

				»Um Gottes willen, nein!« Er verschluckt sich fast an seinem Steak. »Soll ich dir ein Geheimnis verraten?« Konspirativ beugt er sich über den Tisch zu mir. »Ich bin ein ganz erbärmlicher Koch. Das hier ist das einzige Gericht, das ich zubereiten kann. Na ja, abgesehen von einem vernünftigen englischen Frühstück – aber es ist ja nun wirklich keine Kunst, Eier und Schinken in die Pfanne zu hauen und eine einigermaßen schmackhafte Mahlzeit daraus zu machen. Außerdem«, fügt er hinzu und zeigt mit der Gabel auf seinen Teller, »stammt das Rezept nicht von mir.«

				Ich muss lachen. Über mich und über ihn. Ich habe mich ertappt. Ich kreide ihm an, dass er perfekt ist, dass er keine Fehler hat – weil ich nicht ertragen kann, dass er so perfekt ist. Weil ich mir nicht gestatten möchte, ihn so sehr zu mögen, wie ich ihn seit unserem Picknick mag.

				Ich versuche, mich zu entspannen. »Wolltest du schon immer Künstler werden?«

				Er schüttelt den Kopf. »Überhaupt nicht. Ich glaube, mein erster Berufswunsch war Tiefseetaucher. Woran Jacques Cousteau nicht ganz unschuldig war«, erklärt er grinsend, als ich fragend die Augenbrauen hochziehe. »Dann wollte ich natürlich James Bond werden. Ich glaube, fast alle Jungen sind mal an dem Punkt, an dem sie irgendein Superheld werden wollen.«

				»Klar – und James Bond hat ja auch immer reichlich Frauen abgekriegt.«

				»Mag sein, das hat mich damals aber nicht so sehr interessiert wie seine Autos. Die Vorzüge seiner Aston Martins hatte ich schon viel früher erkannt als die seiner Gespielinnen. Das kam dann aber später.«

				»Als ich klein war, wollte ich fliegen«, gestehe ich scheu, den Blick auf den Teller gerichtet.

				»Du wolltest Pilotin werden?«

				»Nein. Ich wollte mich nicht in ein Flugzeug quetschen. Ich wollte einfach nur fliegen. Wie ein Vogel. Die Arme ausbreiten und aufsteigen. Manchmal träume ich davon. Ich träume, dass ich einfach so fliege, dass ich so virtuos herumsause wie eine Schwalbe, hoch über den Köpfen aller, und ich fühle mich dabei immer ein bisschen überlegen. Ich kann fliegen, während alle anderen wie mit Betonfüßen am Boden bleiben.«

				Er schenkt mir Wein nach.

				»Ich habe mal irgendwo gelesen, dass der Wunsch zu fliegen daher kommt, dass man vor seinen Problemen flüchten will«, füge ich leise hinzu.

				»Gehe ich recht in der Annahme, dass du, wenn du dann schon mal da oben bist, auch einer Reihe von Leuten ganz gern mal auf den Kopf kacken würdest?«, fragt er mit bierernster Miene.

				Ich verschlucke mich fast am Wein vor Lachen und bekomme einen Hustenanfall.

				»Ist das Essen so schlecht?«, fragt er mit Unschuldsmiene, während ich mit der Hand vor dem Mund versuche, wieder normal zu atmen.

				»Nein, nein, das Essen ist ganz wunderbar. Aber der Witz …«

				»Ach, den fandest du also schlecht? Dann hast du aber noch nicht den von dem Kaninchen gehört, das zum Schlachter geht und ›Hattu Kohl?‹ fragt …«

				Jetzt kennt er kein Halten mehr. Er feuert einen Witz nach dem anderen ab, allesamt so albern, dass sie schon wieder lustig sind. Eine halbe Stunde lang komme ich aus dem Lachen überhaupt nicht mehr heraus und ebenso lange nicht dazu, weiterzuessen. Bis Connor plötzlich innehält und besorgt auf meinen Teller schaut.

				»Du hast ja kaum was gegessen. Wie wär’s mit Nachtisch? Obst oder so?«

				Ich schüttle den Kopf und tätschle mir den Bauch. »Da geht nichts mehr rein. Aber es war köstlich, ehrlich. Danke.«

				»Wie wär’s mit einem Glas Brandy?«

				Der Wein war ziemlich stark, mir ist schon ein bisschen schwummerig. Aber ich habe Blut geleckt.

				»Gerne, danke.«

				Er nimmt unsere Teller, stellt sie neben der Spüle ab und holt eine Flasche Cognac aus einem der Küchenschränke, während ich den Rest vom Tisch räume. Neben dem Fenster hängt ein gerahmtes Schwarz-Weiß-Foto an der Wand. Es zeigt drei Menschen, die vor einem dem Loft nicht unähnlichen Cottage stehen. Eine Frau, flankiert von zwei Männern.

				»Wer ist das?«

				»Meine Eltern mit meinem Onkel. Meine Mutter ist die in dem Kleid, wer hätte das gedacht, der Mann rechts mein Vater und der alte Mann links mein Onkel Vernon. Der Einzige von den dreien, der noch lebt. Ist inzwischen siebenundachtzig und immer noch fit wie ein Turnschuh. Schwört Stein und Bein, dass er das den drei Gläsern Guinness zu verdanken hat, die er jeden Abend trinkt, seit er vierzehn war.«

				»Ist das in Irland aufgenommen?«

				»Ja.«

				»Lebst du schon lange hier?«

				»Hier in England oder hier in Cornwall?«

				»Sowohl als auch.«

				»Also, nach England bin ich mit neunzehn gekommen, genauer gesagt, nach London. Da habe ich gelebt, bis ich siebenundzwanzig, achtundzwanzig war, dann hatte ich genug und bin hierher nach Cornwall gezogen.«

				»Nach Hause wolltest du nicht wieder?«

				»Nach Hause?«

				»Nach Irland?«

				»Da bin ich bloß geboren – das heißt noch lange nicht, dass es meine Heimat ist. Heimat ist da, wo man sich wohlfühlt. Das bestimmt man völlig selbst.«

				Er setzt sich wieder an den Tisch und schenkt uns beiden großzügig ein. Ich setze mich wieder ihm gegenüber.

				Er schiebt eins der Gläser zu mir herüber und prostet mir mit seinem zu: »Zum Wohl.«

				»Zum Wohl«, antworte ich. Ich trinke eine Spur zu gierig und muss husten, als mir die Flüssigkeit brennend die Speiseröhre hinunterläuft. »Hast du denn irgendwelche Verwandtschaft?«, frage ich, als ich wieder normal atmen kann.

				Er nickt. »Einen Bruder. Fünf Jahre jünger als ich, verheiratet und Vater von ungefähr achtzehn Kindern.«

				Ich reiße die Augen auf. »Achtzehn Kinder?«

				»Na ja, eigentlich sind es nur fünf, aber wenn die erst mal in Fahrt sind, sind es gefühlte achtzehn. Das Jüngste ist zwei, das Älteste zehn – du kannst dir vorstellen, wie es bei denen zu Hause abgeht.«

				»Und leben die noch in Irland?«

				Lächelnd schüttelt er den Kopf. »Bei Newcastle.«

				»Und du?«

				»Ich?«

				»Ja, du. Warst du schon mal verheiratet?«

				»Nein.«

				»Ach?« Ich warte auf weitere Details, doch er schweigt und schenkt uns Brandy nach. Dann nippt er an seinem Drink und sieht mich über den Rand des Glases amüsiert an.

				»Freundinnen?«, frage ich und bereue es sofort, weil es jetzt so aussieht, als sei ich an ihm interessiert, und so soll es wirklich nicht aussehen.

				»In London habe ich mit einer Frau zusammengelebt. Wir waren ungefähr sechs Jahre zusammen.«

				»Und was ist dann passiert?«

				»Ich bin hierhergezogen.«

				»Und das war’s?«

				»Sie hat das Großstadtleben in London mehr geliebt als mich.«

				»Das tut mir leid.«

				»Wieso denn? Nichts passiert ohne Grund. Und es wäre doch kaum fair gewesen, wenn ich von ihr erwartet hätte, dass sie alles, was ihr wichtig ist, aufgibt, nur, damit ich mir meinen Traum erfüllen kann, oder? Ich wollte nicht mit ihr in London bleiben, sie wollte nicht mit mir nach Cornwall ziehen. Da stellt sich keine Schuldfrage. Wir hatten einfach sehr unterschiedliche Lebensvorstellungen, und die waren uns wichtiger als der Partner.«

				»Und seitdem?«

				»Habe ich niemanden mehr gefunden, der mir wichtig genug gewesen wäre.« Er sieht tief in sein Glas. Als er wieder aufblickt, blitzt der Schalk aus seinen blaugrauen Augen. »Ich habe allerdings schon seit geraumer Zeit eine ziemlich heiße Affäre mit Orlaithe. Sozusagen direkt vor Hanks Nase.«

				»Klar«, strahle ich ihn an. »Und ich bin megascharf auf Daveth Brann.«

				»Ach, ja? Der ist doch auch verheiratet und hat um die achtzehn Kinder, wo nimmt er denn da die Zeit her, dich zu verführen? Andererseits, wenn er so viele Kinder hat, muss er in Sachen Fortpflanzung ja irgendwie den Dreh raushaben …«

				»Der hat auch so viele Kinder? Wie schaffen die Leute das bloß? Ich bin schon fast überfordert damit, mich um eins zu kümmern.«

				Das war als Scherz gemeint, aber Connor hört auf zu lachen und sieht mich ernst an. »Vielleicht strengst du dich einfach viel zu sehr an.«

				»Was willst du damit sagen?«

				»Kinder sind wie Tiere, Nattie, sie spüren, wenn man nervös oder gestresst ist, und dann sind sie auch nervös oder gestresst. Cas tut einfach nur das, was du von ihr erwartest.«

				»Was willst du damit sagen?«, wiederhole ich.

				»Sie weiß genau, dass du nur darauf wartest, dass sie Theater macht und dich nervt. Also tut sie genau das.«

				»Du meinst also, das alles ist meine Schuld?«, frage ich und bin beinahe beleidigt.

				»Nein, das meine ich überhaupt nicht. Ich meine nicht, dass es irgendjemandes Schuld ist. Ihr seid lediglich in eine Art Teufelskreis hineingeraten, das ist alles.«

				»In einen Teufelskreis. Aha.«

				»Bitte versteh mich nicht falsch, Nat, ich will dich nicht kritisieren.« Er lächelt versöhnlich. »Im Gegenteil. Ich finde, du machst das … wirklich großartig. Du hast es nicht leicht gehabt.«

				»Meine Mutter redet zu viel«, brumme ich. »Gibt es hier in West-Cornwall wohl irgendjemanden, der nicht über alles Bescheid weiß?«

				»Wahrscheinlich nicht. Du bedeutest ihr sehr viel, Natalie, das ist dir hoffentlich klar?«

				Verständnislos sehe ich ihn an.

				»Deiner Mutter. Sie redet ständig von dir.«

				»Ach, ja?«

				»Ja. Ständig. Wieso besuchst du sie nie?«

				Ich könnte ihm jetzt sagen, dass er seine Nase nicht in die Angelegenheiten anderer Leute stecken und sich um seinen eigenen Kram kümmern soll, aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund habe ich das Bedürfnis, ihm zu erklären, was passiert ist. Ich will nicht, dass er schlecht von mir denkt. Es ist mir wichtig, dass er versteht, was für eine Beziehung Laura und ich im Laufe der Jahre geführt oder eben nicht geführt haben. Aber wo soll ich anfangen?

				»Wir hatten es nicht leicht miteinander, nachdem mein Vater gestorben war«, setze ich vorsichtig an.

				Er nickt, wie, um mich zum Weiterreden zu ermuntern.

				»Sie hat sich so verändert. Von einem Tag auf den anderen. Wirklich. Ich meine, ist ja klar, dass so etwas nicht spurlos an einem vorübergeht, das weiß ich selbst … jetzt. Aber damals war es für mich, als hätte ich nicht nur meinen Vater verloren, sondern meine Mutter noch dazu. Sie war plötzlich so kalt. So abweisend. Sie hat mich ausgeschlossen, von allem. Dabei brauchte ich sie doch. Ich war erst sechs, ich hatte gerade meinen Vater verloren, und ich brauchte meine Mutter …«

				Meine Stimme erstirbt. Es ist das erste Mal, dass ich diese Gefühle einem anderen Menschen gegenüber ausspreche. Nicht mal mit Rob habe ich darüber geredet. Natürlich fragte er ein paarmal nach, wieso ich Laura so selten besuchte, aber ich bin ihm jedes Mal ausgewichen, habe das Thema gewechselt, als wäre es mir peinlich, ein solches Verhältnis zu meiner Mutter zu haben. Als würde ich mich dafür schämen, dass ich, als ich erwachsen war, natürlich verstehen konnte, weshalb sie sich nach dem Tod meines Vaters so dramatisch veränderte, dass ich aber trotzdem nicht in der Lage war, die Verletzung, die sie mir damit zugefügt hatte, den Schmerz über die Zurückweisung zu überwinden.

				Ich hatte das Gefühl, das sei ein Makel, und ich wollte doch, dass Rob mich perfekt fand. Mit Connor ist das anders. Connor muss mich nicht für perfekt halten. Aber er soll nicht glauben, dass ich mich emotional nicht weiterentwickelt habe, seit ich mit sechzehn weggezogen bin. Ich lächle ihn an. Es ist ein beherztes Lächeln, mit dem ich unterstreichen will, dass ich über all das hinweg bin.

				»Das ist lange her. Je älter ich werde, desto besser verstehe ich die Zusammenhänge.«

				»Ja, aber verstehen reicht nicht. Du musst auch verzeihen.«

				»Tu ich doch. Ich habe ihr verziehen. Jeder ist selbst für sein Leben verantwortlich. Ich kann mich nicht darauf verlassen, dass andere Menschen mich glücklich machen.«

				»Aber was ist mit deiner Mutter, Natalie? Du sitzt hier und erzählst mir, du hast ihr verziehen, dass sie nicht für dich da war, als du sie am meisten brauchtest – andererseits hast du sie, seit du sechzehn warst, nur ungefähr fünfmal besucht.«

				»Ich dachte, du wolltest James Bond werden, nicht Sigmund Freud?«

				»Ich weiß. Tut mir leid. Für die Probleme anderer hat man immer im Handumdrehen eine Lösung parat. Aber ich weiß selbst, wie es ist, jemanden zu verlieren, der einem sehr viel bedeutet, und du weißt, wie es ist, jemanden zu verlieren, den man liebt. Man will dann alle anderen Menschen, die einem etwas bedeuten, möglichst weit von sich schieben, aus Angst, irgendwann noch einmal denselben Schmerz empfinden zu müssen. Wer nichts empfindet, dem kann auch nichts wehtun. Wenn man nichts hat, was einem weggenommen werden kann, kann man auch nichts verlieren. Diese Gleichgültigkeit kann man vielleicht anderen Menschen vorspielen, aber sich selbst kann man auf Dauer nichts vormachen. Und dann hat man zu allem Überfluss auch noch Schuldgefühle. Vielleicht war man daran schuld, dass der geliebte Mensch gestorben ist. Vielleicht würde jeden anderen, den man zu nah an sich heranließe, das gleiche Schicksal ereilen. Sieh dir Cas an. Und wie sie dich ausgrenzt.«

				»Das tut sie, weil sie mich nicht leiden kann«, brumme ich düster und nippe an meinem Brandy.

				»Das ist kompletter Blödsinn, und das weißt du ganz genau.«

				»Ach, ja? Ich kann mich nicht entsinnen, von ihr jemals ein Signal der Zuneigung gesendet bekommen zu haben. Im Gegenteil, sie macht sich einen Sport daraus, mir immer wieder auf neue Art und Weise unter die Nase zu reiben, wie wenig ich ihr bedeute.«

				»Wenn du ihr so wenig bedeutest, warum sollte sie sich dann so verdammt viel Mühe mit dir geben?« Er stellt sein Glas ab, lehnt sich zurück und sieht mich fragend an.

				»Ich weiß nicht, was du meinst«, lüge ich, weil ich will, dass er weiterredet.

				»Wenn Cas dich wirklich nicht leiden könnte, würde sie dich einfach ignorieren, sie würde dich links liegen lassen und nicht ständig versuchen, dich zu provozieren. Aber wenn ich so weitermache, kannst du mich bald nicht mehr leiden, weil mich das Ganze im Grunde überhaupt nichts angeht. Laura ist halt bloß eine richtig gute Freundin von mir. Eine gute Freundin und ein guter Mensch.«

				Ich nicke. »Ich weiß. Sie geht so toll mit Cassie um. Die beiden verstehen sich super.«

				»Ist das nicht schrecklich für dich?«, bohrt er nach.

				»Ich finde es klasse, dass sie so gut miteinander auskommen. Cas braucht wirklich dringend jemanden, mit dem sie reden kann …«

				»Aber im Grunde deines Herzens wärst du gern dieser Jemand?«

				»Ja«, räume ich schließlich ein. »Ist das verwerflich?«

				Er schüttelt den Kopf. »Überhaupt nicht.«

				»Versteh mich nicht falsch, ich freue mich wirklich, dass die beiden so gut miteinander können …«

				»Cas braucht auch dich als Vertrauensperson, Natalie. Das würde sie natürlich niemals zugeben, aber so ist es. Ich vermute, dass sie von dir mehr als von allen anderen erwartet.« Er hält inne. Wir schweigen einen Moment. »Ist sie ihrem Vater ähnlich?«, fragt er behutsam.

				»In manchen Dingen sehr, in anderen gar nicht.«

				»Wie war er?«

				»Er war mein bester Freund.« Ich stelle mein Glas ab.

				»Du vermisst ihn, hm?«

				Er meint das nicht als Frage, dazu ist er viel zu klug. Er meint das als Aufforderung, ihm mein Herz auszuschütten. Und ich bin kurz versucht, es zu tun. Ich würde diesem Mann so gerne erzählen, wie sehr ich meinen verstorbenen Mann vermisse, all die Gefühle herauslassen, die ich seit fast zwei Jahren unterdrückt und weggesperrt habe – den Schmerz, die Einsamkeit, den Frust, die Wut … Aber ich darf nicht die Kontrolle verlieren. Meine Selbstkontrolle ist zurzeit mein einziger Antrieb, meine einzige Rettung. Ich kann nicht über Rob reden, möchte Connor aber gleichzeitig etwas über ihn erzählen.

				»Cas sieht ihm ähnlich. Die Augen. Und die Mundpartie. Ich wünschte, sie wäre auch vom Charakter mehr wie er.«

				Er sagt nichts darauf, und wir wissen beide, dass das Thema damit für heute beendet ist. Schweigend räumen wir auf. Ich biete an, abzuwaschen, wenn er abtrocknet. Es ist erst zehn Uhr, aber ich bin schon todmüde. Connor entgeht mein immer herzhafteres Gähnen nicht.

				»Na, komm, ich zeige dir, wo du schläfst.«

				Er geht mir voraus durchs Haus und die Treppe hoch in den ersten Stock. 

				Connors Schlafzimmer ist riesig. So, wie es aussieht, hat er das alte Haus komplett entkernt und dann ganz nach seinem Belieben neu entworfen. Drei Wände des Schlafzimmers sind in einem hellen Terrakottaton mit rauem Effekt gestrichen, die vierte Wand gegenüber dem Fenster sind in einem Sandton gestrichen, der an den Strand von Sennen Cove erinnert. Die schlicht abgezogenen Fußbodendielen haben die Farbe satten Karamells. Das Schlafzimmer verfügt über einen großen Kamin, größer als die anderen, so groß, dass man fast aufrecht darin stehen könnte.

				Auch hier gibt es nur wenige Möbel. Ein großes Holzbett steht mit dem Kopfteil gegen die Wand zwischen den beiden Fenstern, durch die man bei gutem Wetter einen herrlichen Blick aufs Meer haben muss. Als Nachttische dienen zwei kleine Holztische mit je einer Messinglampe. Auf dem rechten liegen außerdem eine Herrenuhr und ein Telefon, auf dem linken leuchtet ein digitaler Radiowecker.

				Gegenüber dem Bett steht eine wunderschöne, hohe Kommode und in der einen Zimmerecke ein Holzstuhl, über dem ein weißes Leinenhemd mit Farbspritzern hängt. Es ist ein gutes Hemd, ein teures Hemd, ein Hemd, das man mit Manschettenknöpfen und Seidenkrawatte trägt – und doch ist es ein Hemd mit zinnoberroten Künstlerklecksen.

				Ich sehe es förmlich vor mir, wie er abends von einer schicken Dinnerparty nach Hause kommt und sich aufgekratzt, wie er ist, ganz der Muse hingibt und, ohne einen Gedanken an seine teure Garderobe zu verschwenden, selbstvergessen und ekstatisch Farbe auf die Leinwand bringt, Farbe, Farbe und noch mal Farbe, bis nicht nur die Leinwand, sondern auch er selbst genug davon abbekommen hat und er Befriedigung empfindet.

				Seine Stimme reißt mich aus meinen Tagträumen.

				»Also – das Bett ist frisch bezogen, habe ich heute Morgen gemacht. Nein, um ehrlich zu sein, hat meine Putzhilfe das heute Morgen gemacht – ja, ich habe eine Putzhilfe«, gesteht er mit einem Seitenblick. »Manchmal tauche ich so komplett in meine Arbeit ab, dass ich schlicht vergesse, sauber zu machen, darum hat deine Mutter mir Loveday geschickt. Eine ganz wunderbare Frau. Du kommst zufällig genau zum richtigen Zeitpunkt, sie hat nämlich den ganzen Vormittag damit verbracht, Ordnung in mein Chaos zu bringen. Wärst du gestern gekommen, hättest du dir das Hundebett mit Mac teilen müssen, weil das nämlich das einzige frische war … Gut – das Badezimmer ist nebenan, Handtücher findest du im Wäscheschrank. Ich überlasse dich dann jetzt dir selbst. Wenn du irgendetwas brauchst, ruf einfach, ja? Oder trampel auf den Boden«, witzelt er. »Ich bin im Zimmer direkt unter dir.«

				»Danke«, sage ich leise, als er sich zum Gehen wendet. »Für alles.«

				An der Tür zögert er einen Moment, als wolle er noch etwas sagen, doch dann lächelt er einfach nur und sagt Gute Nacht. Ich warte, bis ich die Tür zum Wohnzimmer unter mir höre, dann ziehe ich mich aus. 

				Von Connors Schlafzimmer führt eine Tür direkt in das Badezimmer, das außerdem eine weitere Tür zum Flur hat. Ich dusche und wickle mich in ein Handtuch aus dem Wäscheschrank und setze mich auf das Bett. 

				Seltsames Gefühl, hier zu sein. In Connors Schlafzimmer.

				Ich fühle mich ein wenig beklommen. Die Beklommenheit rührt nicht daher, dass ich nicht hier sein möchte oder dass es mir unangenehm wäre, mich in Connors privatestem Zimmer zu befinden. Nein, die Beklommenheit kommt ebendaher, dass ich dort sein möchte. Das ist das Problem. Ich bin so unendlich traurig, allein in diesem Zimmer zu sein, und gleichzeitig habe ich die größten Gewissensbisse, weil hier und jetzt, in diesem Augenblick, der Mensch, den ich mir an meiner Seite wünsche, nicht Rob ist, sondern der Mann, der nur wenige Schritte oder einen kurzen Ruf entfernt ist. Ein Mann, dem es gelungen ist, ganz ohne Vorsatz und Aufforderung durch meinen Schutzpanzer hindurchzudringen zu einem Herzen, das ich für tot gehalten hatte. Ein Mann, der, wenn ich ihm die Hand reichte, diese ergreifen würde, dessen Wärme ich spüren könnte, der mir Liebe und Hoffnung geben würde.

				Die Sehnsucht ist kaum auszuhalten, aber ich unterdrücke sie. Unzählige Gedanken rasen mir so laut kreischend im Kopf herum, dass ich fürchte, nie wieder zur Ruhe zu kommen. Doch der leise Klang von Musik im Erdgeschoss, der Wein und der Brandy schaffen es, mich schläfrig werden zu lassen.

				Ich klettere in Connors Bett, spüre die frische Bettwäsche auf meiner Haut und schaudere unwillkürlich. Ich schließe die Augen, davon überzeugt, dass ich ohnehin nicht werde einschlafen können. Doch es dauert gar nicht lange, und ich sinke in einen wunderbar traumlosen Schlaf.

			

		

	
		
			
				8

				Als ich am nächsten Morgen in diesem fremden Bett aufwache, weiß ich sofort sehr genau, wo ich bin. Und in wessen Bett ich liege. Mein Kopf auf dem Kissen, das sonst seins ist.

				Ich schäme mich dafür.

				Obwohl die Bettwäsche frisch aufgezogen war, riecht sie nach ihm. Das ganze Zimmer riecht nach ihm. Nach Connor Blythe. Der Duft steigt mir in den Kopf. Löst ein Kribbeln im Bauch aus. Sinnlichkeit pur. Ich strecke die Hände aus, streiche mit den Fingerspitzen über die kühle Baumwolle und recke und strecke dann genüsslich den ganzen Körper. Vielleicht lässt sich die erotische Spannung so ein wenig vertreiben.

				Laut Radiowecker ist es noch nicht mal acht. Draußen regnet es immer noch, aber längst nicht mehr so heftig, und der Sturm hat sich gelegt. Die schwarzen Wolken sind jetzt fast weiß, und hinter ihnen meine ich am sanft-grauen Himmel den orangefarbenen Schimmer der aufgehenden Sonne ausmachen zu können. Da sehe ich einen hellen Strahl, dann noch einen. Sie zwängen sich zwischen den Wolken hindurch wie jemand, der sich durch einen schmalen Durchgang quetscht.

				Kaum ist die Sonne hinter einem größeren Wolkengebilde hervorgetreten, erschließt sich mir der Sinn der verschiedenen Wandfarben. Die hellere Wand soll das Licht reflektieren, das durch die beiden Fenster rechts und links des Bettes in das Zimmer fällt. Selbst das unruhige Glitzern des Meeres ist an der Wand zu erahnen und lässt diese fast wie eine Filmleinwand wirken. Ich könnte stundenlang hier liegenbleiben und dem hypnotischen Lichtspiel zusehen. Es ist wie Balsam für meine müde Seele.

				Erstaunlich ruhig ist es hier. Ich höre nichts außer dem Rauschen der See, jenem regelmäßigen, unablässigen Brausen, das fast so klingt, als würde jemand atmen. Kein Gackern, kein Blöken, kein Wiehern – einzig das Flüstern des Meeres … Ich nicke wieder ein. Als ich ganz in der Nähe eine Tür gehen höre, blinzele ich verschlafen. Dann höre ich nebenan die Dusche. Sofort stelle ich mir Connor vor, wie das Wasser an seinem nackten Körper herunterläuft, wie er das Gesicht dem Duschstrahl zuwendet …

				Kurz darauf öffnet sich die Tür zum Badezimmer, und ebenjenes Gesicht schaut mit großer Zurückhaltung zu mir herein. Ich glaube, ich werde rot.

				»Hi. Gut geschlafen?«

				Ich nicke und ziehe die Bettdecke bis zum Kinn. Ich fühle mich ertappt.

				»Muss mir nur schnell was zum Anziehen holen. Tut mir leid, hab ich gestern Abend vergessen.« Mit einem weißen Handtuch um die Hüften marschiert er einmal quer durchs Zimmer. Seine Haare sind nass, Rücken und Schultern mit Wassertropfen übersät. Seine Haut schimmert feucht.

				Connor holt sich saubere Sachen aus der hohen Kommode und verlässt dann fast fluchtartig den Raum. Allerdings nicht, ohne mir noch schnell zuzurufen, dass ich jederzeit Frühstück bekommen könne. 

				Ich höre ihn unten in der Küche. Ich höre den Wasserkocher brodeln und sich automatisch ausschalten. Ich höre das Klicken des Toasters, mit dem er das knusprige Brot ausspuckt. Ich höre die Musik im Hintergrund.

				Am liebsten würde ich wegrennen. Mich schnell anziehen und aus dem Haus schleichen. Mich auf Zehenspitzen bis zur Trockenmauer davonmachen und von da an die Beine in die Hand nehmen, bis ich die Felsen der Klippenkante erreiche. Dort würde ich mich verkriechen.

				Ich stehe auf und ziehe mich an. Connor muss mir nachts noch meine trockenen Sachen ins Zimmer gelegt haben. Doch statt mich davonzuschleichen, gehe ich ganz normal hinunter, setze mich an den gedeckten Tisch und frühstücke mit Connor. Wir sind beide einen Tick zu höflich, fast schon verkrampft.

				Nach dem Frühstück bringt Connor mich nach Hause. Inzwischen hat es ganz aufgehört zu regnen, und die Straßen sind auch wieder frei. Stellenweise steht aber doch noch zentimeterhoch das Wasser. Der Feldweg nach Stormy Meadows ist so aufgeweicht, dass ich fürchte, wir werden nie ankommen. Doch der Allradantrieb des Land Rovers transportiert uns sicher durch Schlamm, Steine und Schlaglöcher.

				Auf halbem Wege begegnen wir Hank und seiner Motorsäge. Er trägt einen braunen Wachsmantel mit Schultercape und einen schwarzen Stetson mit Goldkette als Hutband. Damit sieht er aus wie eine Mischung aus Gentleman und Cowboy.

				Mit dem halbtoten Baum, der quer über den Weg gefallen war, hat er kurzen Prozess gemacht. Die Überreste liegen in handlichen Stücken sauber aufgestapelt am Wegrand, von wo sie sicher bald zum Trocknen in die Langscheune und schließlich in einen der Kaminöfen im Haus befördert werden. Er lüftet kurz den Hut, als wir an ihm vorbeifahren, und tritt einen Schritt zurück, um dem aufspritzenden Pfützenwasser auszuweichen.

				Im Hof treffen wir die gestiefelte Cas und den gesattelten Chance an. Offenbar wollen die beiden ausreiten. Ich merke, dass Cas uns kommen sieht, und doch tut sie so, als habe sie uns nicht bemerkt und als müsse sie Chances Gurt noch mal nachziehen. Connor bringt den Wagen zum Stehen, und wir klettern hinaus auf die glitschigen, schlammigen Pflastersteine.

				Die Hintertür öffnet sich, und meine Mutter tritt heraus in die Sonne. Über das ganze Gesicht strahlend wischt sie sich die mehligen Hände mit einem Geschirrtuch ab und begrüßt uns. Cas ignoriert uns immer noch.

				Mac springt aus dem Auto und trottet zu Laura. Schwanzwedelnd schnuppert er an ihren Händen und ihrer geblümten Schürze. Der Duft nach frisch gebackenen Keksen entgeht nicht einmal einer Menschennase.

				Cas steckt den linken Fuß in den Steigbügel, schwingt sich auf den Sattel, schnappt sich die Zügel und treibt Chance an, so schnell wie möglich an uns vorbei und vom Hof zu kommen. Ihre Miene ist dabei wie versteinert, ihr Blick stur geradeaus gerichtet. Doch der deutlich liebenswürdiger gestimmte Chance vermasselt ihr diesen dramatischen Abgang, indem er in der Hoffnung, Leckerlis zu finden, vor mir stehenbleibt und die weichen Nüstern gegen meine Jackentasche drückt. Cas’ Miene verfinstert sich. Sie gibt dem wenig begeisterten Tier die Sporen, und kaum haben sie den Weg erreicht, pariert sie es in leichten Galopp.

				Verdutzt und fragend sehe ich meine Mutter an. Die seufzt nur und schüttelt den Kopf. Auch Connor sieht Cassie ziemlich verwirrt nach.

				»Ich muss dann wieder nach Hause, ich hab eine Auftragsarbeit, die fertig werden muss«, sagt er, ohne den Blick von Cassie abzuwenden.

				»Okay. Vielen Dank für alles.«

				Er dreht sich zu mir um. »Gern geschehen. Wirklich. Eigentlich sollte ich mich bei dir bedanken, Nattie. Deine Gesellschaft hat gutgetan. Sag Bescheid, wenn du mal wieder Lust auf eine Runde Schach hast.«

				»Oder auf eine weitere stürmische Nacht in deinem Bett«, rutscht es mir heraus.

				Statt die Doppeldeutigkeit zu relativieren oder noch einen obendrauf zu setzen und so die Situation zu entschärfen, sehen wir uns einfach nur an. Und in dem Moment ist mir klar, dass er weiß, was in mir vorgeht, was ich für ihn empfinde, obwohl ich alles versucht habe, um es vor ihm – und vor mir selbst – zu verbergen. Er weiß, dass meine Gefühle für ihn nicht nur rein freundschaftlicher Natur sind, dass es seit unserem Picknick am Meer meinerseits heftig zwischen uns knistert. Genau das gestehe ich ihm in diesem Moment mit diesem Blick und ganz ohne Worte ein.

				Doch damit nicht genug. Ich sehe ihm an, dass das Geständnis auf Gegenseitigkeit beruht.

				»Ich muss dann mal los«, sagt er schließlich, und da ich fürchte, mir könnte die Stimme versagen, nicke ich bloß.

				Laura winkt ihm zum Abschied zu, dreht sich dann zu mir um und nimmt mich fest in den Arm. »Bin ich froh, dass du wieder da bist.«

				»Hmhm«, brumme ich halbherzig. »Tut mir leid, dass ich nicht angerufen habe.«

				»Wir haben uns Sorgen gemacht.«

				»Ich weiß. Das war wirklich gedankenlos von mir.«

				»Cas ist fünfmal bis zur Straße hochgelaufen, um zu sehen, ob du kommst.«

				»Im Ernst?«

				Laura nickt.

				»Und was ist jetzt mit ihr los?«

				Laura blickt zu Boden, aber ich sehe trotzdem, dass sie rot wird. »Sie hat sich wirklich furchtbare Sorgen um dich gemacht. Das würde sie natürlich niemals zugeben, aber … Und dann hast du bei Connor übernachtet, was unter den gegebenen Umständen natürlich völlig in Ordnung war, aber leider hat sie daraus ihre eigenen Schlüsse gezogen. Sie glaubt, dass du … und er … na ja, du weißt schon …« Laura sieht mich an.

				»Dass wir zusammen im Bett waren?«

				Laura nickt. Dann kann sie ihre fast kindliche Freude nicht länger bändigen und fragt: »Und, wart ihr?«

				Gereizt streiche ich mir eine Strähne aus dem Gesicht, schüttle den Kopf und marschiere dann ohne ein weiteres Wort wütend an ihr vorbei auf das Haus zu – genau wie Cassie vorhin. Laura eilt mir nach.

				»Tut mir leid, Nattie.« Sie legt mir die Hand auf die Schulter, um mich zu bremsen. »Das ist mir so rausgerutscht. Ich weiß, dass mich das nichts angeht. Aber ich möchte doch so gerne, dass du glücklich wirst.«

				Ich schüttle ihre Hand ab und drehe mich zu ihr um. »Und du meinst im Ernst, ein Schäferstündchen mit irgendeinem Kerl, den ich kaum kenne, wird mich so mir nichts, dir nichts wieder auf Glückskurs bringen? Du meinst, wenn ich mal so richtig schön durchgevögelt werde, würde ich mich endlich mal wieder locker machen? Na, dann frag Connor doch mal, ob er bereit wäre, dieses sexuelle Opfer zu bringen, damit die wiedergeborene Jungfrau Natalie Dunne, die Hohepriesterin der Keuschheit, im Sinne ihrer Mutter glücklich wird!«

				Laura entgleisen sämtliche Gesichtszüge. Einen Moment lang fürchte ich, sie wird in Tränen ausbrechen. 

				Seufzend fahre ich mir durch das zerzauste Haar.

				»Tut mir leid, das war jetzt etwas heftig, aber –«

				»Schon gut«, sagt sie leise und wendet den Blick von mir ab.

				»Nein, es ist nicht gut. Es tut mir leid.« Ich lasse mich auf einen der Küchenstühle sinken und verberge mein erhitztes Gesicht in meinen kalten Händen.

				Laura folgt mir und kniet sich neben mich. Sie zieht die Hände von meinem Gesicht weg und lächelt mich aufmunternd an.

				»Geschieht mir ganz recht. War gedankenlos von mir, das zu sagen. Gedankenlos und unrecht.«

				»Unrecht?«, blaffe ich sie an. »Du findest also, dass das unrecht ist?«

				Verwirrt weicht sie zurück und lässt meine Hände los. »Wovon redest du?«

				»Ist es unrecht, dass ich einen anderen Mann anziehend finde?«, will ich wissen.

				Laura schweigt.

				»Der Punkt ist, dass ich meine Gefühle nicht einfach abgeschaltet habe, aber irgendwie habe ich den Eindruck, dass ich das eigentlich sollte. Der Mann, den ich liebe, ist tot. Na, bravo, endlich habe ich es ausgesprochen! Aber es hört sich immer noch falsch an, und nur, weil ich es jetzt laut sagen kann, heißt das noch lange nicht, dass ich das akzeptieren kann. In mir drin ist er immer noch so lebendig, er lebt immer noch hier drin.« Ich klopfe mir auf die Brust, spüre meinen eigenen Herzschlag. »Und doch weiß ich, dass ich ihn nie, nie wiedersehen werde. Nie wieder. Rob ist tot. Wie kann ich auch nur das Geringste für einen anderen Mann empfinden, wenn meine Liebe für ihn immer noch so lebendig ist?«

				Laura ergreift wieder meine Hände. »Ach, Nattie, mein Schatz, das ist wirklich nicht leicht für dich. Glaub mir, ich weiß, wie verdammt weh es tut, den Mann zu verlieren, den man liebt. Aber glaubst du wirklich, Rob würde wollen, dass du nie wieder etwas für einen anderen Mann empfindest? Dass du den Rest deines Lebens alleine bleibst? Rob hat nach Eves Tod doch auch weitergemacht. Er hat dich gefunden, dich geliebt und geheiratet. Und glücklich gemacht.«

				Ich schüttle den Kopf. »Ich weiß. Ich bin ja auch immerhin so weit, zuzugeben, dass ich Connor sehr mag. Aber ich bin noch nicht so weit, etwas daraus zu machen. Und was ist mit Cas? Du hast ja gesehen, wie sie gerade reagiert hat … Was glaubst du, wie sie reagieren wird, wenn ich plötzlich einen neuen Freund habe? Das geht nicht. Und wie soll ich eine Beziehung zu einem neuen Mann eingehen, wenn ich im Grunde meines Herzens doch immer noch Rob liebe?«

				Laura schlingt die Arme um mich. »Lass dir Zeit, Liebes. Lass dir Zeit. Es tut mir leid – ich habe dich mit meiner Bemerkung unter Druck gesetzt. Das wollte ich nicht.«

				»Nein, nein, mir tut es leid. Ich hätte dich nicht so anschnauzen sollen, und ich hätte dich gestern Abend viel früher anrufen sollen. Wie gesagt, das war gedankenlos von mir.«

				»Hauptsache, es geht dir gut«, murmelt sie und wiegt mich wie ein Kind. »Solange es dir gut geht, ist mir alles andere egal.«

				Anderthalb Stunden später höre ich Hufe über Pflastersteine klappern. Cas ist von ihrem Ausritt zurück. Laura sitzt in der Ecke und strickt wieder mal an dem roten Mohairteil weiter, das sie in Arbeit hat, seit wir hergekommen sind, und das immer noch nicht identifizierbar ist. Sie sieht auf, reckt sich ein wenig, um aus dem Fenster gucken zu können, wirft mir dann einen Blick zu und zieht fragend die Augenbrauen hoch. Ich weiß, was sie will. Sie will, dass ich rausgehe und mit Cas rede. Und ich weiß auch, dass ich das tun sollte. Aber was soll ich sagen? Sie ist doch schon ausreichend mit ihren eigenen verwirrten Gefühlen beschäftigt – soll ich sie da wirklich auch noch mit meinen Unsicherheiten bezüglich Connor belämmern?

				Laura legt ihr Strickzeug beiseite und steht auf. »Soll ich zu ihr rausgehen? Vielleicht kann ich sie ein bisschen beruhigen. Ihr sagen, dass nichts passiert ist.«

				»Wenn es dir nichts ausmacht.«

				»Kommst du dann gleich nach?«

				Ich seufze und nicke. Ich brauche dann allerdings geschlagene fünfzehn Minuten, bis ich endlich allen Mut zusammennehme, aufzustehen und gut Wetter zu machen. Als ich herauskomme, hat Cas dem Pferd bereits Sattel und Zaumzeug abgenommen und ist damit beschäftigt, ihn stallfertig zu machen. Den Rücken mir zugewandt bückt sie sich, um ihm die Hufe auszukratzen. Laura hat sich mit einer Wurzelbürste bewaffnet und reibt den festgetrockneten Schlamm aus dem Bauchfell.

				Laura sieht auf, als sie die Küchentür zufallen hört, und verzieht das Gesicht. Ihr Vorgespräch mit Cas scheint also nicht gerade traumhaft zu laufen. Wortlos gibt sie mir zu verstehen, dass sie ihr Bestes gegeben hat, Cas aber bockig war und es wohl besser wäre, wenn ich mich mit ihr unterhielte. Als Cas mit Chances Hufen fertig ist, schnappt sie sich den Sattel und bringt ihn in die Sattelkammer. Ich warte, bis sie wieder herauskommt, und gehe dann langsam auf sie zu.

				»Cas …«

				Sie ignoriert mich. Marschiert schnurstracks an mir vorbei quer über den Hof zum Haus und knallt die Küchentür hinter sich zu. Laura lässt den Blick von mir zur Küche und zurück wandern. Sie ist offensichtlich am Ende mit ihrem Latein. Dann zuckt sie resigniert die Achseln und folgt Cas ins Haus. Ist wohl das Beste so. Normalerweise gelingt es Laura einfach viel besser, Cas wieder auf den Teppich zu bringen. Ich habe dafür kein Händchen.

				Die Versuchung ist groß, jetzt ebenfalls einen dramatischen Abgang hinzulegen. Ich hätte gute Lust, zu verschwinden und eine Stunde oder so einfach nur aufs Meer zu gucken. Aber ich weiß, dass ich so schnell wie möglich mit Cas reden muss. Abgesehen davon haben sie den armen alten Chance einfach so stehen lassen, angebunden, halb gestriegelt, immer noch schweißnass. Er fängt bereits an zu zittern.

				Ich nehme die Wurzelbürste zur Hand und mache da weiter, wo Laura aufgehört hat. Striegele ihm den Dreck von Bauch und Flanken. Dann hole ich mir einen weichen Striegel und streiche ihm noch einmal kräftig über den ganzen Körper, bevor ich eine Pferdedecke aus der Sattelkammer hole und ihm überwerfe.

				Die Bewegung hat mir gutgetan. Ich bin jetzt so schweißnass wie Chance, bevor ich mich seiner annahm, aber gleichzeitig innerlich so aufgeräumt, dass ich das Gefühl habe, jetzt mit Cassie reden zu können. Ich führe Chance in seine Box und kehre in die Küche zurück.

				Entgegen meiner Erwartung reden Laura und Cas nicht miteinander, als ich hereinkomme. Cas sitzt in ihren schlammbespritzten Reithosen am Küchentisch, stiert in eine vor ihr liegende Zeitschrift und isst ein Sandwich. Mac, den Connor vorhin hiergelassen hat, wirft sehnsüchtige Blicke auf den Snack. Laura bedeutet mir mit einem Kopfschütteln, dass es nicht gut gelaufen ist, und bietet mir mit einer Kopfbewegung in Richtung Treppe an, mich mit Cas allein zu lassen.

				Ich nicke ihr dankbar zu, worauf sie sich umgehend nach oben in ihr Schlafzimmer zurückzieht. 

				Statt wie sonst ihr Sandwich mit Mac zu teilen, ignoriert Cas ihren vierbeinigen Freund genauso wie mich und blättert einfach nur mit der freien Hand in der Zeitschrift, allerdings viel zu schnell, als dass sie wirklich darin lesen könnte.

				Ich lasse mir Zeit. Wasche mir die Hände. Auch Cas beobachtet mich, das spüre ich, aber als ich mich zu ihr umdrehe, wendet sie so schnell den Blick ab, dass ich ihr nicht mal eine Sekunde in die Augen sehen kann.

				»Da läuft nichts.«

				Sie sieht mit einem Ausdruck zu mir auf, als wisse sie überhaupt nicht, wovon ich rede.

				»Zwischen Connor und mir. Da läuft nichts. Wir sind einfach nur Freunde. Das ist alles.«

				Sie sagt nichts, sieht mich aber an, als erwarte sie weitere Ausführungen. Eine Stimme in mir meldet sich zu Wort und schimpft mich Lügnerin. Aber wie kann ich Cas meine Gefühle erklären, wenn sie mir selbst noch nicht klar sind? Also halte ich mich an die Fakten und ignoriere wieder einmal die emotionalen Unwägbarkeiten.

				Ich setze mich zu ihr an den Tisch, atme tief durch und bemühe mich, ganz ruhig zu sprechen: »Wir sind nicht zusammen, Cas, versprochen. Wenn ich je wieder eine Beziehung zu einem Mann eingehe, bist du die Erste, mit der ich von Anfang an darüber spreche. Ich würde dich niemals anlügen, und ich würde es auch nicht vor dir geheim halten.«

				Ich bin versucht, noch mehr zu sagen. Zum Beispiel, dass ich nicht finde, dass ich mich ihr gegenüber rechtfertigen muss, aber ich halte mich zurück und warte ihre Reaktion ab. Sie schweigt, doch zwei Minuten später fällt mir auf, dass Mac glücklich auf den Resten ihres Sandwiches herumkaut. Die Hand, in der Cas das Brot hielt, liegt nun auf seinem Kopf.

				Das Telefon klingelt. Laura geht oben dran. Ich höre sie sprechen, dann kommt sie die Treppe herunter und späht zögerlich in die Küche.

				»Das war Connor. Er lässt fragen, ob Cas so lieb wäre, Mac nach Hause zu bringen?«

				Fragend sehe ich meine Mutter an, doch sie zuckt lediglich die Achseln. Sie weiß auch nicht, was dieses Ansinnen soll – Mac findet normalerweise allein nach Hause. Doch Cas ist erstaunlicherweise gerne bereit, den Drei-Kilometer-Marsch auf sich zu nehmen. Sie springt auf, zieht sich die Jacke über und ist in null Komma nichts draußen. Mac folgt ihr in die Wintersonne, scharwenzelt um sie herum und schnuppert an ihren Taschen, in denen sich manchmal Schokolade versteckt.

				»Und?«, fragt Laura besorgt, kaum dass Cas verschwunden ist.

				»Na ja, sie hat nicht viel gesagt, aber ich glaube, ich bin zu ihr durchgedrungen.«

				»Und du?«

				»Was ich?«

				»Ist auch irgendjemand zu dir durchgedrungen?« Sie setzt sich neben mich an den Tisch und sieht mich forschend an. »Na ja … was du mir vorhin über Connor erzählt hast …«

				»Was meinst du?«

				»Du hast gesagt …« Sie hält inne, sucht nach den richtigen Worten. »Was empfindest du für ihn, Nattie?«

				Ich sehe in das besorgte Gesicht meiner Mutter und versuche, eine Antwort zu finden. 

				»Ich weiß es nicht«, sage ich schließlich.

				Lieber Rob,

				ich bin völlig verwirrt. Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll. Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals wieder jemandem begegnen würde, der solche Gefühle in mir auslöst, der mich zum Lachen bringt, der mich glücklich macht und der mich alles andere vergessen lässt. Jemandem, der mich mit nur einem einzigen Blick von dem dumpfen Schmerz befreit, der nun schon so lange mein ständiger Begleiter ist. Es fühlt sich so richtig an, wenn ich mit ihm zusammen bin, und gleichzeitig quält mich mein Gewissen. Cassie gegenüber, dir gegenüber. Ging es dir ähnlich, als du mich kennengelernt hast? Hattest du auch irgendwie das Gefühl, du würdest Eve betrügen, wenn du mich liebst und begehrst?

				Ich weiß nicht, was ich tun soll, Rob. Und darum werde ich wohl einfach das tun, was ich am besten kann: so tun, als würde ich nichts empfinden. Noch mehr Gefühle, die ich verdrängen und unterdrücken kann …

				In Liebe

				N.

				Cassie kommt erst Stunden später wieder. Zu unserer Überraschung ist sie so guter Laune wie schon lange nicht mehr. Keine Spur mehr von dem finster dreinblickenden Mädchen, das heute Vormittag noch hier am Küchentisch saß. Sie strahlt übers ganze Gesicht und erzählt Laura freimütig, was sie in den letzten Stunden bei und mit Connor erlebt hat.

				»Er hat mir seine Bilder gezeigt. Wahnsinn! Ich wusste gar nicht, dass er so gut ist!«

				Laura nickt und lächelt. Sie freut sich, Cassie so fröhlich zu sehen.

				»Und er hat mir angeboten, mir das Malen beizubringen. Ist das nicht der Hammer?«

				Wieder nickt Laura. Dann sieht sie zu mir und zieht die Augenbrauen hoch.

				Connor hat Cas bereits mit einem Skizzenbuch und ein paar Zeichenstiften ausgestattet. Mit Feuereifer macht sie sich daran, den kleinen Tuff zu skizzieren, der natürlich nicht gerade das einfachste erste Motiv ist, weil er sich ja ständig bewegt. Aber sie lässt sich nicht entmutigen. Ich frage mich wenig zuversichtlich, wie lange diese positive Phase wohl anhält.

				Nach etwa einer Stunde eifrigen Skizzierens geht Cas in den Stall, um nach Chance zu sehen, den sie am Vormittag so unvermittelt hatte stehen lassen. Mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht kommt sie danach in die Küche getanzt und blinzelt Laura mit leuchtenden Augen an. Ihre Wangen glühen.

				»Luke hat mir gerade gesimst, ob ich heute Abend mit ihm weggehen möchte. Darf ich?«, purzeln die Worte nur so aus ihr hervor. Sie ist ganz außer Atem.

				Fragend sieht Laura mich an.

				»Darf ich?«, wiederholt Cas ihre Frage, dieses Mal an mich gerichtet. Sie strahlt, als würde sie gleich platzen vor Glück.

				»Ich wüsste nicht, warum nicht.«

				»Super! Dann holt er mich nämlich um halb acht ab!«

				»Das heißt, du hast ihm schon zugesagt?«

				»Ich dachte mir schon, dass ihr es mir nicht verbieten würdet.« 

				Das finde ich zwar ein bisschen frech, aber ich möchte ihr das Glück nicht madig machen.

				Da ich mir aber Gedanken über die Absichten dieses hormongefluteten Zwanzigjährigen mache, frage ich: »Wo wollt ihr hin?«

				»Wir wollen mit ein paar von seinen Freunden im Ship Billard spielen. Ist das okay? Darf ich ins Ship?«

				»Ja, darfst du«, entgegne ich vorsichtig. »Solange ich mich darauf verlassen kann, dass du keinen Alkohol trinkst.«

				»Aber …«

				»Kein Aber, Cas, du bist noch keine achtzehn. Du könntest Orlaithe in Teufels Küche bringen. Es ist ohnehin schon sehr großzügig von ihr, dich überhaupt reinzulassen, also nutz ihre Gutmütigkeit bitte nicht aus. Und außerdem muss Luke ja noch Auto fahren, er wird also auch nichts trinken. Das heißt, du wirst nicht die einzige Enthaltsame sein.«

				Das muss sie erst mal verdauen. Ich sehe ihr ihren inneren Kampf an. Soll sie mir Paroli bieten? Soll sie sich mit mir streiten? Oder soll sie hinnehmen und akzeptieren, was ich gesagt habe? 

				Und dann überrascht sie mich, indem sie nickt. »Du hast recht.«

				»Wie bitte?«

				»Ja …« Sie klingt, als überrasche sie das selbst. Dann strahlt sie plötzlich wieder und springt auf. »Dann muss ich jetzt mal gucken, was ich anziehe!«

				»Aber es ist doch erst halb fünf«, ruft Laura ihr in Richtung Treppe hinterher.

				»Ganz genau – ich habe nur noch drei Stunden!«

				»Ist das nicht schön, Nattie? Es wird ihr guttun, mal etwas Zeit mit Gleichaltrigen zu verbringen, meinst du nicht?«

				»Hmhm«, erwidere ich wenig überzeugt. »Was ist er für ein Typ?«

				»Luke? Scheint ein netter Kerl zu sein.«

				»Ja, schon, aber ist er auch ein netter Kerl?«

				»Was meinst du?«

				»Es gibt einen Unterschied zwischen Schein und Sein. Dass er ein netter Kerl zu sein scheint, heißt noch lange nicht, dass er auch ein netter Kerl ist. Ich meine, wie gut kennst du ihn eigentlich? Was, wenn er nur mit ihr spielt?«

				»Nattie, die beiden sind ganz normale Jugendliche. Und sie haben ein Date, das ist alles.«

				»Ich weiß, aber Cas hat so viel Schmerz erleiden müssen – sie würde es nicht ertragen, wenn ihr jemand wehtut.«

				»Du machst dir viel zu viele Gedanken, Nattie.«

				»Tatsächlich«, antworte ich, über mich selbst überrascht. »Stimmt.«

				»Das ist keine Schande, Nattie. Alle Mütter tun das.«

				Verdutzt blinzele ich sie an.

				»Wieso gehst du nicht zu ihr nach oben und hilfst ihr, was Nettes herauszusuchen?«, fügt sie hoffnungsvoll hinzu.

				»Meinst du, das wäre eine gute Idee?«

				Laura zuckt die Achseln. »Wer nichts wagt, der nichts gewinnt.«

				Unsicher schleiche ich die Treppe hoch und komme mir ziemlich blöd vor, ein ganz kribbeliges Gefühl im Bauch zu haben, bloß, weil ich in Cassies Zimmer gehen will. Ich klopfe an, doch Cas hat ihren iPod an einen Minilautsprecher angeschlossen und hört mich nicht.

				Ich überlege kurz, die Mission abzubrechen und wieder hinunterzugehen, aber dann atme ich doch tief durch, drücke die Türklinke herunter, öffne die Tür und betrete Cassies Zimmer. Zum ersten Mal, seit wir hier sind. Ich gehe sonst nie in ihr Zimmer. Ich würde mir dabei vorkommen, als überschritte ich eine Grenze. Ihr Zimmer ist ihr Reich. Ihre Privatsphäre.

				Überall sind Klamotten verteilt. Auf dem Bett, auf dem Fußboden, auf den halb offenen Schubladen. Mit dem Rücken zur Tür durchwühlt Cassie hektisch ihren Kleiderschrank.

				»Kannst du dich nicht entscheiden?«

				Erschrocken fährt sie herum und sieht mich an. Ihr Blick verrät Verwunderung, ganz kurz auch einen Anflug von Feindseligkeit, doch schließlich, zu meiner Erleichterung, Freude. Sie lächelt, sieht sich in dem Klamottenchaos um und lacht.

				»Soll ich dir ein Geheimnis verraten?«

				»Nur wenn du wirklich willst.«

				»Das ist mein erstes Date.«

				»Im Ernst?«

				»Ja.«

				»Und du kannst dich nicht entscheiden, was du anziehen sollst?«

				Cas sieht sich noch einmal um. »Woher weißt du das nur?«

				»Soll ich dir helfen?«, biete ich zaghaft an.

				Sie taxiert mich einen Moment und nickt dann. »Ja, warum nicht?« Sie wendet sich wieder ihrem Kleiderschrank zu. Ich bleibe zunächst wie angewurzelt dort stehen, wo ich bin, unsicher, was genau ich jetzt tun soll. 

				Ohne sich zu mir umzudrehen, spricht Cassie mich an: »Kannst du dich eigentlich noch an dein erstes Date erinnern, Natalie?«

				»Du meinst, weil das schon mehrere Hundert Jahre her ist?« Ich lache nervös.

				Sie sieht sich nach mir um und lächelt kurz.

				»Ja, sicher kann ich mich daran erinnern, aber ich weiß gar nicht, ob das nun gut oder schlecht ist. Eigentlich kommt es mir gar nicht soooo lange her vor. Da war ich nämlich älter als du. Ich war schon achtzehn.«

				»Achtzehn!«, ruft Cas aus, lässt das Top sinken, das sie eben noch prüfend betrachtet hat, und starrt mich entgeistert an.

				»Ich war eine Spätzünderin. Ich habe immer nur gelernt oder gearbeitet, als ich in deinem Alter war. Ich hatte keine Zeit, mich mit Jungs zu treffen. Und für einen festen Freund schon gar nicht.«

				»Und wer war der Erste? Was war das für ein Typ?«

				»Ein Immobilienmakler aus Putney. Hieß Wayne.«

				Cas kichert.

				»Ich weiß, abscheulicher Name – und so ging’s dann auch weiter. Ich fand ihn total cool, weil er schon dreiundzwanzig war, zur Arbeit einen Anzug trug, ein schickes Handy hatte und einen fabrikneuen Ford Fiesta fuhr. Gut, es war bloß ein ganz kleiner, der nicht schneller als siebzig fuhr und auf den Seitentüren das Firmenlogo hatte … Aber immerhin, ein nagelneuer Wagen! Mann, fand ich das beeindruckend.«

				»Wie hast du ihn kennengelernt?«

				»Ich habe damals Anzeigen für eine dieser Gratis-Zeitungen verkauft, und er war in seiner Firma für die Werbung zuständig. Ich persönlich habe nie mit ihm gesprochen, meine Kollegin Heather war für ihn zuständig. Aber irgendwann hat sie ihm mal gesteckt, dass ich ihn toll finde, und dann hat er gefragt, ob ich mal mit ihm ausgehen würde. Nachdem sie kräftig nachgeholfen hatte. Eigentlich war er in Wirklichkeit scharf auf sie, aber sie hätte ihn nicht mal mit der Kneifzange angefasst … Das hätte mir wahrscheinlich zu denken geben sollen.«

				Cas kichert. »Und was ist dann passiert?«

				»Na, dann hat sich natürlich herausgestellt, dass er ein ziemlicher Idiot war. Wir waren nur einmal zusammen aus. Den ganzen Abend hat er nur von sich geredet, und ich habe viel zu viel getrunken vor lauter Langeweile … Dann hat er mich mit seinem Firmenwagen nach Hause gebracht, und als er mich am Schluss küssen wollte, habe ich mich übergeben müssen. In seinem nagelneuen Auto.«

				»Nein! Das ist nicht dein Ernst!« Cas fällt vor Entsetzen die Kinnlade herunter. »Oh, Gott, wie peinlich!«

				»Allerdings. Vor allem, weil der Großteil direkt auf ihm gelandet ist … Ich habe ihn dann nie wiedergesehen. Er ist nicht mal mehr in unser Büro gekommen, um Anzeigen zu schalten. Seine Firma hat einen anderen Typen geschickt, einen gewissen Edmund, glaube ich, der dann witzigerweise irgendwann später mal Heather geheiratet hat.«

				»Mannomann.« Cas ist immer noch fasziniert von der gruseligen Vorstellung. »Hoffentlich passiert heute Abend nicht genau so eine Katastrophe.«

				»Ach, was. Immerhin hast du dir für dein erstes Date schon mal einen viel besseren Kerl ausgesucht als ich damals. Mach dir mal keine Sorgen. Wird schon schiefgehen.«

				»Hm. Hoffentlich.« Dann strahlt sie plötzlich wieder. »Wenn ich mich dann endlich mal entscheiden könnte, was ich anziehe!« Sie fischt noch ein Top aus dem Schrank und hält es hoch. »Was hältst du davon?«

				Als Luke um Punkt halb acht aufkreuzt, besteht seine Begrüßung aus einem kurzen Winken in Lauras und einem Nicken in meine Richtung. Den lieben langen Tag mit Hank zu arbeiten fördert wohl nicht gerade die Redegewandtheit eines Zwanzigjährigen. Sein Gesicht hellt sich deutlich auf, als Cas herunterkommt. Wir hatten uns letztendlich auf ein Top mit U-Boot-Ausschnitt, einen knielangen Jeansrock und hohe Stiefel geeinigt, und dieser Anblick entlockt ihm dann immerhin ein atemloses: »Hallo.«

				Laura und ich begleiten die beiden hinaus in den Hof. Als ich kein unbekanntes Auto entdecken kann, halte ich Cas am Arm fest.

				»Wo ist sein Auto?«, frage ich.

				»Sein Auto?«, fragt Cas zurück, die Unschuld selbst.

				Ich sehe zu Laura, die nur die Achseln zuckt. »Wenn ich es mir recht überlege – ich weiß gar nicht, ob Luke überhaupt ein Auto hat. Bis jetzt ist er ja immer mit Hank hergekommen.«

				»Wo ist dein Auto, Luke?«, ruft sie ihm hinterher.

				»Ich habe kein Auto. Ich bin mit dem da hier.« Er zeigt auf die Kawasaki, die er gleich hinter meinem BMW geparkt hat. Besorgt beäuge ich das grüne Motorrad.

				»Ihr könnt mein Auto haben«, sage ich.

				»Was?«

				»Ich sagte, ihr könnt mein Auto haben.« Ich gehe ins Haus, schnappe mir meine Handtasche und durchwühle sie auf der Suche nach dem Autoschlüssel. Cas steht direkt hinter mir. Als ich die Schlüssel gefunden habe, halte ich sie ihr sofort hin, damit ich es mir nicht doch noch anders überlegen kann.

				»Ich möchte nicht, dass du auf so einer Maschine durch die Landschaft braust. Motorradfahren ist verdammt gefährlich.«

				Sie sieht mich irgendwie seltsam an, doch dann fängt sie an zu lächeln. »Ist das dein Ernst?«

				Ich nicke und strecke den Arm mit dem Schlüssel noch ein paar Zentimeter weiter aus. »Aber dein Auto ist dir doch heilig.« Ich kann nicht ganz ausmachen, ob sie das als Frage oder als Seitenhieb meint.

				»Ich weiß. Sag Luke, er soll vorsichtig fahren, ja?«

				»Ja, klar. Mach ich.« Blitzschnell schnappt sie mir den Schlüssel aus der Hand. Sie ist schon fast zur Tür hinaus, als sie sich noch einmal umdreht. »Nat?«

				»Ja?«

				Sie zögert einen Moment. Dann lächelt sie wieder. »Danke.«

				Am Abend plagt mich meine ganz normale Schlaflosigkeit. Jedenfalls rede ich mir das ein, als ich aufrecht im Bett sitze, die Bettdecke bis zum Kinn hochgezogen. Wahrscheinlich habe ich schon Ähnlichkeit mit Mr. Spock, so, wie ich seit geraumer Zeit die Ohren spitze, um sofort zu hören, wenn ein Auto kommt.

				Um zwanzig vor zwölf werde ich langsam unruhig, denn ich weiß, dass man um elf die letzten Drinks bestellen kann. Selbst wenn sie dann noch zwanzig Minuten brauchten, um sie zu trinken, müssten sie jetzt längst hier sein. Vom Ship hierher fährt man höchstens eine Viertelstunde. Ich hätte ihr sagen sollen, wann sie zu Hause sein soll, schließlich ist sie erst sechzehn, verdammt noch mal, aber irgendwie war mir das überhaupt nicht in den Sinn gekommen. 

				Ich bleibe glockenwach, bis ich mein Auto in den Hof fahren und zehn Minuten später Lukes Motorrad davonknattern sowie einen Schlüssel in der Haustür höre. Ich mache erst dann die Augen zu, als Cas leise summend die Treppe hinaufgeht und ihre Zimmertür hinter sich schließt.

				Am nächsten Morgen ist Cas die Letzte, die zum Frühstück herunterkommt. Ich habe mir fest vorgenommen, sie nicht bezüglich ihres gestrigen Abends auszuquetschen, aber Laura ist völlig ungehemmt. Sie stürzt sich auf Cas, kaum dass diese die Schwelle zur Küche übertreten hat.

				»Und, wie war’s?«, will sie wissen.

				»Schön, danke.« Cas lächelt selig.

				»Was habt ihr gemacht?«

				»Wir waren im Ship und haben Billard gespielt, wie ich gesagt hatte. Und ich habe ständig verloren.« Sie nimmt sich ein Stück Toast von Lauras Teller und knabbert daran herum. »Kannst du Billard spielen, Laura?«

				»Ob ich Billard spielen kann?«

				»Ja. Kannst du?«

				»Kann ein Eunuch Sopran singen?«

				Cas sieht sie verwirrt an. Sie weiß nicht, ob das ein Ja oder ein Nein sein soll.

				»Man nannte mich früher die Billardgöttin! …«

				Cas schüttelt amüsiert den Kopf und sieht dann zu mir und lächelt. Es ist ein echtes, unbeschwertes, offenes Lächeln, von dem mir ganz warm ums Herz wird. Als hätte Cas mir gerade etwas sehr Wertvolles geschenkt.

				Eine Stunde später sind wir im Ship und spielen Doppelbillard. Als es darum ging, die Teams einzuteilen, hat Cas sich sofort Laura unter den Nagel gerissen. Meine zweite Teamhälfte ist Orlaithe, aber da sie heute die Einzige hinterm Tresen ist, spiele ich im Prinzip allein.

				Wir dürfen anfangen. Orlaithe macht den ersten Stoß, der ihr gar nicht mal schlecht gelingt. Zwar versenkt sie keine einzige Kugel, platziert die Vollen aber deutlich günstiger als die Halben. Das scheint Laura trotz ihrer siegreichen Vergangenheit nicht aufzufallen, denn sie knöpft sich sofort eine leichte Halbe vor und schindet mächtig Eindruck bei Cas, indem sie gleich mal zwei Kugeln in Folge versenkt. Cas lächelt ihr stolz zu und bedeutet ihr mit hoch ausgestrecktem Daumen, dass das super war. Dann bin ich dran.

				»Sie versucht, möglichst professionell auszusehen«, frotzelt meine Mutter, als ich die Queuespitze kreide.

				Ich bedenke die beiden mit einem rätselhaften Lächeln und setze zu meinem ersten Stoß an. Gleichzeitig bete ich, dass ich meine Jugend nicht vollkommen verplempert habe. Ich versenke die Kugel, dann noch eine, dann noch eine, und auch noch eine vierte. Dann sehe ich Cas’ Gesicht und lasse die nächste Kugel danebengehen, damit Cas auch noch eine Chance bekommt. Leider schafft sie es nicht, eine ziemlich günstig liegende Kugel zu versenken. Leise flucht sie vor sich hin.

				Auch Orlaithe haut daneben, sorgt aber zumindest für äußerst ungünstige Verhältnisse für Laura, die prompt keine Kugel versenkt. Völlig entspannt versenke ich erst meine letzten drei Kugeln und dann die schwarze.

				»Versucht, möglichst professionell auszusehen, ja?«, ziehe ich Laura auf, als ich meinen Queue zurück in den Ständer packe und mich dann an die Bar setze.

				»Das hast du mir ja noch nie erzählt, dass du so gut Billard spielen kannst!«, beschwert sich Cas.

				»Du hast ja auch nie gefragt«, ziehe ich sie auf.

				»Klarer Fall von vergeudeter Jugend«, lässt Daveth verlautbaren, der auf einem Barhocker schwankt, als er uns mit seinem fünften Bier zuprostet.

				»Was meinst du, Davey?«, fragt Orlaithe, die sich angesichts der zunehmenden Gästeschar wieder hinter den Tresen verzogen hat.

				»Wenn jemand gut Billard spielt. Dann muss er in seiner Jugend ziemlich viel Zeit damit verschwendet haben.«

				»Also, ich finde eigentlich nicht, dass man von Zeitverschwendung reden kann, wenn jemand irgendetwas gut kann«, bietet Orlaithe ihm Paroli. »Wenn jemand allerdings vierzig Jahre seines Lebens damit verbringt, mit einem Bierglas in der Hand auf einem Barhocker zu kleben, dann kann man schon eher von Zeitverschwendung reden, wenn du mich fragst.«

				»Ja, ja, Orlaithe, aber was würdest du denn ohne mich machen? Ich bin dein bester Kunde!«

				»Nur weil du die meiste Zeit hier verbringst, hast du dir noch lange keinen Orden verdient, Daveth Brann«, sagt sie, schnappt sich sein fast leeres Glas, schenkt ihm neu ein und reicht es ihm mit den Worten: »Das geht aufs Haus, Schätzchen. Kleiner Loyalitätsbonus. Und du«, sagt sie mit zwei hochgereckten Damen an mich gewandt, »hast dir auch einen aufs Haus verdient. Das war ja wirklich unglaublich.«

				Cas möchte unbedingt noch eine Runde spielen, aber Orlaithe muss jetzt hinter dem Tresen bleiben. Doch dann naht Rettung in Gestalt von Charles Treloar. Laura winkt ihn zu uns herüber.

				»Wir brauchen einen vierten Mann für eine Runde Doppelbillard. Hast du Lust?«

				Charles’ markantes Gesicht verzieht sich zu einem breiten Lächeln. Vorfreudig reibt er sich die Hände. »Ja, klar, wunderbar. Mit wem soll ich spielen?«

				»Ich spiele mit Nat, dann kann Charles mit Laura spielen«, schlägt Cas schnell vor. Hinter vorgehaltener Hand flüstert sie mir zu: »Darin hat er ja schon jede Menge Übung!«

				»Cas!«, protestiere ich, muss aber dennoch lachen. Mich erstaunt weniger das Gesagte an sich als der Umstand, dass sie es zu mir gesagt hat. Ich habe keine Ahnung, was Connor mit ihr gemacht hat, als sie so lange bei ihm war, aber ich finde, er hat ein Wunder vollbracht. Nie zuvor habe ich so lockeren, entspannten Umgang mit Cas gehabt.

				Charles freut sich ganz offensichtlich auf die Partie.

				»Wie sieht’s aus, wollen wir die Sache ein bisschen spannender machen?«, fragt er, nachdem er uns allen einen Drink ausgegeben hat.

				»Was schlägst du vor?«

				»Einen kleinen Einsatz.«

				Cas und ich sehen einander an. Sie nickt. »Okay. Wie viel?«

				»Wie wär’s mit fünfzig?«

				»Fünfzig Pfund?« Cas staunt nicht schlecht.

				»Zu wenig?«, hakt Charles nach. »Wir können auch gerne verdoppeln. Hundert?«

				»Das meint er nicht ernst, oder?«, frage ich Laura.

				Düster sieht sie mich. »Wenn es um Geld geht, meint Charles es immer ernst.«

				»Bitte, Nat!«, bettelt Cas. »Bitte! Du schlägst die doch mit links!«

				»Na, da wäre ich mir nicht so sicher …«

				»Ich setze die Hundert auf Cas und Nat, Charles«, ertönt plötzlich eine weitere Männerstimme.

				Wir drehen uns um und sehen Connor am Tresen sitzen. Ich hatte ihn gar nicht hereinkommen sehen, so sehr war ich mit Cas und dem Spiel beschäftigt. Ich freue mich riesig, ihn zu sehen, bin aber auch schlagartig verlegen.

				»Top, die Wette gilt, Connor.« Charles grinst ihn an. »Ich hoffe, du bist ein guter Verlierer!«

				»Cas und Nat werden das schaffen, da habe ich gar keine Bedenken.«

				»Nein, danke, Connor«, mische ich mich ein. »Wir setzen die hundert Pfund schon selbst.«

				»Sicher?« Fragend hebt Charles die Augenbrauen.

				»Total sicher«, entgegne ich entschlossen. »Danke«, sage ich an Connor gewandt, »aber ich möchte nicht, dass du so viel Geld verlierst.«

				»Ich werde es nicht verlieren.«

				»Hast du unser letztes Spiel gesehen?«

				Er schüttelt den Kopf. »Nein, ich bin erst seit zwei Minuten hier. Aber so, wie ich dich einschätze, würdest du dich niemals auf eine solche Wette einlassen, wenn du dir nicht realistische Gewinnchancen ausrechnen würdest. Zumal es für Cas jetzt eine Riesenenttäuschung wäre, wenn du verlieren würdest.«

				»Wir verlieren nicht«, höre ich mich prahlen.

				Wie zur Strafe für meine kleine Überheblichkeit geht es erst mal ziemlich schlecht los für uns. Charles und Laura dürfen anfangen, und Laura stößt die weiße Kugel mit beeindruckender Kraft in das Dreieck aus bunten Kugeln. Dann bin ich dran und setze einen peinlich einfachen Stoß in den Sand, während mir die ganze Zeit über bewusst ist, dass ich beobachtet werde.

				Dann ist Charles dran. Sieht ganz so aus, als hätte er einen Turnier-Snookertisch zu Hause, aber das gereicht ihm nun gerade nicht zum Vorteil, weil die Winkel auf dem kleineren Pubtisch irgendwie anders funktionieren. So schafft er es nicht, zwei der durch Lauras ersten Stoß wunderbar platzierten Vollen zu versenken.

				»Seine Stoßtechnik ist sonst gar nicht übel«, frotzelt sie. »Und im Taschenbillard ist er ein echter Profi.«

				Meine Mutter zwinkert mir zu, während Cas sich fast an ihrer Cola Light verschluckt. Vor lauter Kichern schafft sie es dann auch nicht, eine Kugel zu versenken. Meine Mutter dagegen lässt daraufhin gleich drei hintereinander verschwinden. Dann manövriert sie zwei Kugeln noch so, dass sie unsere Halben mehr oder weniger blockieren. Selbstzufrieden tritt sie einen Schritt zurück und bläst den Kreidestaub von ihrer Queuespitze, als handele es sich dabei um einen rauchenden Colt.

				Jetzt bin ich dran. Ich sehe, wie Cas mich beobachtet. Sehe ihr an, dass sie sich plötzlich nicht mehr sicher ist, ob es so schlau war, das Team zu wechseln. Ich verspüre einen überwältigenden Drang, das beste Spiel meines Lebens hinzulegen – nur leider spiele ich immer dann, wenn ich besonders gut spielen will, besonders schlecht. Aber das hier ist einfach zu wichtig. Ich muss mich entspannen. Ich kreide meinen Queue, dann leere ich mein Glas in einem Zug und das meiner Mutter noch dazu. Ich atme tief durch, marschiere entschlossen auf den Tisch zu und räume auf.

				Tom Cruise wäre ein Waisenknabe dagegen. Mit jeder versenkten Halben wird mir immer leichter ums Herz, während Cas immer begeisterter strahlt. Eine nach der anderen plumpst ins Säckchen, bis nur noch die Schwarze übrig ist.

				Das wird ein schwieriger Stoß. Ich werde über Bande spielen müssen, und das habe ich noch nie sonderlich gut gekonnt. Ich bücke mich, um mir den Winkel genauer anzusehen, als mich jemand am Ellbogen fasst. Es ist Cas. Sie sieht mich an.

				»Du schaffst das!«

				Aus Freude über diesen Zuspruch richte ich mich noch einmal auf. Dabei bemerke ich, dass unser Spiel vom gesamten Pub verfolgt wird. Der Einzige, der sich nicht für die Partie interessiert, ist der alte Davey. Er ist mit dem Kopf auf dem Tresen eingeschlafen. Aber ansonsten sind aller Augen auf uns gerichtet. Beziehungsweise auf mich.

				Wie beruhigend.

				Ich beuge mich wieder über den Tisch, schätze die Abstände und Winkel mit meinem Queue ab und setze dann zum Stoß an. Am liebsten würde ich die Augen zumachen, tue es dann aber doch nicht.

				Ein Raunen erfüllt den Pub, als die Kugel nicht im anvisierten Loch verschwindet. Sie prallt ab, rollt quer über den Tisch und fällt in das gegenüberliegende Loch.

				»Yes!« Cas springt von ihrem Hocker auf, rast auf mich zu, packt mich bei den Händen und wirbelt mich in einer Art Siegestanz um den Tisch. Mein Strahlen ist mehr meiner Freude über Cas’ Freude geschuldet denn einem Triumphgefühl. Sie ist völlig aus dem Häuschen darüber, dass wir gewonnen haben. Sie lässt mich los, und ich komme taumelnd an der Bar zum Stehen, während sie aus Leibeskräften »We are the champions!« schmettert, direkt in Charles’ linkes Ohr.

				Charles ist sportlich genug, um seiner Niederlage mit einem Lächeln zu begegnen. Er zieht ein Bündel Geldscheine aus der Tasche und zählt fünf Zwanziger ab.

				»Nein, nein.« Ich hebe abwehrend die Hände. »Wir wollen das Geld gar nicht. War ja eigentlich gar keine richtige Wette.«

				»Ach, das heißt, wenn wir gewonnen hätten, hättest du nicht mit den Hundert rausrücken wollen?«

				»Doch, natürlich. Selbstverständlich.«

				»Dann kannst du es mir jetzt auch nicht verbieten.«

				»Aber –«

				»Kein Aber. Ich bestehe darauf.«

				»Okay«, nicke ich. »Wenn du unbedingt willst. Aber wie wäre es, wenn du das Geld der Dame hinterm Tresen reichst?« Ich sehe Cas an, hoffe auf ihre Zustimmung. Sie nickt begeistert.

				»Wir schmeißen eine Runde!«, ruft sie glücklich. »Danke, Nat. Das habe ich schon immer mal machen wollen.« Sie stellt sich neben mich und grinst immer noch wie ein Honigkuchenpferd.

				»Kannst du mir Billard spielen beibringen?«, fragt sie mit leuchtenden Augen. »Du warst echt der Hammer!«

				»Na, da hast du wohl bei jemandem ganz schön Eindruck geschunden«, brummt Laura.

				»Einmal ist immer das erste Mal«, erwidere ich und freue mich einfach, dass Cas endlich mal etwas gut findet, was ich gemacht habe.

				Auch Connor lächelt ziemlich breit. »Muss schon sagen, das war gar nicht übel, meine Liebe. Ich nehme an, du hast in deiner Jugend jede Menge geübt?«

				»Nö.« Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Das war bloß Anfängerglück.«

				»Klar, und das hier ist das erste Glas Guinness in meinem Leben«, flunkert er und zwinkert mir zu, als er mir damit zuprostet.

				»Wenn das so ist, möchten Cas und ich dir gerne das zweite Glas Guinness deines Lebens ausgeben.«

				»Tut nicht not. Habe schon was anderes bestellt.« Er sieht zu Orlaithe, die strahlend eine Flasche Sekt vor Connor auf den Tresen stellt. »Um euren Sieg zu feiern. Cas, willst du sie aufmachen?«

				Begeistert entkorkt Cas die Flasche, dann wendet sich Connor wieder mir zu. »Also, nun sag schon: Wo hast du so gut Billard spielen gelernt?«

				»Als ich damals nach London gezogen bin, habe ich das erste Jahr in einem YWCA-Wohnheim gewohnt«, erzähle ich, setze mich auf den Hocker neben ihn und nehme das Sektglas an, das er mir reicht. »In dem Jahr habe ich, glaube ich, jeden Abend Billard gespielt. Es gab ja nicht so viele andere Möglichkeiten, und ich konnte mich dabei ganz gut vom Studium und der Arbeit erholen. Und damals musste ich gewinnen. Ich konnte es mir überhaupt nicht leisten, zu verlieren. Ist allerdings lange her, seit ich zuletzt gespielt habe. Ich hatte ein bisschen Angst, dass ich alles vergessen hätte, aber wahrscheinlich ist es mit dem Billardspielen wie mit dem Fahrradfahren: Man verlernt es nie, man muss nur erst wieder reinkommen …« Ich sehe zu Cas, um sicherzugehen, dass sie nicht lauscht, aber nachdem sie Sektgläser verteilt hatte, wurde sie von Charles zu einer weiteren Runde herausgefordert. Jetzt zeigt Laura ihr, wie sie die Stöße angehen muss, um ihn möglicherweise zu schlagen.

				»Was hast du gestern eigentlich mit Cas gemacht? Die war ja wie ausgewechselt, als sie von dir wiederkam. Von ›zu Tode betrübt‹ zu ›himmelhoch jauchzend‹.«

				»Tja, so ist das nun mal, wenn man ein bisschen Zeit mit Connor Blythe verbringt – man kommt aus dem Lachen nicht mehr raus«, lächelt er. »Ach, nein, das kommt ja erst, wenn man mich zum ersten Mal nackt sieht … Keine Sorge, den Anblick habe ich Cas natürlich erspart!« Er grinst. Mir ist klar, dass er alles dafür tut, die etwas seltsame Atmosphäre zwischen uns nach meiner Übernachtung bei ihm zu normalisieren, und ich bin ihm dankbar dafür. »Spaß beiseite, ich habe einfach nur ein bisschen Zeit mit ihr verbracht, mit ihr geredet. Ich will deiner Mutter und dir keinen Vorwurf machen, aber ich habe den Eindruck, Cas ist ein bisschen einsam.«

				»Das kann gut sein. Es war nicht so einfach für sie, hier Gleichaltrige kennenzulernen. Aber gestern Abend hatte sie ein Date, und vielleicht kommt sie dadurch ein bisschen mehr unter die Leute.«

				»Soso, ein Date, ja?«, grinst er.

				»Ja, ein Date. Und ich glaube, es lief ziemlich gut.«

				»Das freut mich für sie.«

				»Hast du mit ihr auch über mich gesprochen?«, frage ich zu meiner eigenen Überraschung.

				»Wie kommst du denn darauf?«, weicht er aus.

				»Weil sie mich seit gestern wie ein menschliches Wesen behandelt.«

				»Möglicherweise habe ich sie darauf hingewiesen, dass du ein solches bist, ja …«

				»Und kein Monster«, füge ich hinzu.

				»Genau. Ich hoffe, du bist nicht sauer, dass ich mich schon wieder eingemischt habe?«

				Ich sehe Cas dabei zu, wie sie vor Freude herumspringt, als sie die erste Kugel versenkt. Als sich unsere Blicke begegnen, grinst sie und streckt den Daumen in die Luft.

				»Nicht wirklich«, sage ich und lächle in mich hinein. 
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				Ich fahre heute einkaufen«, verkündet Laura am nächsten Tag nach dem Frühstück. »Hat jemand Lust, mitzukommen?«

				»Wir haben doch alles im Haus«, antworte ich, die Hände im Spülwasser.

				»Ich rede nicht von Lebensmitteln. Ich gehe shoppen. Klamotten«, erklärt sie.

				Cas sitzt vor dem Kamin auf dem Boden und spielt mit Tuff. Interessiert sieht sie auf. Meine Mutter hat zwar mehr Klamotten als ein Modeschöpfer während der Paris Fashion Week, aber seit wir hier sind, hat sie sich nichts Neues gekauft.

				»Ich brauche ein neues Kleid für den Weihnachtsball.«

				»Weihnachtsball?«, wundern Cas und ich uns unisono.

				Laura nickt begeistert. »Wir veranstalten jedes Jahr einen Ball, und zwar abwechselnd an Heiligabend und an Silvester, damit die Leute auch mal was anderes machen können. Da wird aber wohl eher nicht so getanzt, wie ihr euch das vorstellt, meine Lieben. Da wird geschwoft.«

				»Geschwoft?«, spottet Cas, aber ihr Spott ist lieb gemeint. »Das klingt aber ganz schön … na ja, provinziell.«

				»Und was ist so schlimm daran, provinziell zu sein?«, hakt Laura nach. »Kann ja nicht jeder so urban sein wie ihr.«

				Cas verdreht grinsend die Augen.

				»Ich sehe es schon genau vor mir«, lästert sie dann. »Haufenweise karierte Hemden, Strohballen als Sitzgelegenheiten, Cidre in rauen Mengen, helle Aufregung, weil man endlich mal wieder in seinen auf Hochglanz polierten Plastik-Cowboystiefeln einen Linedance hinlegen kann.«

				»Ach, du warst also schon mal auf einem unserer Bälle?«, fragt Laura angriffslustig.

				»Das ist nicht dein Ernst, oder?« Cassie hat die Augen weit aufgerissen. »So ist es doch nicht wirklich, oder?«

				»Nein, natürlich nicht, du ignorantes Stadtpflänzchen. Das Ganze ist eher eine Art Après-Weihnacht-Scheunenball, allerdings nicht in einer alten, zugigen Scheune, sondern im großen Saal von Cadogan House.«

				»Cadogan House – ist das nicht das Treloar-Anwesen?«, fragt Cas unschuldig blinzelnd nach.

				»Wohnsitz des edelmütigen Charles?«, setze ich noch einen obendrauf.

				Doch meine Mutter beißt nicht an. »Letztes Jahr fand der Ball an Heiligabend statt, inklusive Weihnachtsmann! Charles war so lieb, sich für uns zu verkleiden.«

				»Kann ich mir vorstellen. Und dann durftest du auf seinem Schoß sitzen und dir von ihm wünschen, was er in deinen Strumpf stecken soll …«, kichere ich.

				Völlig ungerührt bemerkt Laura: »Nattie, ich bin deine Mutter. So was sagt man nicht zu seiner Mutter.«

				»Normalerweise nicht, nein, aber normalerweise ist es auch eher ungewöhnlich, dass die Mutter ein regeres Sexleben hat als die Tochter«, sage ich mit einem Augenzwinkern.

				»Was wiederum nicht verwundert, wenn die Tochter so gut wie zölibatär lebt«, flüstert sie mir zu, damit Cas es nicht hört.

				»Das ›so gut wie‹ kannst du ruhig streichen.«

				Laura lächelt mich warmherzig an, dann fängt sie an zu lachen. »Apropos Charles, ich hatte ihm einen Bart aus unbehandelter Lammwolle gemacht, und er hat übelsten Ausschlag davon bekommen. Eine ganze Woche konnte ich ihn nicht küssen. Jedenfalls nicht ins Gesicht.« Süffisant sieht sie mich an.

				Jetzt ist es an mir, schockiert auszusehen.

				»Na, ich dachte mir, ich komm dir lieber zuvor – nach der Steilvorlage«, verteidigt sie sich. »Wie dem auch sei, ich brauche ein neues Kleid. Also, wie sieht’s aus? Wer kommt mit Shoppen?«

				»Na ja, ich müsste ja eigentlich schon ein paar Weihnachtsgeschenke besorgen«, seufze ich.

				»Cas?«

				»Warum nicht, habe ja eh nichts Besseres zu tun.«

				Wir setzen uns in mein Auto und fahren nach Truro. Dort gibt es eine bunte Mischung aus Mainstream-Klamottenläden, auf die Laura und Cas sich stürzen, und etwas ausgefalleneren Geschäften, in denen ich vergeblich nach einem Weihnachtsgeschenk für Cassie suche.

				Nachdem ich mich geschlagene zwei Stunden erfolglos herumgetrieben habe, lande ich schließlich in einer Secondhand-Buchhandlung. Ich finde eine Frank-Sinatra-Biografie, die Laura gefallen könnte. Nach dem emsigen Gewusel auf den Straßen ist es angenehm ruhig in dem Laden. Das einzige Geräusch, das ich wahrnehme, ist das Ticken einer imposanten Standuhr. Die Beleuchtung ist schummrig. Insgesamt erinnert mich der Laden mit seinen Erkern voller Nippes an die viktorianischen Warenhäuser, die man aus historischen Filmen kennt. Eine willkommene Abwechslung nach den vielen neonbeleuchteten, Konsum anregenden, auf Effizienz getrimmten Geschäften.

				Ich halte die Biografie fest und sehe mich weiter um. Vielleicht finde ich ja etwas mit Pferden für Cas oder einen Kunstband für Petra. In der Kinder- und Jugendbuchabteilung packt mich die Nostalgie, und dann finde ich doch tatsächlich eine makellose Ausgabe von Die Schatzinsel von Robert Louis Stevenson. Die farbigen Illustrationen sind einfach hinreißend. Ich ertappe mich bei dem Gedanken, ob Connor das Buch wohl gefallen würde. Allerdings ist es ziemlich teuer, und ich weiß nicht recht, wie angemessen es überhaupt wäre, wenn ich ihm etwas zu Weihnachten schenkte. Ich staune über mich selbst – darüber, wie gerne ich ihm das Buch kaufen möchte. Unbedingt.

				Sofort rührt sich wieder das schlechte Gewissen. Ich will den Band gerade zurück ins Regal stellen, als Laura neben mir auftaucht.

				»Da bist du ja!«, sagt sie. »Tja, woher habe ich das wohl gewusst, dass ich dich hier finden würde? Fürchterliches Chaos, findest du nicht auch? Wir sind längst nicht fertig, aber fix und fertig und wollen nach Hause. Ich geh nur noch eben schnell rüber zur Apotheke, kommst du dann auch da hin?« Ihr Blick fällt auf das Buch in meiner Hand. »Was ist das?«

				Ich zeige es ihr. Sie nimmt es in die Hand und bekommt leuchtende Augen. »Wow. Kluges Mädchen. Danach suche ich schon eine ganze Weile, als Geschenk für einen Freund. Wolltest du es dir gerade kaufen?«

				Ich schüttle den Kopf.

				»Wärst du so lieb, es für mich zu kaufen?«

				Ich nicke, nehme es zusammen mit den anderen Büchern mit zur Kasse und empfinde seltsame Enttäuschung darüber, dass ich es nun nicht für Connor kaufe.

				Am nächsten Morgen, wir haben uns noch nicht vom Frühstückstisch erhoben, kündigt lautes Hupen die Ankunft eines Lieferwagens an. Es ist der blaue Wagen von Audger & Sons, dem Schlachter im Ort, der gekommen ist, um die Gänse abzuholen. Laura hat mit ihm vereinbart, dass er alle drei mitnimmt und uns die Größte – also Gertrude Garstig – küchenfertig für das Weihnachtsessen wiederbringt. Die anderen beiden bekommt er als Bezahlung dafür.

				Laura macht ein langes Gesicht. »Oh nein, den hatte ich ja ganz vergessen.«

				»Soll ich mich um ihn kümmern?«

				»Nein, nein, ich mach das schon. Jago ist extra aus Helston gekommen. Komm, wir gehen raus und helfen ihm.«

				Cas sitzt auf einem Strohballen vor Chances Box und reinigt die Lederriemen seines Zaumzeugs mit süßlich duftender, bernsteinfarbener Sattelseife. In einem Eimer mit Wasser zu ihren Füßen liegt die Trense, damit das daran angetrocknete Gras aufweicht. Sie redet mit ihm, als er den Kopf zu ihr herausstreckt, ihr mit den weichen Nüstern immer näher kommt und ihr schließlich sanft ins Haar pustet. Sie sagt ihm, was für ein elender Faulpelz er sei, dass es wirklich unglaublich sei, wie dreckig er immer alles mache, und wie es eigentlich wäre, wenn er mal rüberkommen und das Bad putzen würde, schließlich würde sie auch jeden Tag seine Box ausmisten. Sie fände es auch gar nicht schlecht, wenn er nachher, wenn sie mit seinem Zaumzeug fertig ist, mal eben ihre Sachen bügeln würde. 

				Sie weiß nicht, dass ich ihr zuhöre, und schon gar nicht, dass ich dabei lächle.

				Kaum tritt meine Mutter auf den Hof, gesellt sich Meggie lautlos an ihre Seite und drückt ihr zur Begrüßung ihre nasse Schnauze in die Handfläche. Laura redet angeregt mit sich selbst, während sie auf Jago Audger zumarschiert.

				»Die Gänse sind wirklich gute Wachhunde, aber dafür habe ich ja Meggie! Und außerdem habe ich sie mir überhaupt nur als Weihnachtsgänse angeschafft. Und die sind richtige Teufel, wirklich wahr. Ich meine, wenn sie gutmütige Tiere wären, dann würde es mir im Traum nicht einfallen …«

				Offenbar versucht sie, die Schlachtung vor sich selbst zu rechtfertigen. Ich gehe zu ihr und hake mich bei ihr unter, um sie zu unterstützen.

				Gertrude ist alles andere als einverstanden damit, von Fremden aus ihrem Herrschaftsbereich gescheucht zu werden.

				»Ich wette, sie können es riechen«, brummt Laura mir zu. »Ich wette, sie können den Geruch von totem Fleisch meilenweit gegen den Wind wittern.«

				»Warum überlegst du es dir nicht einfach anders und behältst sie?«

				Entschiedenes Kopfschütteln. »Sie macht verdammt viel Arbeit, das weißt du selbst. Wenn ich die drei nicht für Weihnachten gemästet hätte, hätte ich sie schon längst weggegeben. Und dann wären sie auch als Weihnachtsbraten geendet.«

				Ich liebe Tiere, aber nicht so sehr, dass ich mich vegetarisch ernähren würde. Ich esse gerne Fleisch. Aber natürlich das zurechtgeschnittene, abgepackte. Ein einsames Stück Speck oder ein einzelnes Kotelett sind Welten von einem lebendigen Tier entfernt.

				Gertrude ist stinksauer und schnappt in einer Tour nach dem Mann, der sie wegscheucht. Sie breitet die Flügel aus wie eine stolze Grande Dame, die sich die Stola auf ihren Schultern zurechtrückt. Cas will nicht zusehen. Sie packt Chances Zaumzeug weg, pfeift Tuff zu sich und verkündet, dass sie eine Runde mit ihm spazieren geht.

				Obwohl ich ja auch eher mit Gertrude auf Kriegsfuß gestanden habe, merke ich, dass mich ihre Abholung mitnimmt. Ich wollte Laura unterstützen, muss aber feststellen, dass ich, wenn es um Tod geht, alles andere als stark bin. Ich murmele Laura zu, dass auch ich weg muss, wofür Laura Gott sei Dank Verständnis zeigt. Ich hole meine Sachen, springe ins Auto und fahre nach Penzance. Ich will die letzten Weihnachtsgeschenke besorgen, mich durch die Myriaden von Menschen in den Einkaufsstraßen und Geschäften kämpfen. Gestern war mir nämlich plötzlich aufgegangen, wie viel ich noch zu erledigen habe.

				Als ich mit jeder Menge Einkaufstüten wieder nach Hause komme, ist niemand da. Laura hat mir einen Zettel hingelegt: Sie und Cas sind ins Kino gegangen. 

				Die Hunde sind auch nicht da. Meg ist sicher irgendwo draußen, Tuff haben sie wohl mit ins Kino genommen. Obwohl ich kaum glaube, dass man ihn da reinlassen wird. Aber er schläft auch ganz gerne mal eine Runde auf seiner Decke im Heck des Land Rover.

				Ich lege den Blumenstrauß, den ich gekauft habe, in die Spüle in der Küche, die Tüte mit den Lebensmitteleinkäufen in den Kühlschrank und trage alles andere ins Wohnzimmer.

				Dort versuche ich, in Weihnachtsstimmung zu kommen, indem ich eine von Lauras CDs auflege, mir einen großzügigen Sherry einschenke und die Lichterkette am Baum einschalte. 

				Ich setze mich vor dem Kamin auf den Boden, um die Geschenke einzupacken. Ich weiß, dass ich es, was Cas betrifft, schon wieder gnadenlos übertrieben habe. Immer noch versuche ich, sie dafür zu entschädigen, dass sie das Einzige, das sie sich wirklich wünscht, nicht bekommen kann. Ich sollte es besser wissen. Spätestens ihr Geburtstag sollte mich gelehrt haben, dass keine materiellen Güter dieser Welt ihr das wiedergeben können, was ihr genommen wurde. Mein Hintergedanke ist aber, dass sie, solange sie Geschenke auspackt, wenigstens abgelenkt ist. 

				Mich hat immer die Arbeit vom Schmerz abgelenkt. Erst hier habe ich es zugelassen, häufiger an Rob zu denken, und obwohl das schmerzhaft ist, merke ich immer öfter, dass es auch schön ist. Ich habe nur viel zu lange viel zu viel Angst davor gehabt, mich dem Schmerz, aber auch den schönen Gefühlen und Erinnerungen zu stellen.

				Wenn ich an ihn denke, muss ich oft lächeln. Manchmal sogar laut lachen. Er hat mir so viele glückliche Erinnerungen hinterlassen, und das ist etwas, das niemand mir jemals wird nehmen können. Zum Beispiel einmal zu Weihnachten: Da hatte er sich derart über den Wucherpreis des Mistelzweigs aufgeregt, dass er ihn, statt ihn irgendwo aufzuhängen, überall mit sich herumschleppte, damit er mich jederzeit küssen konnte. »Soll sich schließlich lohnen.« Eines Abends, als ich ins Bett ging, hatte er sich das Grünzeug sogar in den Gummibund seiner Boxershorts gesteckt. 

				Ich liebe es, anderen Leuten Geschenke zu machen, und ich glaube, ich habe das perfekte Geschenk für Laura gefunden: einen iPod inklusive Dockingstation mit Lautsprechern. Klein und unauffällig, aber mit allem, was man braucht. Im Moment benutzt sie immer noch einen tragbaren CD-Spieler, und mit dem ist sie im Prinzip auch zufrieden, aber so kann sie alle ihre Lieblingsstücke auf einem kleinen Gerät speichern und muss nicht ständig die Scheiben wechseln. Sie kann sich Wiedergabelisten anlegen und endlos Helen Carr und Judy Garland hören. Mag sein, dass sich da bei mir Anflüge von Masochismus zeigen, denn schließlich bedeutet das, dass auch ich den beiden Damen endlos werde zuhören müssen … Aber das ist es mir wert. Laura wird sich ein Loch in den Bauch freuen. Ich lade ihr schon jetzt ihre Lieblings-CDs auf den iPod und habe noch ein paar neue heruntergeladen. Vor allem Jazz.

				Für Orlaithe habe ich ein Babydoll-Nachthemd in ihrem heiß geliebten Knallpink. Von oben bis unten durchsichtig, mit fluffigen, federartigen Saumabschlüssen. Der letzte Schrei. Orlaithe wird es lieben.

				Als ich über Hanks Geschenk stolperte, konnte ich einfach nicht widerstehen: ein Paar nagelneue Cowboystiefel. Die standen im Schaufenster eines etwas schrägen Ladens mit Designerklamotten, abseits der Haupteinkaufsstraße. Sie glänzen schwarz, das Leder sieht aus wie Schlangenleder, und um den Absatz und am Schaft hinauf schlängelt sich eine knallrote Boa constrictor. 

				Für Connor habe ich eine Flasche guten Brandy gekauft – als Ersatz für den, den wir in der Sturmnacht getrunken haben. Etwas Originelleres ist mir nicht eingefallen. Ich ärgere mich wieder ein wenig darüber, dass ich ihm nicht das Buch gekauft habe. Es wäre ein sehr viel persönlicheres Geschenk gewesen.

				Für Cassie habe ich alles gekauft, von dem ich glaubte, dass sie sich darüber freuen könnte. 

				Die letzten Geschenke, die ich einpacke, sind eine Blechdose Quality Street für die beiden schokoladeliebenden Hunde und eine Vorratspackung Leckerlis für Chance. Dann lege ich alle Päckchen unter den Baum zu den anderen farbenfrohen Schachteln.

				Nach zwei Stunden bin ich fertig und räume auf. Unbrauchbare Reste Geschenkpapier und Folie wandern in den Müll, wo sich die Folienbälle sofort wieder unaufgefordert aufplustern, das Tesafilm und die Schere lege ich zurück in die Schublade. Dann setze ich mich an den Küchentisch und staune, wie schnell der Pegel in der Sherryflasche gesunken ist, denn schließlich habe ich doch gar nicht viel davon getrunken – oder?

				Als Nächstes widme ich mich den Weihnachtskarten, versuche, mich zu erinnern, welche ich wem zugedacht hatte. Eine Karte ist etwas kleiner als die anderen. Ich klappe sie auf. Da steht: Für den, den ich liebe. Ich liebe dich immer noch, Rob, was da steht, gilt immer noch, sage ich mir selbst und recke trotzig das Kinn vor, als wolle ich mich der Vernunft widersetzen, die befindet, ich sei doch ein klein wenig gaga.

				Ich brauche zum Schreiben der Karten immer eine Weile, weil ich finde, dass ich irgendetwas Kluges, Weises oder wenigstens Persönliches, Passendes schreiben muss. Mit einem einfachen Fröhliche Weihnachten gebe ich mich nicht zufrieden. Für Petra sowie Hank und Orlaithe fällt mir relativ schnell etwas Witziges ein.

				Dann die Karte für Cas.

				Ich halte inne und kaue nachdenklich auf meinem Kugelschreiber herum. Was schreibe ich an Cas? Neues Jahr, neues Glück? 

				Blödes Klischee. Aber gut, ist das ganze Weihnachtsbrimborium nicht auch ein einziges Klischee? Ich lege Cas’ Karte erst mal beiseite und knöpfe mir die für meine Mutter vor. Mit der komme ich aber genauso wenig weiter, also packe ich letztendlich alles wieder weg. Ich werde mich später drum kümmern.

				Nach vier Gläsern Sherry, der mir nun etwas unangenehm aufstößt, setze ich Wasser auf, um mir eine Tasse Tee zu machen. 

				Bevor ich das Abendessen zubereite, muss ich die in der Spüle liegenden Blumen versorgen. Ich befreie den üppigen Strauß weißer Rosen aus der Folie, stelle ihn in eine große Vase und platziere diese mitten auf dem Küchentisch.

				Rob hat mir früher immer Blumen mitgebracht. Jede Woche. Ausnahmslos. Ich stecke die Nase zwischen die Blüten und atme tief ein. Zu meiner Enttäuschung duften sie überhaupt nicht. Muss an der Jahreszeit liegen. Aber schön anzusehen sind sie trotzdem. 

				Ich öffne den Kühlschrank und hole die Lebensmitteleinkäufe heraus. In aller Seelenruhe mache ich mich daran, das Abendessen vorzubereiten. Robs Leibgericht: Beef Wellington.

				Normalerweise halte ich mich nicht sklavisch an Rezepte. Ich bin gerne ein bisschen kreativ und schmeiße von diesem und jenem noch ein bisschen dazu, bis das Ganze so schmeckt, wie ich es mir vorstelle. In diesem speziellen Fall aber mache ich eine Ausnahme, weil es Robs Lieblingsessen war.

				Als das Rindfleisch und die Kartoffeln im Ofen sind und das Gemüse auf dem Herd schmort, decke ich den Tisch. Richtig feierlich, mit Kerzen, Kristallgläsern, Leinenservietten und dem alten Goldrandgeschirr meiner Großmutter. Zusammen mit den weißen Rosen hätte es in keinem Restaurant besser aussehen können. Ich entkorke zwei Flaschen roten Burgunder, damit der Wein schon atmen kann. Zum Schluss lege ich eines der Geschenke, die ich vorhin verpackt habe, auf Cas’ Teller.

				Um kurz nach acht höre ich den alten Land Rover in den Hof rollen. In einem Anfall plötzlicher Verunsicherung nehme ich das Geschenk von Cas’ Teller wieder weg und verstecke es in Reichweite von meinem Platz am Tisch. Die Tür geht auf und lässt nicht nur Laura und Cas herein, sondern auch eine eisige Brise, die die Kerzen auf dem Tisch zum Flackern bringt.

				Kaum ist Laura wieder da, taucht auch Meg wie aus dem Nichts auf. Sie huscht schnell herein, bevor die Tür wieder zugeht, schlängelt sich durch Lauras und Cas’ Beine hindurch, legt sich auf ihren Stammplatz vor dem Kamin und ist binnen Sekunden fest eingeschlafen, völlig erledigt von einem ganzen Tag draußen bei der kalten Witterung.

				Cas wickelt sich den Schal vom Hals und wirft ihn auf einen Stuhl, dann bleibt sie wie angewurzelt stehen, als sie den festlich gedeckten Tisch sieht. »Oh. Ist heute was Besonderes?«

				Wie soll ich es ihr erklären? Wie soll ich sagen, dass ich eine Art Totenwache für ihren Vater halten möchte? Dass es lange gedauert hat, bis mir endlich klar wurde, wie sehr es mir fehlt, ihn und sein Leben mit Menschen zu feiern, die ihn geliebt, geachtet und respektiert haben. Ich weiß nicht, ob Cas das verstehen würde oder ob es sie traurig machen würde. Vielleicht würde sie sich in sich zurückziehen. Nein, beschließe ich. Ich möchte es ihr jetzt nicht erklären.

				»Ich hatte einfach Lust, zu kochen«, behaupte ich.

				»Du hast doch sonst nie Lust, zu kochen«, hält Cas misstrauisch dagegen.

				»Heute aber eben doch.« Ich ringe mir ein Lächeln ab.

				»Ganz egal, warum Nattie gekocht hat – es riecht einfach köstlich!« Laura hängt ihren Mantel auf. »Ich sterbe vor Hunger. Wann ist das Essen fertig?«

				»Jederzeit.«

				Ohne Umschweife setzt Laura sich an den Tisch und schnappt sich Messer und Gabel wie ein ungeduldiges Kind.

				»Wir haben nichts zu Mittag gegessen«, erklärt sie grinsend. »Im Kühlschrank war nur noch Aufschnitt, und darauf hatten wir nach der Aufregung heute Morgen keine Lust.«

				Sie kommt mir ein bisschen zu aufgekratzt vor. Künstlich-fröhlich. Ich warte, bis Cas nach oben zur Toilette geht, dann frage ich: »Alles in Ordnung?«

				»Glaube schon.« Sie reibt sich müde die Augen. »Mich hat das heute Morgen nur alles ein bisschen mitgenommen.«

				Cas kommt zurück, und wir fangen an zu essen.

				»Wie war der Film?«, erkundige ich mich, als Cas sich auf das Fleisch stürzt.

				»Gut«, schmatzt sie mit vollem Mund. »Und das, obwohl Laura ihn ausgesucht hat.« Sie hält mit dem Kauen inne und sieht meine Mutter provozierend an. »Sie hatte keine Ahnung, worum es in dem Film geht, sie wollte ihn nur deshalb sehen, weil er mit Brad Pitt ist.«

				»Ja, ja, ich weiß, ich bin oberflächlich.« Laura zuckt die Achseln. »Aber Brad Pitt sieht nun mal einfach zu gut aus. Das ist aber lecker«, sagt sie dann und zeigt mit dem Messer auf den Teller. »Findest du nicht auch, Cassie?«

				Cas brummt etwas, das ich nicht verstehe. Aber mir fällt auf, dass sie tatsächlich etwas isst und nicht wie üblich, wenn ich gekocht habe, nur im Essen herumstochert.

				»Ich wusste gar nicht, dass meine Tochter kochen kann.« Laura zwinkert mir zu.

				»Kann sie auch nicht«, sagt Cas mit vollem Mund, ohne von ihrem Teller aufzusehen. »Sie kann nur das hier.« Dann sieht sie auf, und ich staune, als sie mich anlächelt. »Das war Daddys Leibgericht.«

				»Ach.« Auch Laura bemerkt Cas’ Lächeln. Sie legt die Gabel ab. »Verstehe.« Sie greift eine der Weinflaschen und schenkt uns allen ein. Dann hebt sie ihr Glas. »Ich finde, wir sollten miteinander anstoßen.« Sie wartet, bis auch wir unsere Gläser heben. »Auf die, die nicht bei uns sein können.«

				»Auf Daddy«, sagt Cas leise. Ihre Augen füllen sich mit Tränen.

				Ich sehe auf das Glas in meiner Hand. Auf den dunkelroten Wein darin. Rob und ich haben bei jeder neuen Flasche, die wir öffneten, einen Toast ausgesprochen. »Auf uns«, sagte er dann immer.

				Ich proste Laura und Cassie zu. »Auf uns.«

				Es ist schon spät, als wir mit dem Essen fertig sind. Cas ist satt und von dem Wein so schläfrig, dass sie gähnt und ins Bett gehen möchte. Ich hole das kleine Päckchen für sie hervor und reiche es ihr zaghaft.

				»Ich hab was für dich.«

				»Aber es ist doch noch gar nicht Weihnachten«, sagt sie verwirrt.

				»Ich möchte es dir aber gerne heute schon geben.«

				Ich sehe Cas die Verlegenheit an, als sie das Geschenk annimmt. Ich kaufe ihr sonst nie irgendwelche Überraschungsgeschenke, und darum fällt es ihr schwer, zu verstehen, was wohl der Anlass sein könnte. Zumal ihr Geburtstag ja nicht lange her ist und sie da mehr als reich beschenkt wurde. Unsicher schaut sie kurz zu Laura, dann entfernt sie das Geschenkpapier und hält einen aufwendig gearbeiteten, vergoldeten Bilderrahmen in der Hand.

				Ich habe ein Foto von Cassie und ihrem Vater hineingesteckt. Eins, das kurz nach unserem ersten offiziellen Weihnachten als Familie aufgenommen wurde, als sie gerade vierzehn war. Sie sitzt bei ihrem Vater auf dem Schoß, den Kopf in den Nacken, und lacht. Auch Rob lacht. Seine Hand ruht auf ihrem Knie, und ihre Hand auf seiner. Sie hatte damals gar nicht mitbekommen, dass ich sie fotografierte, und irgendwie habe ich ihr das Bild nie gezeigt.

				Wahrscheinlich, weil selbst ich den Augenblick als sehr intim empfand und fürchtete, sie würde das Ablichten als ein Eindringen in ihre Privatsphäre auffassen. Das Foto wäre der Beweis dafür gewesen, dass ich dabei war, als sie glaubte, mit ihrem Vater allein zu sein. Als sie mit ihm zusammen entspannt und glücklich war.

				Cas fixiert es unverwandt, ohne ein Wort zu sagen. Sie wird immer röter im Gesicht. Einen Moment lang befürchte ich, dass sie wütend ist, doch dann wendet sie sich mir zu, und ich sehe, dass sie weint. Sie lehnt sich zu mir herüber und haucht mir einen Kuss auf die Wange.

				»Danke«, flüstert sie, steht auf und geht langsam nach oben, den Rahmen mit dem Foto fest an ihre Brust gedrückt.

				Der Abend hat mich emotional so aufgewühlt, dass ich sehr unruhig schlafe. Genau genommen schlafe ich überhaupt nicht. Ich liege mit offenen Augen im Bett und lasse den Blick durchs Zimmer wandern. Ich bleibe an dem Schuhkarton hängen, der auf dem Kleiderschrank steht und den ich am Tag unseres Picknicks entdeckt hatte. Seither hatte ich ihn völlig vergessen. Jetzt packt mich die Neugier.

				Ich knipse die Nachttischlampe an, schiebe den Stuhl vor den Schrank und klettere darauf. Mit dem Karton in der Hand steige ich wieder hinunter und kehre ins Bett zurück. Ich entferne das Band, mit dem der Karton so liebevoll zugebunden ist, und finde ein etwas mitgenommen aussehendes Manuskript. Es dauert einen Moment, bis mir dämmert, dass die Handschrift meine eigene ist. Ich hatte gedacht, dieser Schreibversuch sei längst verschollen. Das habe ich verfasst, als ich hier lebte. Es ist die Geschichte eines Mädchens, das vom Land in die Stadt zieht, um reich und berühmt zu werden. Jegliche Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind natürlich rein zufällig.

				Fasziniert lehne ich mich zurück und vertiefe mich in den Text. Seltsam, all das jetzt wieder zu lesen. Meine damalige Vorstellung davon, wie mein Leben weiter verlaufen würde. Und sie nun mit dem vergleichen zu können, was sich tatsächlich zugetragen hat, seit ich nach London gegangen bin. Wovon ich in aller Unbescheidenheit am allermeisten beeindruckt bin, ist, wie gut das ist, was ich da zu Papier gebracht habe! Ein bisschen unreif vielleicht, aber ich war ja noch jung. Wenn ich noch mal etwas daran arbeitete, könnte es vielleicht …

				Vier Stunden später klappe ich meinen Laptop wieder zu – und das auch nur, weil mir plötzlich auffällt, wie spät es geworden ist. Den Roman meiner Jugend abzutippen und dabei zu redigieren hat mich alles andere um mich herum vergessen lassen. Seit Langem habe ich mich nicht mehr so ausgeglichen gefühlt.

				Heiligabend. 

				Ich wache mit gemischten Gefühlen auf. Laura ist aufgeregt, Cas sehr still. Sicher denkt sie viel an ihren Vater, wie ich auch.

				Gemeinsam erledigen wir all das, was erledigt werden muss: Vormittags räumen wir auf, putzen und füttern die Tiere, nachmittags bereiten wir das Weihnachtsessen für den nächsten Tag vor.

				Blassrosa, rund und nackt nimmt Gertrude die gesamte untere Hälfte des Kühlschrankes ein. Ich hätte eigentlich gedacht, dass es mir Spaß machen würde, ein Vieh zu stopfen, das mal meinen nackten Hintern zum Frühstück verspeisen wollte. Doch weit gefehlt. Ich weiß, dass dieser gekühlte, leblose Kadaver mal ein charakterstarkes Tier war. Also überlasse ich das Stopfen Laura und wasche und putze stattdessen gefühlte achtzehn Tonnen Rosenkohl. Cas schält Kartoffeln.

				»Gehen wir heute Abend ins Ship?«, fragt Cas hoffnungsvoll, als sie die geschälten und geschnittenen Kartoffeln in eine Schüssel mit kaltem Wasser legt und in den Kühlschrank stellt.

				Laura schüttelt den Kopf. »Nein, das hatte ich eigentlich nicht vor.«

				Cassie ist offenkundig enttäuscht. »Aber da steigt heute eine kleine Party. Orlaithe backt schon die ganze Woche Mince Pies, und Denzel will Klavier spielen.«

				»Na, dann müssen wir da natürlich unbedingt hin«, witzele ich und zwinkere Cas zu. Dann wende ich mich an Laura. »Was sagst du? Klingt doch gut, oder?«

				»Also, eigentlich wollte ich einfach gemütlich mit euch zu Hause sein … Ihr wisst schon, so ein richtig schöner altmodischer Familienabend mit Spielen und Glühwein …« Sie verstummt, als sie unsere langen Gesichter sieht. »Okay, okay, überredet. Wir gehen ins Ship.«

				Das erste bekannte Gesicht, das uns im Pub begegnet, ist Luke. Heute ungewöhnlich schick in grauen Cordhosen und dunkelblauem Hemd.

				»Ach, deshalb wollte Cassie unbedingt hierherkommen«, flüstert Laura mir zu, als Cas gezielt auf ihn und den Billardtisch zusteuert.

				Orlaithe trägt ein enges rotes Chiffonkleid und einen spitzen Party-Hut mit einem kleinen Mistelzweig daran. Sie begrüßt jeden mit einem Glas Sherry und einem Kuss mit ihren karminrot geschminkten Lippen.

				»Laura! Nattie! Wie schön!«, ruft sie erfreut aus, als sie uns sieht. »Die erste Runde geht aufs Haus«, sagt sie und hält uns ein silbernes Tablett mit Sherrygläsern unter die Nase.

				»Nein, danke, ich muss noch fahren.«

				»Prima – dann kann ich ja zwei haben!«, freut Laura sich.

				Die Pubgäste sind in Feierstimmung. Hank hat sich statt der üblichen Cowboykrawatte eine Lamettagirlande um den Hals gebunden. Der kleine, glatzköpfige Denzel sitzt bereits am Klavier und spielt eine weichgespülte Version von »Winter Wonderland«, wobei er unentwegt so breit grinst, dass die lückenhafte Zahnreihe aus seinem wettergegerbten Gesicht strahlt.

				Ich sehe Laura an, dass sie hofft, auch Charles zu treffen. Sie sieht sich unter den Gästen um, kann ihn aber nicht entdecken. Die Enttäuschung steht ihr ins Gesicht geschrieben, doch dann auch wieder die Entschlossenheit, sich trotzdem zu amüsieren. Sie folgt Orlaithe und stellt die beiden Gläser, die sie bereits geleert hat, auf dem Tresen ab. Dann bestellt sie sich nicht ohne einen gewissen Trotz noch etwas zu trinken.

				Meine Mutter ist wirklich bewundernswert. So stark, in so vielerlei Hinsicht … Ganz anders, als ich sie in Erinnerung hatte. Menschen ändern sich eben mit der Zeit.

				Ich denke an den Heiligen Abend vor einem Jahr zurück. Da saß ich um sieben Uhr noch im Büro und machte mir vor, dass ich dort gebraucht würde. Abgesehen von den Sicherheitsleuten war ich die Einzige im gesamten Gebäude, alle anderen waren längst zu Hause bei ihren Familien, bei ihren Weihnachtstraditionen, bei ihrem Fest der Liebe.

				An meine Mutter habe ich herzlich wenig gedacht. Wo sie war, mit wem sie zusammen war – das interessierte mich nicht. Mir wird warm ums Herz bei der Vorstellung, dass sie höchstwahrscheinlich hier war, zusammen mit diesen wunderbaren Menschen. Und obwohl ich Rob entsetzlich vermisse, obwohl ich traurig bin, Angst habe und sein Verlust immer noch wehtut, fühle ich mich irgendwie geehrt, dass ich dieses Jahr auch hier sein darf.

				»Hi.« Connors unverkennbare Stimme holt mich zurück in die Gegenwart.

				»Hallo«, antworte ich leise und versuche, möglichst authentisch zu lächeln.

				»Alles in Ordnung?«

				Ich nicke.

				»Du siehst traurig aus. Fehlen dir die Lichter und die Kultur der Großstadt?«

				Ich schüttle den Kopf. »Ganz im Gegenteil, ob du’s glaubst oder nicht. Und außerdem gibt es hier ja auch Lichter …« Ich zeige auf die Lichterkette, die Orlaithe über der Bar aufgehängt hat. »Und von mir aus können die Städter ihre Kultur für sich behalten, das hier macht viel mehr Spaß.«

				»Das heißt, du gewöhnst dich langsam an uns?«

				Fragend hebe ich die Augenbrauen.

				»An die Menschen hier in Cornwall, an unsere Lebensweise«, erklärt er. »Irgendwann erwischt es uns alle. Völlig unbemerkt wickelt es uns mit seinem leisen Charme um den Finger, und irgendwann kann man sich dann plötzlich gar nicht mehr vorstellen, irgendwo anders zu leben.«

				»Schon möglich«, entgegne ich nachdenklich. »Wieso wolltest du eigentlich damals aus London weg?«

				»Ich?«, fragt er, als würde ihn die Frage überraschen. »Weil mich die Stadt völlig aufgefressen hätte, wenn ich noch länger geblieben wäre.«

				»Was willst du damit sagen?«

				»Ich bin nicht so sehr von London an sich weggezogen, sondern mehr von dem, was London für mich als Künstler bedeutete. Als ich in London arbeitete, wurde die Kunstwelt zunehmend von Sensationslust und der Gier nach Prominenz beherrscht, und ich musste dringend weg, bevor ich davon infiziert wurde. Ich wollte einfach nur malen, aber Malerei wurde auf einmal nicht mehr als Kunst betrachtet. Ist dir klar, dass die meisten Kunstschulen des Landes in ihrer Überzeugung, Zeichnen und Malen seien tot, diese Fächer gar nicht mehr routinemäßig anbieten? Was für ein Skandal! Ich meine, man muss sich doch nur mal in der Geschichte der Malerei umsehen, was da für Schätze und Schönheiten zu finden sind. Die Renaissance, Leonardo, Michelangelo, Raffael, Tizian, Bellini, Bramante, Lombardo, Torrigiano …«

				Die Namen purzeln nur so aus seinem Mund. »Das war noch Kunst. Also, wenn du mich fragst. Meine ganz persönliche Meinung. Ich bin nicht so arrogant, zu fordern, dass alle anderen meine Meinung teilen müssen. Schließlich liegt die Kunst – genau wie die Schönheit – im Auge des Betrachters. Jedenfalls hatte die Londoner Kunstszene sich in ein Biotop verwandelt, in dem ich nicht mehr recht gedieh. Ich empfand es als Haifischbecken.«

				»Das klingt alles ganz schön zynisch.«

				»Und das ist genau der springende Punkt. Ich wäre zum Zyniker geworden, wenn ich in London geblieben wäre. Ich wollte die Freude am Leben nicht verlieren. Denn was ist das Leben schon wert ohne Freude? Sieh dir nur mal die kleine Cas und ihre Leidenschaft fürs Reiten an. Sie ist mit Leib und Seele dabei.«

				»Ja, und sie ist gar nicht schlecht, was? Und mit dem Zeichnen und Malen läuft es auch ziemlich gut.«

				»In der Tat.«

				»Ballett macht sie dagegen fast gar nicht mehr.«

				»Vielleicht ist ihr daran die Lust vergangen.«

				»Vielleicht«, sage ich und denke an den Tag zurück, an dem ich sie im Stall tanzen sah. »Dabei ist sie wirklich verdammt gut. Umwerfend gut.«

				»Sie hat eine große Willensstärke und ist eine sehr entschlossene junge Dame. Cas würde alles, was sie mit Leidenschaft anfängt, richtig gut machen, und sie würde niemals zugeben, dass ihr irgendetwas schlicht keinen Spaß mehr macht. Das gilt insbesondere fürs Tanzen, schon wegen ihrer Mutter.«

				»Hat sie mit dir darüber gesprochen?«

				»Nicht ausführlich, aber sie hat es erwähnt, ja.«

				»Was hat sie gesagt?«

				»Gar nicht viel, es war mehr der Eindruck, den ich von ihr gewann. Ich glaube, sie tanzt nicht aus eigener Überzeugung und Hingabe, sondern weil sie sich dazu verpflichtet fühlt, und das ist eine Schande. Aber sie wird ihren Weg schon gehen, sie wird herausfinden, was für sie das Richtige ist. Im Moment ist sie bloß ein bisschen orientierungslos. Aber gut, Sechzehnjährige wissen selten, was sie mit dem Rest ihres Lebens anfangen wollen, der ja vor ihnen liegt wie eine endlos lange Straße. Und nach allem, was Cas durchgemacht hat, ist sie doppelt entschuldigt.«

				»Sie hat es nicht leicht gehabt seit Robs Tod.«

				»Kann ich mir vorstellen«, entgegnet er voller Empathie.

				»Du hast mal erwähnt, dass du auch jemanden verloren hast?«

				»Meinen zweiten Bruder, Colm. Er war bei uns zu Hause das Mamakind, ich hing immer mehr an unserem Vater. Er war ziemlich lange krank, und es war absehbar, dass er sterben würde. Trotzdem hat es mich vollkommen umgehauen.«

				»Vermisst du ihn?«

				»Klar, aber er würde nicht wollen, dass ich den Rest meines Lebens als Trauerkloß friste. Er würde wollen, dass ich in die Welt hinausgehe und sie erobere. Damit er stolz auf mich sein kann.«

				»Das wäre er bestimmt … Sehr stolz sogar.«

				»Ach ja?« In seiner Stimme schwingt der übliche Übermut mit, doch als ich zu ihm aufsehe, ist sein Blick forschend. Mehr als das. Er sieht in mich hinein. Mit einer erstaunlichen Intensität. Sehnsüchtig, voller Verlangen.

				Mir wird ganz heiß und schwindelig.

				»Möchtest du etwas trinken?« Meine Stimme bebt.

				Er schüttelt den Kopf. Als ich ihn das nächste Mal ansehe, ist da wieder nur noch der ganz normale, freundschaftliche Humor in seinem Blick.

				»Sehr gerne, Nat, aber ich bin nur ganz kurz hergekommen, um allen Frohe Weihnachten zu wünschen. Ich muss los.«

				»Zu einer Party?«, frage ich und spüre die Enttäuschung in mir aufsteigen.

				»Nein, ich bin auf dem Weg nach London. Ich habe meinem Bruder und seiner Familie versprochen, den Weihnachtsmorgen mit ihnen zu verbringen.«

				»Hattest du nicht gesagt, dass sie bei Newcastle leben?«

				»Ja, aber dieses Jahr sind sie zu Weihnachten bei den Eltern meiner Schwägerin.«

				»Du klingst nicht sonderlich begeistert.«

				»Ach, weißt du …«, seufzt er, »das ist ein zweischneidiges Schwert. Natürlich möchte ich sie alle gerne sehen, und ich freu mich riesig darauf, meinen Nichten und Neffen beim Auspacken der Geschenke zuzusehen. Aber es ist seltsam, Gast im Haus von Leuten zu sein, die man nicht besonders gut kennt.«

				Ich nicke.

				»Und obwohl Mac ausdrücklich mit eingeladen ist, bin ich mir nicht sicher, wie sie das finden werden mit so einem großen Hund im Haus. Ich bin ja schon ein paarmal da gewesen, und in dem Haus liegt einfach entschieden zu viel heller Teppichboden.«

				»Du könntest ihn doch bei uns lassen.«

				»Das ist lieb von dir, aber im Notfall kann ich ihn ja auch sehr gut als Vorwand benutzen, um zu flüchten.«

				»Oha. So schlimm?«

				»Nein. Aber dieses Jahr würde ich Weihnachten einfach viel lieber hier verbringen.«

				Ich bilde es mir nicht bloß ein. Er sieht mich forschend an, sucht nach einer Reaktion in meinem Gesicht. Ich bleibe stumm. Bekomme keinen Ton raus. Wie bescheuert von mir.

				Er merkt mir meine Verlegenheit an. Ich weiß nicht, wie er sie auslegt, aber jedenfalls wendet er sich ab, verabschiedet sich von allen und will gehen. Ganz gleich, wie verwirrt und sprachlos ich bin, ich kann ihn jetzt nicht gehen lassen, ohne ihm und mir einzugestehen, was ich empfinde – auch wenn ich es selbst noch nicht recht verstehe.

				»Connor.«

				Er dreht sich wieder zu mir um.

				»Fahr vorsichtig.«

				Zu meiner Überraschung kommt er noch einmal auf mich zu und streicht mir ganz kurz und leicht über die Wange. »Ich fahre immer vorsichtig. Versprochen.«

				Die schwere Eingangstür fällt hinter ihm ins Schloss. Mir ist heiß. Verwirrt sehe ich mich um. Cas spielt mit Luke Billard, Laura sieht ihnen zu. Gott sei Dank hat keine von beiden diesen äußerst intimen Moment mit Connor beobachtet, der mich einerseits verunsichert und andererseits getröstet hat.

				Dafür hat uns aber jemand anders beobachtet.

				»Na, musste Connor schon weg?«, erkundigt sich Orlaithe in einem Ton, der keinen Zweifel daran offenlässt, dass sie Zeugin unseres Abschieds war.

				Ich atme tief durch, reiße mich zusammen und drehe mich zu ihr um. »Ja«, antworte ich aufgeräumt. »Nach London. Weihnachten mit der Familie seines Bruders feiern.«

				»Wie schön für ihn.« Sie zwinkert mir zu, als teilten wir ein Geheimnis, was mich nun auch wieder irgendwie verwirrt.

				»Was macht ihr morgen?«, frage ich, um das Thema zu wechseln.

				»Morgen essen wir bei Hanks Mutter zu Mittag, und abends sind wir ja bei euch.«

				»Hanks Mutter lebt noch?« Ich staune.

				»Wird Ende Januar neunzig und könnte den guten alten Hank immer noch unter den Tisch saufen. Wird ein großes Fest werden, und Cas und du, ihr werdet bestimmt auch eingeladen.«

				»Bis dahin sind wir zurück in London.«

				»Ach, wie schade. Aber ihr werdet doch sicher bald mal wiederkommen und uns besuchen?«

				»Klar«, sage ich. »Machen wir.«

				Schlagartig wird mir bewusst, dass ich Ende Januar wieder in London an meinem Schreibtisch in der Naked-Redaktion sitzen werde und Cas zurück im Internat sein wird. Mir schnürt sich die Kehle zu, und mein Magen zieht sich zusammen.

				Dann sind wir ja so weit weg von … allen.

				Kurz vor Mitternacht schließt Orlaithe die Pubtür hinter dem letzten Gast ab. Der harte Kern von Auserwählten sitzt aber noch am Tresen – Laura, Cas und ich, Daveth, der kaum die Augen offen halten kann, Denzel und seine dritte Frau Agnes, die ursprünglich aus Islington stammt. Eine unglaublich zierliche Frau, sie erinnert mich an einen Spatz. Sie unterhält sich mit Cas.

				»Wusstest du, dass alle Tiere um Mitternacht niederknien sollen, um Christi Geburt zu huldigen?«

				Cassie sieht zum Kamin, in dessen orangerotem Feuerschein der alte Shep und Jasper tief und fest schlafen.

				»Na ja, niederknien tun sie nicht gerade –, aber sie sehen ziemlich ergeben aus – zählt das auch?«

				Hank sieht auf die Uhr. Er hustet unauffällig und nickt in Richtung der alten deutschen Wanduhr, deren Messingpendel rhythmisch hin und her schwingt. Ein bisschen wie Laura auf ihrem Barhocker … Wir folgen seinem Blick, und schon ertönt der erste mitternächtliche Glockenschlag.

				»Fröhliche Weihnachten!«, wünscht Orlaithe, fällt Hank um den Hals und schmatzt ihm einen dicken Kuss auf die Stirn.

				Ich sehe mich um. Nur strahlende Gesichter. Wieder empfinde ich tiefe Dankbarkeit dafür, dass ich dieses Jahr nicht alleine bin, sondern umgeben von Liebe und Herzenswärme.

				Ich will an Rob denken, will herausfinden, ob der Schmerz ein wenig nachgelassen hat. Doch während meine Mutter, Cas und meine neuen Freunde sich alle nacheinander in den Arm nehmen, muss ich erstaunt feststellen, dass meine Gedanken nicht zu Rob wandern, sondern zu Connor und der Sorge, ob er wohl heil in London angekommen ist.
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				Am Morgen des ersten Weihnachtstages wache ich auf und habe einen Moment lang das Gefühl, Rob sei bei mir. Wenn ich die Augen aufmache, wird der Zauber verfliegen. Reglos bleibe ich liegen. Ich kann seine Arme um mich spüren, seine Wange an meinem Haar. Er hat versprochen, immer für mich da zu sein.

				»Fröhliche Weihnachten!«, ertönt da ein zweistimmiger Frauenchor und reißt mich aus diesem Moment.

				Laura kommt in mein Zimmer, dicht gefolgt von Cassie. Letztere rast lächelnd auf mein Bett zu, reißt mir die Decke weg, packt meine Hände, zerrt mich auf die Füße und sagt ganz aufgeregt: »Guck doch nur, Natalie, guck!«

				Cassie hat die Augen weit aufgerissen und ganz rote Wangen. Ich stolpere hinter ihr her zum Fenster, wo Laura bereits dabei ist, die geblümten Vorhänge zur Seite zu ziehen. Ich bin wie geblendet.

				»Es schneit!« Cassie ist völlig aus dem Häuschen. »Es ist Weihnachten, und es schneit!«

				Ich sehe hinaus in die weiße Welt vor meinem Fenster. Meine Pupillen ziehen sich auf Minimalgröße zusammen. Große weiße Schneeflocken fallen schwer, weich und lautlos zu Boden und bedecken alles, so weit das Auge reicht. Stalldächer, Felder, Bäume, Hecken – alles ist weiß. Nur das Meer nicht, aber auch das hat seine sonst so dramatische Färbung eingetauscht gegen ein gedämpftes Grau, das fast nahtlos in das Grau des Himmels übergeht.

				»Weiße Weihnachten«, seufzt Laura und fügt dann mit dem für sie typischen Humor hinzu: »Hätte ich doch bloß eine Wette abgeschlossen.«

				Ich sehe die beiden Gesichter rechts und links von mir an. Beide strahlen angesichts der weißen Weihnacht und der damit verbundenen Freude und Verheißung. Und ich hatte gedacht, ohne Rob würde Weihnachten bedeutungslos und leer werden.

				»Ich habe mir immer so gewünscht, dass es an Weihnachten schneit«, murmelt Cas mehr zu sich selbst denn an uns gerichtet. »Das ist mein erstes Geschenk.«

				Sie kann es auch spüren. Dass er hier ist. Dass er irgendwie die Finger im Spiel hat.

				Cassie hat Laura das nächste Stichwort geliefert.

				»Geschenk … Da sagst du was! Los, an die Geschenke!«, ruft sie, aber dann schiebt sie zu meiner Überraschung hinterher: »Aber erst müssen wir unsere Arbeiten erledigen. Die Tiere lernen nicht auf einmal, sich selbst zu versorgen, nur weil Weihnachten ist. Komm, Nattie, beeil dich. Spring unter die Dusche und zieh dir was an. Je schneller wir fertig sind, desto schneller können wir unsere Geschenke auspacken!«

				Als ich herunterkomme, ist im Erdgeschoss die Festbeleuchtung an, der Ofen bollert, und die Flammen im Kamin züngeln bis in den Schornstein. Die Hintertür steht sperrangelweit offen. Laura und Cas sind schon draußen. Sie haben sich dick eingepackt mit bis über die Ohren gezogenen Wollmützen, Schals und warmen pinkfarbenen Strümpfen, die oben aus Lauras Gummistiefeln hervorlugen.

				Cas ist gerade dabei, Chances Jutedecke gegen eine der Witterung etwas angemessenere Weidedecke auszutauschen, damit er ein paar Stunden auf die Koppel kann. Reiten wird sie ihn heute nicht. Laura versucht, mit einem Eimer Mais die Enten aus ihrem Verschlag zu locken.

				Der kleine Tuff weiß nicht recht, wie ihm geschieht. Sein erster Schnee. Von einem Tag auf den anderen sieht die Welt so anders aus. Und so sitzt er mitten auf der Schwelle der Hintertür, aufgeregt und verängstigt zugleich. Dann stürzt Meg zur Tür hinaus, die Schnauze wie einen Schneepflug durch die fünf Zentimeter dicke Schneeschicht schiebend und fröhlich mit dem Schwanz wedelnd. Ihr Todesmut ermuntert auch Tuff, der zunächst eine Pfote in den Schnee steckt und sofort wieder zurückzieht, als habe er sich verbrannt. Dann versucht er es noch einmal, und in null Komma nichts tollt er quer über den Hof im Schnee herum.

				Laura hat das Stallradio eingeschaltet, und so versüßen uns Bing Crosby mit »White Christmas«, Dean Martin mit »Let It Snow« sowie Doris Day und sogar Cliff Richard die Arbeit.

				Meine Mutter gibt mir den Auftrag, mich um die »Mädels auf der Weide« zu kümmern, und auf dem Weg über den Hof staune ich, wie schnell sich der blütenweiße Schnee in grauen Matsch verwandelt, nur weil wir ein paarmal in unseren Gummistiefeln und mit Heuballen und Futtereimern beladen darin herumlaufen. Noch mehr aber staune ich über Lauras Willensstärke, das hier durchzuziehen, bevor wir uns auf die Geschenke unter dem Baum stürzen. Als ich klein war, fiel sie am Weihnachtstag immer als Erste aus dem Bett und drängelte meinen Vater und mich schon um fünf Uhr morgens, doch nun endlich aufzustehen. Sie konnte es einfach nicht abwarten. Ist sie endlich zur Ruhe gekommen, oder verliert Weihnachten mit dem Alter seinen Glanz? Oder hat sie eine enorme Selbstdisziplin entwickelt?

				Ich wusste heute Morgen nicht, was ich anziehen sollte. Abgesehen von letztem Jahr, als Weihnachten einfach nur ein Tag war, den ich irgendwie hinter mich bringen musste, habe ich mich immer festlich angezogen. Und da ich wusste, dass ich nach der Stallarbeit keine Zeit haben werde, mich umzuziehen, bevor meine Mutter sich über die Geschenke hermacht wie ein hungriger Geier über ein überfahrenes Tier, füttere ich nun in einem cremefarbenen Kaschmirpulli und einer sehr teuren grauen Wollhose die Kühe. Nicht gerade das vernünftigste Outfit. Ich weiß eigentlich auch nicht, wieso ausgerechnet mir diese Aufgabe zuteilwurde, während sich meine Mutter und Cas deutlich weniger klamottenriskant um Chance und die Hühner kümmern.

				Ich sehe immer noch einigermaßen passabel aus, als ich schließlich zum Haus zurückkehre. Nur die Gummistiefel befinden sich in einem Zustand, der es gebietet, sie draußen vor der Tür stehen zu lassen. Ich glaube, heute ist der erste Morgen, seit wir hier sind, an dem Laura nicht darauf bestanden hat, ein komplettes englisches Frühstück zuzubereiten. Sie und Cas sind aber natürlich lange vor mir ins Haus zurückgekehrt und sitzen bereits vor dem im dunklen Wohnzimmer funkelnden Christbaum auf dem Fußboden und warten ungeduldig auf mich. So ungeduldig, dass sie sich zwar gerade noch beherrschen konnten, schon die ersten Geschenke aufzumachen, aber immerhin schon damit angefangen haben, sie in verschiedene Stapel zu sortieren.

				Der größte Stapel ist für Tuff. Diese Tatsache spiegelt sein stetig wachsendes Ansehen im Haus wider und vor allem Cassies Zuneigung zu ihm. Von Laura bekommt er ein dringend benötigtes neues Halsband, da das alte ihm inzwischen fast die Kehle zuschnürt, so schnell ist er gewachsen. Ich schenke ihm einen Fressnapf, damit er weiter ordentlich isst und wächst. Von Cas bekommt er ein Luxushundekissen, das komfortabler aussieht als die alten Matratzen, auf die wir unsere müden Knochen betten, und so viel quietschendes Gummispielzeug, dass wir sicher bis Ostern davon genervt sein werden. Außerdem einen Plaidhundemantel, den er nicht tragen, sondern fressen möchte, und eine neue Leine, da er auch die alte Welpenleine immer wieder fressen wollte und entsprechend zerfleddert hat. Zu guter Letzt kriegt er auch noch einen mit Hundekuchen, Hundekeksen und Kauspielzeugen gefüllten Strumpf, angeblich von Meg. Erstaunlicherweise hat Tuff Meg genau das gleiche Geschenk besorgt, und erstaunlicherweise sieht Megs Handschrift der von Laura zum Verwechseln ähnlich.

				»Du spinnst«, schelte ich Laura, doch die lächelt nur selig und ermuntert Cas, nun ihre Geschenke auszupacken.

				Laura hat ihren eigenen Geschenkstapel noch nicht angerührt, was mich überrascht. Doch dann beobachte ich sie. Sehe, wie sie Cas beobachtet. Und verstehe, was sich verändert hat. Lauras größte Freude besteht jetzt darin, anderen dabei zuzusehen, wie sie die Geschenke auspacken, die Laura ihnen gemacht hat.

				Betreten geht mir auf, dass dies seit meinem Auszug erst das dritte Weihnachtsfest ist, das ich mit meiner Mutter verbringe. Sie hat sonst immer mit ihren Freunden Weihnachten gefeiert – oder zumindest hat sie mir das immer erzählt, wenn ich mich vorsichtig nach ihren Feiertagsplänen erkundigte. Ich war mir nie sicher, ob ich das wirklich glauben sollte, aber da es für mich das Einfachste war, nahm ich es für bare Münze und hakte nicht nach.

				Es war mir schwergefallen, etwas Passendes für Cas zu finden, vor allem, da ich an ihrem Geburtstag ja ein wenig übertrieben hatte. Erst habe ich das Übliche gekauft: Unterwäsche, Make-up, CDs – und dann habe ich in einem Schaufenster das ultimative Geschenk entdeckt: einen Laptop mit allen Schikanen.

				Jetzt reißt sie das Papier auf, während ich nervös an den Nägeln kaue und ihre Reaktion abwarte.

				»Oh Gott!«, ruft sie und hält sich die Hand vor den Mund.

				»Ich glaube, das soll heißen, dass es ihr gefällt«, flüstert Laura mir grinsend zu.

				»Oh Gott, das ist ja der Wahnsinn!« Cas sieht mich aus strahlenden blauen Augen an.

				Und obwohl sie sich ganz offenkundig freut, fange ich sofort an, Ausflüchte zu machen: »Ich weiß, du hast einen Computer zu Hause in London, und in der Schule hast du wahrscheinlich auch Zugang zu tausend Computern, aber den hier kannst du überallhin mitnehmen, zu Freunden, in den Urlaub, oder auch hierher, vielleicht kommen wir ja in Zukunft etwas öfter her.«

				Laura macht große Augen. »Ist das dein Ernst?«, fragt sie sofort.

				»Was?«

				»Dass ihr öfter herkommen wollt.«

				»Wenn du uns hierhaben willst, ja«, nicke ich. Entsetzt muss ich dabei zusehen, wie das eben noch freudestrahlende Gesicht sich verzerrt und Laura anfängt zu weinen. »Was ist denn?«, frage ich erschrocken.

				»Das ist mein schönstes Weihnachtsgeschenk«, schnieft Laura, zieht ein Kleenex aus der Schachtel auf der Kommode und putzt sich geräuschvoll die Nase.

				Cassie sieht erst zu Laura, dann zu mir, und dann grinst sie von einem Ohr zum anderen. »Na, wenn das so ist, dann mach jetzt mal besser dein Geschenk von Nattie auf!«

				Laura und ich sehen Cas verwundert an.

				»Du weißt, was drin ist?«, fragen wir unisono.

				»Also hört mal, ich bin hier ja wohl immer noch das Kind, oder? Und Kinder gucken sich die Geschenke immer vorher schon mal ein bisschen genauer an …«

				Lächelnd sehe ich meiner Mutter dabei zu, wie sie mein Geschenk öffnet, und warte nur darauf, dass sie mir sagt, ich hätte nicht so viel Geld ausgeben sollen. Zum ersten Mal seit Jahren habe ich ihr ein richtiges Weihnachtsgeschenk gekauft. 

				Laura reißt das Geschenkpapier auf. »Was für ein großer Karton«, murmelt sie, sieht kurz zu mir und dann wieder auf den Papierwust vor sich.

				Als sie den iPod und die Dockingstation aus der üppigen Verpackung befreit hat, bittet sie Cassie, die Geräte für sie aufzustellen und anzuschließen. Ehe Laura es sich versieht, ertönt ihre Lieblingsmusik aus den Lautsprechern, und sie und Cassie legen spontan eine flotte Sohle auf den Steinboden. Dann lassen sie sich keuchend und lachend wieder vor dem Baum auf dem Boden nieder.

				Laura fällt auf, dass ich noch gar kein Geschenk ausgepackt habe.

				»Hey, du hast noch gar nichts ausgepackt!«, ruft sie und springt sofort auf, um aus den verbleibenden Geschenken einige herauszuholen. »Die hier sind von mir«, sagt sie und überreicht mir einen ganzen Arm voller bunt verpackter Gaben. »Und die hier …«, erklärt sie, als sie noch zwei obendrauf packt, »sind von Cas.«

				Ich stelle alles auf dem Boden ab und nehme mir das oberste Päckchen vor. Für Natalie von Cassie. Mit drei Küssen. In Lauras Handschrift. Ich zeige auf das Etikett und sehe Laura fragend an.

				»Sie hat es ausgesucht«, flüstert Laura und lächelt mir aufmunternd zu. »Sie hatte nur keine Lust, alles einzupacken.«

				Vorsichtig entferne ich das dunkelblaue Geschenkpapier mit kleinen, dicken, lachenden Weihnachtsmännern darauf. Zum Vorschein kommt erst ein Paar Filzhausschuhe und dann, im zweiten Päckchen, ein schmuseweicher, knallroter Kaschmirschal mit dazu passenden Handschuhen.

				»Weil dir doch immer so kalt ist.« Ich zucke zusammen, als Cassie das sagt, weil sie auf einmal ganz dicht neben mir steht.

				»Danke. Die sind toll.«

				Sie zuckt die Achseln.

				Dann macht Laura ihre Geschenke von Cas auf. Eine ganze Batterie von Nagellacken – rot, pink, mit Glitzer, ohne Glitzer, giftgrün, knalllila – sowie ein elektrisches Pediküregerät.

				»Was ist das denn?« Laura hält sich das seltsame, zigarrenförmige Teil direkt vor die Nase und betrachtet es schielend.

				»Ein Pediküregerät«, erkläre ich grinsend.

				Laura betrachtet es und fängt dann an zu kichern. »Und ich dachte schon, Cassie hätte sich illegalerweise bei Beate Uhse umgesehen.«

				»Du und deine schlüpfrigen Gedanken«, zische ich ihr zu und bin dankbar, dass Cas sich bereits wieder ihren eigenen Geschenken zugewandt hat. Als Nächstes packt sie etwas zum Anziehen von Laura aus und Parfum von Petra.

				Cas sprüht sich sofort damit ein, nur um binnen kürzester Zeit herauszufinden, dass ihr der schwere, orientalische Duft nicht gefällt. Sie geht nach oben, um das Zeug wieder abzuwaschen.

				Laura wartet, bis Cas wieder nach normaler Seife riecht. »Ich habe noch ein Geschenk für dich, aber ich muss es eben holen, okay? Du musst hierbleiben und versprechen, nicht aus dem Fenster zu gucken.«

				Cas und ich wechseln verwunderte Blicke, als Laura hinausgeht. Sie ist eine ganze Weile weg, dann hören wir eine Tür schlagen, dann gedämpfte Geräusche und seltsames Scharren, als würde etwas über den Hof bewegt. Kurz darauf hören wir sie rufen, wir sollen herauskommen.

				Wir marschieren in die Küche und öffnen die Hintertür. Vor uns steht Laura und hält Chance am Zügel. Chance sieht ein wenig verwirrt, aber ausgesprochen weihnachtlich aus. Auf seinem Rücken liegt jetzt eine rote Stalldecke mit weißen Pelzkanten, am Zaumzeug steckt Lametta, und auf dem Kopf trägt er einen Haarreif mit einem Rentiergeweih aus Plastik, das wiederum mit einer bunt blinkenden Lichterkette geschmückt ist.

				»Fröhliche Weihnachten!«, ruft Laura, als Cas bei Chances Anblick laut lacht. Laura nimmt Cas’ Hand und übergibt ihr die Zügel.

				»Wie bitte? Das verstehe ich jetzt nicht?« Cas kneift die Augen zusammen. Laura schenkt ihr ein breites Lächeln.

				»Das ist dein Geschenk. Chance. Ich schenke ihn dir zu Weihnachten.«

				»Aber … aber …«

				Laura lacht laut auf. »Weißt du was? Ich glaube, das ist das erste Mal, dass ich dich sprachlos erlebe!«, freut sie sich, dann fällt sie Cas um den Hals und drückt sie so fest an sich, dass sie vor Atemnot ohnehin nichts mehr sagen könnte.

				»Aber das geht doch nicht«, presst Cas schließlich hervor, als Laura sie wieder freigibt. »Chance ist dein Pferd, du kannst ihn mir nicht schenken.«

				»Kann ich wohl und habe ich gerade getan«, hält Laura dagegen. »Wenn du den alten Klepper allerdings nicht haben willst …«

				»Wenn ich ihn nicht haben will?« Cas schnappt ungläubig nach Luft. »Sag mal, was glaubst du denn?«

				»Darf ich also annehmen, du freust dich?« Laura neigt den Kopf zur Seite und wartet auf Antwort. Doch Cas schweigt. Und fängt dann ganz langsam und zaghaft an zu lächeln, bis sie schlagartig über das ganze Gesicht strahlt.

				»Jaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaa!«, kreischt sie.

				Chance macht vor Schrecken einen Satz zurück. Cas springt auf meine Mutter zu und packt sie völlig außer sich am Arm.

				»Dankedankedankedanke«, ruft sie und hüpft auf und ab wie ein Flummi, ohne Lauras Arm loszulassen, sodass diese kräftig durchgeschüttelt wird.

				»Ich glaube, das soll heißen, dass es ihr gefällt«, wiederhole ich nun exakt die Worte, die Laura mir zuflüsterte, als Cas mein Geschenk auspackte.

				Cas lässt Laura los und schlingt nun die Arme um Chances Hals. Laura dreht sich zu mir um. »Ich weiß, ich hätte dich erst fragen sollen, aber –«

				Mit einem Kuss auf beide Wangen bringe ich sie zum Schweigen. Cas macht ein Riesenaufhebens um Chance, der erst gar nicht weiß, wie ihm geschieht, sich dann aber gutmütig seinem Schicksal ergibt. Er fängt an, auf der Suche nach Leckerlis an Cas’ Taschen zu schnuppern.

				»Sieh sie dir an. Wie glücklich sie ist«, sage ich. »Natürlich bin ich einverstanden.«

				»Ich dachte, sie könnte ihn vielleicht mit ins Internat nehmen – die haben da doch Ställe, oder? Und wenn ihr hierherkommt, bringt ihr ihn einfach mit.«

				»Wird er dir denn nicht fehlen?«

				»Doch, natürlich. Aber Cas kümmert sich viel, viel liebevoller und besser um ihn, als ich es je getan habe. Ich glaube, sie würde ihm noch viel mehr fehlen als er mir, und sie hat ihn doch auch ins Herz geschlossen …«

				Um zwei Uhr ist das Mittagessen fertig.

				Zum Frühstück hatten wir uns hemmungslos auf das in rauen Mengen vorhandene Weihnachtsgebäck gestürzt, was in dem Moment richtig toll war, sich nun aber mit leichter Übelkeit rächt. Wir sind reif für eine ordentliche Mahlzeit. Cas und ich haben den Tisch mit dem guten Geschirr, den Kristallgläsern, den Leinenservietten und dem alten, cremefarbenen Damasttischtuch gedeckt, das sich seit mindestens drei Generationen in unserer Familie befindet. Bis auf die Christbaumkette bleibt alles elektrische Licht ausgeschaltet, wir zünden so viele Kerzen an, wie wir finden können.

				Nachdem wir zwanzig Minuten lang Robbie Williams’ Swinginterpretationen lauschen durften, wechselt Laura mit Cas’ Hilfe die Wiedergabeliste zu unaufdringlichem Jazz.

				Kaum haben wir Gertrude aus dem Ofen geholt, kratzt auch schon Old Shep an der Tür, dicht gefolgt von Jasper. Die beiden haben entweder einen unglaublich fein ausgeprägten Geruchssinn oder verstehen sich auf perfektes Timing.

				Old Shep, Jasper, Meggie und Tuff stellen sich wie die Orgelpfeifen vor dem Kamin auf: Vater, Sohn, Mutter, Welpe, Schulter an Schulter, die Hinterteile glücklich am Feuer wärmend. Vier Augenpaare sind beharrlich auf den festlich gedeckten Tisch gerichtet, in dessen Mitte zwischen all den Girlanden, Krachern, Kerzen und Schüsseln voll dampfenden Gemüses die gebratenen sterblichen Überreste von Gertrude, der stolzen Gans, thronen. Ich muss gestehen, gefüllt mit Maronen, Salbei und Zwiebeln, mit Brandykruste und mausetot gefällt sie mir nun doch viel besser als zu ihren Lebzeiten, da sie bösartig über den Hof regierte.

				Laura sitzt am Kopfende des Tisches, Cas und ich flankieren sie. Meine Mutter zückt das Tranchierbesteck, doch dann hält sie inne.

				Auch ich lege die Gabel, mit der ich eben noch auf die Tischplatte geklopft habe, hin. Cassie scheint sich ebenso mit Gewissensbissen zu plagen – ich sehe, wie ihr Kehlkopf sich immer wieder hebt und senkt, weil sie so oft schluckt. 

				Laura lässt das Messer sinken. »Das bringen wir nicht fertig, oder?«

				Cas und ich schütteln einhellig den Kopf.

				»Ich guck mal nach, was ich noch in der Tiefkühltruhe habe, ja?«

				Schließlich besteht unser Weihnachtsessen aus: gebackenen Kartoffeln, Pastinakpüree, gebratenen Schalotten, Rosenkohl, glasierten Karotten, lila Brokkoli, Maronen-Salbei-Füllung, Wurstbrät, Bratensoße, kaltem Schinken, Schweinefleischpastete und Pepperonipizza.

				»Das gibt’s doch gar nicht, dass wir nicht mal ein olles Huhn eingefroren haben«, seufzt Cas und beißt in ein Stück Pizza.

				»Ich war davon ausgegangen, dass wir mindestens eine Woche lang an der Gans essen würden.« Laura zuckt die Achseln. »Darum habe ich nichts anderes mehr eingekauft. Wäre doch nur schlecht geworden.«

				»Na, immerhin bleibt uns das erspart«, seufzt Cas nun lächelnd.

				»Was denn?«, frage ich und reiche ihr etwas Gemüse.

				»Gänseragout, Gänsesandwiches, Gänsefrikadellen, Gänsesuppe, Gänseschwarzsauer, Gänsepastete, Gänseschmalz …«

				Da Laura die meiste Arbeit mit dem Kochen hatte, teilen Cas und ich uns nach dem Essen den Abwasch. Laura setzt sich mit einem Glas Portwein an den Kamin und lockert den Gürtel, damit noch ein allerletzter Keks Platz hat.

				Meine Stieftochter, die während des gesamten Mittagessens fröhlich und redselig war, verfällt in mysteriöses Schweigen. Ich fasse mir ein Herz und stelle ihr eine Frage, die ich vor nur einer Woche nicht gewagt hätte ihr zu stellen. »Cas? Alles in Ordnung?«

				»Wenn er doch nur hier bei uns sein könnte, Nat.« Aus schimmernden Augen sieht sie mich an.

				»Ja«, erwidere ich leise. »Das wäre das allergrößte Geschenk.«

				Wir schweigen. Dann schnappt sich Cas das Geschirrtuch und trocknet die Teller ein zweites Mal ab. Nach einer Weile sagt sie: »Aber wahrscheinlich ist er doch hier, oder?«

				»Hier?«

				»Ja.«

				»Ich glaube schon.« Milde lächle ich sie an. »Doch, ich glaube wirklich.«

				Sie erwidert mein Lächeln.

				Wie ein gut eingespieltes Team kümmern wir uns weiter um den Abwasch. Als wir fertig sind, lächle ich Cas wieder an, und sie erwidert mein Lächeln abermals. Was für ein wunderbares Gefühl, so entspannt miteinander umgehen zu können.

				Laura ist im Sessel am Kamin eingeschlafen und schnarcht leise mit offenem Mund. Der rote Papierhut ist ihr ins Gesicht gerutscht. Ich trockne meine Hände ab und creme sie ein.

				»Ist es okay, wenn ich eben einen Spaziergang mache?«, flüstere ich Cas zu. »Ich muss dringend etwas von der Pizza verbrennen.«

				Sie nickt. »Ich sehe mal eben nach Chance.«

				Zusammen gehen wir hinaus in den Hof, Cas dicht gefolgt von Tuff. Sie öffnet Chances Stalltür, doch ich marschiere weiter bis zur Scheune, wo ich gestern einen Strauß roter und weißer Rosen in einen Eimer mit Wasser gestellt habe. Ich nehme ihn an mich und laufe los Richtung Weide. Robs Lächeln vor mir sehend, nehme ich nichts anderes um mich herum wahr. Ich habe ausschließlich ihn im Kopf: sein Gesicht, seine Stimme, seine Hände, seinen Geruch, das Gefühl seiner Lippen auf meinen, das Gefühl seiner Arme um meinen Körper.

				Und dann, auf halber Strecke, mitten auf dem schneebedeckten Feld, taucht ein anderes Gesicht vor meinem inneren Auge auf. Ich bleibe stehen und kehre um. Cas ist immer noch im Stall. Sie sieht erst mich, dann die Blumen in meiner Hand. Und ich habe endlich einmal das Gefühl, nichts erklären zu müssen. Ich strecke einfach nur die Hand aus, und Cas läuft auf mich zu und ergreift sie. Zusammen gehen wir zur Steilküste, stehen einige Minuten schweigend dort und werfen dann abwechselnd je eine Rose ins Meer.

				Die Sonne geht bereits unter, als wir zum Haus zurückkommen. Tief hängt sie am eisblauen Himmel und wirft auf unserem Weg über die weiße Fläche lange Schatten vor uns her. Cas wirkt wieder etwas distanzierter, sie hält sich zwei Schritte hinter mir, als gehe sie bewusst etwas auf Abstand, um sich dieses neue Phänomen schweigsamer Eintracht genauer zu besehen.

				Laura ist wieder wach und hat angefangen, den Tisch für den Weihnachtskaffee zu decken. In der Mitte steht ein riesiger Weihnachtskuchen, der so ausgiebig mit Brandy getränkt ist, dass der Geruch die gesamte Küche erfüllt. Mein Magen protestiert nach dem üppigen Mittagessen jetzt schon gegen weitere schwere Befüllung, aber Laura hat nun mal für den Nachmittag ein paar Gäste eingeladen. Ich mache mich daran, Sandwiches mit Schinken und Käse zu belegen, und bedauere wohl zum ersten Mal in meinem Leben, dass es keinen Truthahn zum Mittagessen gab.

				Um vier Uhr kommt Connor. Mac schiebt sich noch vor ihm durch die Tür, er trägt ein neues Halsband mit einem Mistelzweig daran. Laura und Cas stürmen freudig erregt auf Connor zu. Cas nimmt ihm den Mantel ab, während Laura ihm mit seinen Taschen hilft. Ich halte mich im Hintergrund. Dann kommt er auf mich zu, wickelt sich den schwarzen Kaschmirschal vom Hals und fährt sich durch das zerzauste Haar.

				»Frohe Weihnachten, Nattie.«

				»Frohe Weihnachten«, antworte ich und streichele Mac, der mich Aufmerksamkeit heischend anstupst, zerstreut über den borstigen Kopf. »Wie war London?«

				»Gut. Es war schön, Colm und die Kinder zu sehen.«

				»Du musst ja ganz schön auf die Tube gedrückt haben, um so früh wieder hier zu sein«, höre ich mich sagen. Als wolle ich ihn rügen.

				Seine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, das ich nur schwer deuten kann. »Ehrlich gesagt habe ich mich rausgeredet und bin schon vor dem Mittagessen wieder abgedampft. Das war nicht besonders nett von mir.«

				Gerade, als ich ihn fragen möchte, warum, reicht Laura Connor ein Glas Sekt, und dann will Cassie ihm unbedingt ihren neuen Laptop zeigen. 

				Connor hat Geschenke dabei. Für Cassie ein aus Treibholz geschnitztes Pferd, das ganz eindeutig Chance darstellen soll. Außerdem ein Set Pinsel, aus Zobelhaar, wie Cas Laura stolz erklärt – das Feinste, was ein Künstler sich wünschen kann. Laura bekommt ein gerahmtes Gemälde – obwohl, eigentlich ist es eher ein Cartoon. Es zeigt einen Mann in feuerroter Jagdjacke auf einem ziemlich kräftigen Pferd, der nicht der einem Fuchs hinterhereilenden Jagdgesellschaft folgt, sondern in entgegengesetzter Richtung auf ein Haus zusteuert, aus dessen offenem Fenster sich eine üppig bestückte Frau in durchsichtigem, rosafarbenem Negligé beugt. Das Haus ist eindeutig Lauras Haus, Stormy Meadows, der Mann ist Charles, und das Dekolleté und die karamellfarbenen Locken sind auch unschwer einer lebenden Person zuzuordnen.

				Laura muss lachen. Cas lugt ihr über die Schulter und lacht ebenfalls.

				»Das ist der absolute Hammer!« Bewundernd sieht sie zu Connor auf.

				»Ja, verdammt gut, was?«, pflichtet Laura ihr bei. »Nur leider werde ich es nicht überall aufhängen können.«

				Connor steht direkt neben mir, als die beiden anderen das Aquarell bewundern. Unauffällig drückt er mir ein kleines Geschenk in die Hand. 

				»Noch nicht aufmachen«, flüstert er und schließt meine Finger um das kleine Päckchen, wie um es vorerst wegzuschließen.

				Unter dem Papier kann ich harte Kanten spüren. Um meine kalten Finger seine warme Hand, die meine ein wenig länger hält als nötig.

				Dann steht Cas plötzlich neben uns. Sie möchte, dass Connor ihr Geschenk für ihn aufmacht. Erleichtert, dass er meine Hand loslässt, gehe ich zum Baum und hole mein Geschenk für ihn.

				»Vergiss das andere nicht.« Laura nickt in Richtung eines weiteren Geschenks unter dem Baum.

				Ich werfe einen Blick auf den Geschenkanhänger. Für Connor von Laura, Natalie und Cas.

				Laura tätschelt mir die Schulter, nimmt das Geschenk, bringt es Connor, überreicht es ihm mit einem Kuss und einem Lächeln und sieht ihm dann dabei zu, wie er es behutsam auspackt.

				Zum Vorschein kommt das Buch, das ich in Truro gefunden hatte. Die Schatzinsel.

				»Wow«, freut er sich. »Wo hast du das denn gefunden, Laura?«

				»Ich nicht. Natalie.« Wissend lächelt sie mich an.

				»Wirklich?«

				»Na ja, ja, ich … aber.«

				»Super. Tausend Dank. Du hast ja keine Vorstellung davon, wie lange ich schon nach einer schönen Ausgabe davon suche.«

				Ich lächle halbherzig. Natürlich wollte Laura mit diesem kleinen Trick uns beiden eine Freude machen, aber ich lasse mich zu nichts drängen.

				Zum Glück platzt in diesem Moment Orlaithe herein. Auf ihren roten Locken schmilzt etwas Schnee, und beide Hände sind voll beladen mit Tüten, die sie zunächst mal so gut wie fallen lässt, um alle begeistert in den Arm zu nehmen.

				»Fröhliche Weihnachten, ihr Lieben!« 

				Erst drückt sie Laura an sich, dann mich, dann Cas, dann entdeckt sie Connor und schmatzt ihm so nachhaltig auf die Wangen, dass ihr Kuss perfekte rote Abdrücke hinterlässt.

				Dann dreht sie sich um und tänzelt wie ein Model auf dem Laufsteg durch den Raum. »Guckt mal, was ich zu Weihnachten bekommen habe«, gurrt sie sichtlich begeistert und wedelt stolz mit dem künstlichen Leopardenmantel. »Sehe ich darin nicht einfach umwerfend aus? Reich und schön? Dagegen kann Liz Taylor einpacken!«

				Von Hank ist weit und breit keine Spur.

				»Wo ist Hank?«, fragt meine Mutter.

				»Ach, der ist noch draußen im Hof. Ich glaube, ich könnte eure Hilfe gebrauchen, um ihn hereinzubekommen.«

				Cas pirscht sich an die noch immer offen stehende Tür und sieht hinaus ins Schneetreiben. »Oh mein Gott!«, kreischt sie und macht einen Schritt hinaus. »Kommt her, schnell! Das müsst ihr euch ansehen!«

				Neugierig folgen wir ihr hinaus in die Kälte. Ich stoße mit Laura zusammen, als diese wie angewurzelt vor mir stehenbleibt. Uns allen verschlägt es die Sprache.

				Cas gelingt es schließlich, die Frage auszusprechen, die uns allen auf der Zunge liegt: »Wo ist Hanks Auto? Wo ist Betsy?«

				»Auto? Die alte Rostlaube nennst du ein Auto? Ich konnte es nicht mehr ertragen, ihn darin herumfahren zu sehen, also habe ich meine Lebensversicherung gekündigt und ihm ein kleines Weihnachtsgeschenk gekauft.« Wenn Orlaithe keine Ohren hätte, würde sie jetzt vor Freude im Kreis grinsen.

				Mitten im Hof steht wie eine Mondlandefähre ein rosa Cadillac. Darin sitzt, die Hände am Steuer und leicht entrückt dreinblickend, Hank.

				»So guckt er schon den ganzen Tag.« Orlaithe winkt uns heran und schüttelt amüsiert den Kopf. »Der hätte vorhin glatt das Weihnachtsessen verpasst. Den ganzen Vormittag hat er so da drin gesessen und alles gestreichelt. Jetzt weiß ich wenigstens, was ich ihm zum Geburtstag schenken kann: eine Riesendose Autopudding! Francis, du alter Schlawiner, jetzt steig schon aus und gib Pfötchen.«

				Doch Hank rührt sich nicht, streichelt nur immer wieder übers Lenkrad. Orlaithe dreht sich zu uns um.

				»Ist er nicht einfach toll? Ich liebe ihn!«

				Ich hätte nie gedacht, dass Hank sich einmal freiwillig von seiner geliebten Betsy trennen würde, aber wie es aussieht, hat er sich von diesem Traum in Rosa verzaubern und verführen lassen. Von Betsy sind nur noch die Kuhhörner übrig, die nun die rosa Motorhaube des Cadillac zieren.

				»Wir können ihn auch einfach hier draußen sitzen lassen.« Orlaithe grinst verschlagen.

				»Da würde er doch erfrieren.« Laura zittert vor Kälte.

				»Immerhin würde er glücklich sterben.«

				Dann endlich steigt Hank aus. Auf seinem wettergegerbten Gesicht zeichnet sich das leicht benommene Lächeln eines Mannes ab, der soeben gewaltsam von einer Horde Nymphomaninnen überwältigt wurde. 

				»Na, endlich!«, freut Orlaithe sich. »Ich hatte schon befürchtet, jemand hätte deinen Hintern mit Sekundenkleber am Sitz fixiert!« Sie schiebt Hank ins Haus.

				»Na, dann lasst uns mal in Stimmung kommen und miteinander anstoßen«, ruft Laura. »Nat, Liebes, holst du mal eben den Sekt?«

				Ich hole eine Flasche aus dem Kühlschrank, entferne erst die Metallfolie und dann den Draht. Ich überlege kurz, die Küchentür zu öffnen und den Korken in den dunklen Abend hinauszuschießen, entscheide mich aber doch dagegen. Bei meinem Geschick würde ich womöglich eins der Hühner erlegen oder Chance zwischen den Augen treffen. Und dann fällt mir wieder ein, wie Rob den Korken immer so weit wie möglich weggeschossen hat, bevor er einen Toast aussprach.

				Rob.

				An den ich den ganzen Vormittag so intensiv gedacht habe. Doch als Connor hereinkam, verflogen diese Gedanken wie aufgescheuchte Krähen. Muss ich jetzt ein schlechtes Gewissen haben? Muss ich mich dafür schämen, dass ich mich auf dem Weg zurück von den Klippen fragte, wo Connor wohl war, ob er vielleicht schon unterwegs war, ob es ihm gut ging?

				Ich werfe den Korken nach meiner Mutter, schenke allen ein, trete einen Schritt zur Seite und stoße auf meinen verstorbenen Mann an. »Fröhliche Weihnachten, Rob«, wispere ich.

				Die Jazz-Playlist wird bereits mindestens zum zweiten Mal wiederholt. Connor sitzt zwischen Orlaithe und Cas auf der Kante des Küchentischs, während Hank und Laura durch den Raum schwofen. Dafür, dass er so ausgeprägte O-Beine und einen seltsamen Gang hat, tanzt Hank überraschend gut. Connor hat die Arme um Cas’ und Orlaithes Schultern gelegt, und die drei schunkeln zu Carmen McRae.

				Orlaithe hat immer noch ihren Leopardenmantel an, sie weigert sich standhaft, ihn auszuziehen. Cas strahlt über das ganze Gesicht.

				»You’d be so easy to love …«

				Cas kannte den Text gar nicht und lässt das Lied gleich noch mal wiederholen. Achtmal hören wir es uns an, dann singen alle nach Kräften mit. Der Sopran meiner Mutter und Orlaithes kraftvolle Lungen setzen sich deutlich vom Rest ab. Connor ist ein erstaunlich guter Bariton, und selbst Hank summt mit. Cas’ Stimme ist lieblich und rein.

				Als das Lied zum letzten Mal läuft, springt Connor vom Tisch, kommt auf mich zu und reicht mir wortlos lächelnd die Hand. Ich sehe zu den anderen. Hank tanzt jetzt mit Orlaithe, deren rotes Haar wunderschön im Kerzenschein schimmert und deren Leopardenmantel elegant um sie herum schwingt wie die Satinröcke um die Beine der Finalistinnen bei Let’s Dance. Laura wirbelt mit der strahlenden Cas durchs Zimmer. Sie geben ein wunderbares, harmonisches Tanzpaar ab.

				Dann sehe ich wieder zu Connor. Der einladende Blick aus seinen wunderschönen blauen Augen und das leichte Lächeln provozieren und beruhigen mich zugleich. Ich ergreife seine Hand, und kaum zieht er mich auf die Tanzfläche, ist alle Trübsal wie weggeblasen. Stattdessen empfinde ich große Dankbarkeit. Ja, ich kann Weihnachten leider, leider nicht mit Rob feiern. Aber was für ein Glückskind bin ich doch, dass ich es mit solch wunderbaren Menschen in diesem Haus verbringen kann.

				Wir feiern bis vier Uhr morgens. Wir haben einen solchen Spaß zusammen, dass niemand als Spielverderber dastehen möchte. Hank und Orlaithe haben beide zu viel getrunken, als dass sie noch Auto fahren könnten, und werden deshalb im Schlafzimmer meiner Mutter untergebracht. Laura zieht sich mit Cas in die Dachkammer zurück. Connor bekommt das große Sofa im selten benutzten Salon angeboten, doch er zieht es vor, die drei Kilometer nach Hause zu laufen.

				Ich gehe nach oben in mein Zimmer und setze mich auf die breite Fensterbank, bis der Andrang im Bad nachlässt. Die Landschaft schimmert weiß, der Himmel tieflila. Fast wie eine Mondlandschaft. In der Ferne kann ich gerade so Connor und Mac ausmachen. Ich fixiere sie, bis sie aus meinem Blickfeld verschwinden, dann fällt mir plötzlich das Geschenk ein, das Connor mir in die Hand gedrückt hatte. Auf Socken gehe ich noch einmal hinunter in die Küche.

				Ich hatte das Päckchen auf der Kommode liegen lassen, doch das Erste, was mir ins Auge fällt, sind die Hausschuhe, die Cas mir geschenkt hat. Dankbar steuere ich sie an und schlüpfe hinein. Dann nehme ich Connors Geschenk an mich, husche wieder nach oben und kuschle mich unter die Daunendecke.

				Es ist sorgfältig und geschmackvoll eingepackt: dickes Papier in den goldenen Farben von Herbstlaub mit einem dünnen silbernen Band darum. Zum Vorschein kommt ein wunderschöner Silberrahmen, und in dem Rahmen ist ein gemaltes Bild. Mir stockt der Atem. Es ist die Kopie eines Fotos von Rob, das ich ihm einmal gezeigt habe. Aber auf diesem gemalten Replikat ist Rob nicht allein. Connor hat mich mit hineingemalt, sodass Rob und ich nun gemeinsam in die Welt hinaus lächeln, Robs Arm schützend um meine Schultern gelegt.

				Ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll. Eigentlich wohl besser weinen, aber genau das kann ich ja nicht. Connor hat das Foto nur kurz gesehen, und doch hätte er Rob nicht besser porträtieren können, wenn er ihn über Jahre hinweg beobachtet hätte.

				Ich schlage die Decke zurück, schlüpfe wieder in die herrlich warmen Hausschuhe, schlurfe darin zum Schreibtisch, hole Stift und Papier und setze mich damit wieder auf die Fensterbank. Der Vollmond steht hoch am Himmel und lässt die schneebedeckte Landschaft und den lilafarbenen Himmel fast taghell erscheinen.

				Vorsichtig berühre ich das Bild. Mit der Fingerspitze zeichne ich die Konturen von Robs Gesicht nach.

				Lieber Rob,

				fröhliche Weihnachten. Guck mal, was ich von Cassie bekommen habe. Ich wackele mit den Füßen. Weißt du noch, was sie mir vorletztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hat? Du hattest ihr hundert Pfund für ein Geschenk für mich gegeben, und sie hat mir drei gepolsterte Kleiderbügel besorgt, eine Flasche Mundwasser, Oma-Unterhosen und einen Nasenhaartrimmer. Eigentlich wolltest du sie zurechtweisen, aber wir haben so gelacht, dass du gar nicht dazu kamst. Damals sah doch eigentlich alles gut aus, oder? Ich dachte immer, ich würde sie schon irgendwann für mich gewinnen. So richtig gelungen ist mir das bisher aber nicht. Obwohl ich heute den Eindruck hatte, dass das Eis zwischen uns – wie der Schnee draußen – ein bisschen geschmolzen ist. Und das ist mit Abstand das beste Weihnachtsgeschenk, das ich dieses Jahr bekommen habe.

				Es war ein ganz wunderbarer Weihnachtstag, Rob. Ich hätte nie gedacht, dass ich das jemals wieder sagen würde, dass es jemals wieder ein schönes Weihnachtsfest geben würde, ohne dich. Ich kann kaum glauben, wie sehr ich es genossen habe, mit meiner Mutter zusammen zu sein. Es war ein großer Fehler von mir, sie so lange Zeit aus meinem Leben auszuschließen, Rob. Ich habe kostbare Zeit verschwendet, aber jetzt werde ich alles wiedergutmachen. Wie unendlich traurig, dass ich dich verlieren musste, um zu meiner Mutter zurückzufinden. Ich wünschte, du hättest sie etwas besser kennengelernt. Ich wünschte, du hättest heute dabei sein und die Menschen kennenlernen können, die mir und Cas helfen, nach und nach zurück ins Leben zu finden.

				Ich lege den Stift ab und drücke die Lippen auf Robs Gesicht hinter dem kalten Glas. Dann betrachte ich das Bild, auf dem meine Lippen einen Kranz hinterlassen haben, der fast wie ein Heiligenschein wirkt.

				Rob. Mein Heiliger. Mein Engel.

				Wenn Gott die Liebe ist, Rob, dann weiß ich, dass du bei Ihm bist, weil ich dich immer noch aus tiefstem Herzen liebe.
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				Am zweiten Weihnachtstag schafft es niemand vor zehn aus dem Bett. Bis wir endlich die Tiere füttern, ist es schon fast Mittag. Sie warten bereits ungeduldig auf uns und begrüßen uns mit einer Kakofonie leicht beleidigter Laute. Selbst der grundsätzlich schweigsame Chance lässt sich mal zu einem Wiehern hinreißen, als Cas sich die Stiefel anzieht und die müden Augen reibt.

				Ich füttere die Hühner, die mir so aufgeregt gackernd um die Füße flattern, dass man meinen könnte, sie wollten mich für das späte Frühstück rügen. Orlaithe leiht sich den Land Rover, um zum Ship zu fahren und für die Mittagsstammgäste zu öffnen. Hank bleibt noch und hilft uns dabei, die schweren Futtersäcke für die Kühe zur Weide zu schleppen.

				Als wir fertig sind, lassen wir uns am Küchentisch auf die Stühle sinken und stürzen uns mit Heißhunger auf Rühreier mit Würstchen – und das, obwohl ich mir beim Aufwachen geschworen hatte, heute kein Essen und nie wieder Alkohol anzurühren. Aber gut, das habe ich wohl auch nicht zum ersten Mal geschworen …

				Wir haben fast aufgegessen, als es an der Tür klopft. Cas und ich sehen fragend zu Laura.

				»Erwartest du jemanden?«

				Sie schüttelt den Kopf und runzelt die Stirn. »Jetzt noch nicht.«

				Da klopft es schon wieder. Weil ich als Einzige fertig bin mit dem Essen, stehe ich auf und gehe zur Tür. Vorsichtig öffne ich sie. Draußen ist es nach dem Dämmerlicht in der Küche so hell, dass ich die Augen zusammenkneifen muss. Die vor der Tür stehende Gestalt hat die Sonne im Rücken, aber ich erkenne die Silhouette sofort.

				»Überraschung!« Sie reißt die Arme hoch.

				»Petra!« Ich falle ihr um den Hals und drücke sie fest an mich, bis sie japst. »Das gibt es doch gar nicht! Was zum Teufel machst du denn hier?«

				»Freust du dich etwa, mich zu sehen?«

				»Das ist ja wohl die Untertreibung des Jahrzehnts. Ich freue mich riesig! Aber du solltest doch gar nicht hier sein! Du wolltest doch mit Peter … Was ist passiert? Musste er wieder mal früher weg?«

				»Das erzähle ich dir alles später«, seufzt Petra, der das Lächeln vergeht. »Jetzt kümmern wir uns erst mal um die Geschenke, die ich euch mitgebracht habe«, verkündet sie und schaltet um auf aufgekratzt.

				»Noch mehr Geschenke?«

				»Ja, klar. Man sollte niemals ohne Einladung und ohne Geschenke irgendwo auftauchen. Sogar dir habe ich etwas mitgebracht«, sagt Petra an Cassie gewandt. Sie sieht sie herausfordernd, aber nicht unfreundlich an.

				Cassie beäugt Petra misstrauisch. 

				»Ihr müsstet mir allerdings dabei helfen, alles vom Auto ins Haus zu bringen.«

				Hank ist denn auch sofort zur Stelle.

				»Ich helfe Ihnen gerne, Ihre Sachen aus dem Auto zu holen«, bietet er sich an.

				Laura und ich wechseln ungläubige Blicke. Das ist der längste Satz, den wir je aus seinem Mund gehört haben.

				»Sehr liebenswürdig von Ihnen, danke.« Petra schenkt Hank ein Zahnpastalächeln, und er läuft hinter ihr her wie ein Welpe.

				»Na, Orlaithe sollte mal besser ein Auge auf ihn haben, was?«, sage ich. »Wenn das nicht Liebe auf den ersten Blick war, dann weiß ich auch nicht.«

				Laura lacht. »Hank steht nun mal auf Rothaarige.«

				Laura freut sich sichtlich über den unerwarteten Besuch. Sie hat für ihr Leben gerne Gäste, und wenn diese auch noch unangekündigt auftauchen – umso besser! Dann kann man sich ganz auf das Vergnügen konzentrieren und muss nicht vorher die Arbeit in Form von Aufräumen, Kochen und so weiter erledigen. Denn unerwartete Gäste müssen einen so nehmen, wie sie einen antreffen.

				Und meine Mutter ist hellauf begeistert von Petra. Die beiden sind sich verblüffend ähnlich. Beide haben ein erstaunlich sonniges Gemüt, beide wirken auf Menschen, die sie nicht besonders gut kennen, zunächst ein wenig wild und furchteinflößend, und beide haben – von Petra wusste ich das schon länger – ein unglaublich großes Herz.

				Auch Cassie freut sich und lächelt – und zwar nicht eines ihrer üblichen sarkastischen oder traurigen Lächeln, obwohl die in der letzten Woche zugegebenermaßen auch selten waren. Nein, sie strahlt. Durch und durch. 

				»So, und jetzt bekommst du dein Geschenk«, sagt Petra an mich gewandt.

				»Du hast Cas zum Lächeln gebracht. Ein besseres Geschenk gibt es nicht.«

				»Soll das heißen, du willst das hier nicht?«, fragt sie und wedelt mit einer Flasche Champagner herum.

				»Petra James! Ich liebe dich!«

				»Aber auch nur, weil ich dir Champagner mitgebracht habe.«

				»Wieso auch sonst? Ist er schön kühl?«

				»Er war schön kühl. Jetzt ist er gefroren.« Sie zieht den Mantel enger um sich, bewegt sich schaudernd auf das Kaminfeuer zu und schiebt Meggie mit ihren Chanel-Stiefeln zur Seite. »Laura, dein Geschenk ist im Kofferraum. Die restlichen fünf Flaschen im Karton sind für dich. Eine für Nattie, fünf für dich, das ist doch fair, oder?«

				»Aber hallo«, grinst Laura. »Total fair. Hank wird deine anderen Sachen reinbringen. Wie lange bleibst du? Hoffentlich richtig lange! Stippvisiten kann ich nicht leiden.«

				»Eigentlich wollte ich nur mal kurz vorbeischauen und mich auf gar keinen Fall aufdrängen. Ich hatte gehofft, ihr könntet mir für heute Nacht ein nettes Hotel oder ein Bed and Breakfast in der Nähe empfehlen?«

				»So ein Quatsch!«, entrüstet Laura sich, stürzt auf Hank zu und nimmt ihm Petras Tasche ab, als wolle sie Petra auf diese Weise zum Bleiben zwingen. »Du schläfst natürlich hier! Im Salon steht ein großes Sofa.«

				Petra will protestieren, doch Laura duldet keine Widerrede.

				»Also gut, wenn es euch wirklich nichts ausmacht … Am Freitag muss ich zurück in London sein, aber zwei Tage kann ich wohl bleiben, wenn es euch recht ist?«

				»Viel zu kurz!«, zwinkert Laura ihr zu.

				Laura und Hank bringen Petras Gepäck in den Salon, und Cassie ist ganz aus dem Häuschen wegen des Überraschungsbesuchs aus London.

				Zwar ist das Frühstück erst gefühlte zwei Minuten her, aber ich mache mich dennoch – und in erster Linie mit Rücksicht auf Petra – daran, das Mittagessen vorzubereiten. Hank fährt Laura in der Zwischenzeit zum Ship, damit diese ihren Land Rover wieder holen kann.

				»Ich habe eigentlich gar keinen richtigen Hunger.« Petra wirft einen misstrauischen Blick über meine Schulter auf den Schinken-Ei-Pie, den ich gerade in Stücke schneide. »Aber ich habe so einen stechenden Durst.«

				»Möchtest du Tee?«

				Gespielt entsetzt reißt sie die Augen auf. »Tee? Also, hör mal, Nattie, wir sind hier in Cornwall, nicht in der Verbannung. Wie wär’s mit einem Glas von dem Cru? Ich habe schließlich genug davon mitgebracht.«

				»Jetzt?«

				»Ja, warum nicht? Es ist nach zwölf und immer noch Weihnachten, ein Schlückchen Champagner zum Mittagessen also völlig legitim.«

				Wir öffnen eine von Petras Flaschen.

				»Und? Wie geht’s Cassie?«

				»Mal so, mal so.«

				»Öfter gut oder öfter schlecht?«

				»Ach, schwierig zu sagen. In den letzten Tagen allerdings öfter gut.« Ich versuche zu lächeln. »Was mich wirklich freut, ist, dass sie und meine Mutter sich so gut verstehen.«

				»Ja, das ist schön.« Mitfühlend tätschelt Petra mir die Hand. Wenn jemand die gemischten Gefühle verstehen kann, die Cassies und Lauras entspanntes, herzliches Verhältnis in mir auslöst, dann Petra. Außer ihr zeigt nur Connor ein so tiefes, fast schon unheimliches Verständnis.

				»Ich freue mich, dass du hier bist.« Vertraut lehne ich mich an sie an.

				»Und ich wusste, dass du dich freuen würdest.« 

				»Also, dann schieß mal los. Wieso bist du hier? Was wurde aus eurem intimen Weihnachtsfest zu zweit?«

				Petra seufzt tief.

				»Ich hätte es wissen müssen. Es war einfach zu schön, um wahr zu sein. Am Dreiundzwanzigsten ist er mit seiner Frau in die USA geflogen. Mir hatte er gesagt, er würde nicht mitfliegen, aber dann hat er’s doch getan. Angeblich wurde die Hochzeit von Silvester auf Heiligabend vorverlegt, und er wollte sie nicht verpassen. Zumindest war das seine offizielle Ausrede mir gegenüber. Und er konnte mich natürlich nicht vor dem Flug anrufen! Er musste bis zum Fünfundzwanzigsten morgens warten, wo ich schon in der verführerischsten roten Unterwäsche wie bestellt und nicht abgeholt dasitze und darauf warte, dass er vor der Tür steht …« Ihre Stimme erstirbt, und sie schüttelt den Kopf.

				»Aber warum? Warum hat er dich erst so spät angerufen? Er muss doch mindestens zwei Tage vorher gewusst haben, dass seine Pläne sich ändern?«

				»Natürlich wusste er das, aber der Feigling hatte einfach nicht den Mumm, es mir ins Gesicht zu sagen. Und wenn er erst mal fünftausend Kilometer weg ist, kann ich ihm schlecht was tun.« Sie hält inne und runzelt die Stirn. »Und weißt du, was ich glaube? Ich glaube, er wollte nicht, dass ich mich noch anderweitig verabreden kann.«

				»Wieso das denn? Was für ein egozentrischer Arsch!«

				»Ich schätze, ihm gefällt die Vorstellung, dass ich allein zu Hause bin und mich nach ihm verzehre, besser als die, dass ich auf Achse bin und meinen Spaß habe.«

				»Warum hast du denn nicht angerufen? Du hättest doch hierherkommen können! Du weißt, dass du uns immer willkommen bist! Ja, gut, ich hätte dich auch mal anrufen können, wollte ich auch, und wenn es nur gewesen wäre, um dir fröhliche Weihnachten zu wünschen, aber ich wollte euch doch nicht stören. Ich dachte, ihr beiden wärt ganz romantisch unter euch …«

				Petra zuckt die Achseln. »Ach, was soll’s. Wahrscheinlich war ich zu stolz. Wollte mir die ›Ich hab’s dir ja gleich gesagt‹-Kommentare ersparen.«

				»Und Weihnachten dann lieber ganz allein verbringen? Mannomann. Also, sag schon, was hast du den ganzen Tag gemacht?«

				»Ich wollte nicht in der Wohnung bleiben, weil Peter gesagt hatte, er würde später noch mal anrufen, und ich wollte nicht riskieren, weich zu werden und doch wieder dranzugehen … Außerdem kann der Wichser sich zur Abwechslung ruhig mal fragen, wo ich wohl bin. Na, jedenfalls habe ich mir dann überlegt, wo ich vor seinem Anruf und meiner Nachgiebigkeit sicher bin und wer wohl sonst noch an Weihnachten ganz allein ist. Und da bin ich dann zu dir gefahren und habe Meryl Gesellschaft geleistet.«

				»Du hast Weihnachten mit meinem Goldfisch verbracht?«

				»So sieht’s aus. Traurig, was? Außer dir habe ich keine Freunde, Nat.«

				»Ich korrigiere: Außer mir hast du keine Freunde in England.«

				»Petra allein auf der Welt«, schnieft sie, als täte sie sich selbst ganz furchtbar leid.

				»Ich korrigiere weiterhin: Außer mir hast du keine Freundinnen in England. Du hast jede Menge Kumpels, aber das sind alles Männer.«

				»Ganz genau, und die sind alle verheiratet.«

				»Richtig. Und welche Ehefrau, die auch nur über einen Funken Selbstachtung verfügt, würde wollen, dass du an Weihnachten mit ihrem Mann abhängst?«

				»Warum habe ich außer dir keine Freundinnen, Nattie?«

				»Weil Frauen Angst vor dir haben. Angst davor, dass ihre Männer oder Freunde dich mehr mögen könnten als sie.«

				»Ach, es ist schon ein schweres Schicksal, begehrenswert zu sein«, seufzt sie dramatisch. »Und wieso hattest du keine Angst vor mir?«

				»Weil ich dich sofort durchschaut hatte.«

				»Na, danke!«

				»Ich meine das positiv. Ich habe sofort gesehen, was sich unter der kratzbürstigen Vamp-Oberfläche verbirgt.«

				»Nämlich ein kratzbürstiger Vamp?«

				»Nein, ein ganz süßer Kuschelhase«, ziehe ich sie auf und stupse sie auf die Nase. »Und, wie geht es Meryl? Hast du dich gut um sie gekümmert?«, erkundige ich mich in dem Versuch, das Thema zu wechseln. Zwar nimmt Petra die Sache mit Peter mit Humor, aber er hat sie doch tief verletzt.

				»Wie einem Fisch im Wasser, danke. Ich soll dir einen dicken, nassen Kuss von ihr geben.«

				»Goldfischküsse sind doch wohl immer nass, oder?«

				»Klar. Sag mal, hast du schon mal versucht, einen Zehn-Kilo-Truthahn inklusive Salbei-Zwiebel-Wurstbrät-Füllung in eine Mülltonne zu stopfen?«

				»Ganz bestimmt nicht, nein.«

				»Ich schon. Gestern, während der Weihnachtsansprache der Queen«, teilt sie mir knapp mit. »Aber was soll’s. Schwamm drüber. Für mich ist Weihnachten hier und jetzt. Prost!« Sie stößt mit mir an und leert ihr Glas in einem Zug. »Willst du auch noch eins?«

				Als Laura wiederkommt, haben Petra und ich eine ganze Flasche Cru geleert und köpfen auf Lauras Veranlassung hin gleich die nächste. Dann machen wir es uns alle vor dem Fernseher gemütlich und sehen uns wohl zum achtzigsten Mal in dreißig Jahren Der Zauberer von Oz an.

				Laura wird irgendwann unruhig, steht auf und erledigt ein paar Telefonanrufe. Dann kommt sie wieder ins Wohnzimmer, wo wir inzwischen bei Der Kleine Lord gelandet sind, und verkündet: »So, das wäre geritzt.«

				Fragend sieht Cas sie an.

				»Wir gehen aus. Den Warmwasserboiler habe ich bereits eingeschaltet, in einer halben Stunde kann es losgehen. Ich möchte, dass ihr euch alle um Viertel nach sieben frisch geduscht und angezogen wieder hier unten versammelt. Und Nat: keine Jeans. Ich hoffe, du hast auch noch etwas anderes dabei.«

				Petra holt ihren Kulturbeutel aus ihrer Reisetasche, dann verziehen wir uns erst mal in mein Zimmer. »Hier, ich habe dir auch deine Post mitgebracht. Und ich soll dir einen schönen Gruß von Elaine sagen.«

				»Einen schönen Gruß und?«

				»Nichts und. Natürlich kannst du dir so lange freinehmen, wie du möchtest.« Petra lacht und imitiert dann erschreckend gut Elaines überkorrekte Nachrichtenstimme: »Es liegt selbstverständlich ganz bei dir, wann du wieder arbeiten möchtest, aber sie wollen ein Interview mit einer extrem wichtigen Persönlichkeit machen, und sie glauben, dass das genau dein Ding wäre.«

				»Aha. Und um wen handelt es sich?«

				»Um Molly Billingham.«

				»Die Frau von Ralph Billingham?«

				»Die Witwe, um genau zu sein. Du hast es also schon gehört?«

				»Ja, natürlich, das war doch auf allen Titelseiten. Wir sind hier in Cornwall, Petra, nicht in der Äußeren Mongolei. Und wann soll dieses Interview stattfinden?«

				»Siehst du, da genau ist der Haken. Sie haben noch keinen Termin. Molly Billingham lehnt jedes Interview strikt ab.«

				»Aha.« Ich werde wütend, als mir aufgeht, wieso Elaine ausgerechnet mich auf sie ansetzen will. »Verstehe: Elaine meint, dass ich zu ihr durchdringen kann, indem ich ihr vom tragischen Unfalltod meines Mannes erzähle und mich so quasi mit ihr solidarisiere, ja?«

				Petra verzieht das Gesicht. »Ich weiß ja selbst, dass es nicht die feine englische Art ist, aber jetzt lass deinen Ärger bitte nicht an mir aus, ja? Ich bin bloß der Überbringer der schlechten Nachricht.«

				»Nicht die feine englische Art? Das ist ja wohl die Untertreibung des Jahres.«

				»Ich verstehe dich ja.« Petra zuckt die Achseln. »Aber so läuft das nun mal in unserem Business, Nat – das weißt du ganz genau.«

				»Ich bin aber keine von den Journalistinnen, die für eine gute Story ihre Seele verkaufen würden, Petra. Und das weißt du ganz genau.«

				»Oh, ja. Für jemanden in deiner Position bist du viel zu integer. Ich frage mich ohnehin, wie du es mit all der Integrität im Gepäck so weit bringen konntest …«

				»Das frage ich mich auch langsam …« Ich atme tief durch. »Und ich überlege mir ernsthaft, zu kündigen.«

				Entsetzt starrt Petra mich an. »Wie bitte?«

				»Du hast mich sehr gut verstanden.«

				»Seit wann das denn?«

				»Seit ungefähr zwei Minuten. Ach, ich weiß auch nicht, ich dachte, es sei mir einfach gerade so durch den Kopf geschossen, aber jetzt, wo ich es ausgesprochen habe … Ich glaube, es spukt schon eine Weile da drin rum.«

				»Aber … was willst du stattdessen machen?«

				»Ich habe da so ein paar Ideen … zugegeben, noch sehr vage, aber die Vorstellung, an meinen Arbeitsplatz zurückzukehren, behagt mir von Tag zu Tag weniger.«

				Petras Augen sind immer noch weit aufgerissen. »Aber du lebst doch für deine Arbeit!«

				»Nein.« Ich schüttle den Kopf und nehme ihre Hand. »Das ist genau das, was mir in den letzten Wochen hier aufgegangen ist. Ich lebe nicht für meine Arbeit. Ich arbeite, um weiterleben zu können. Oder zumindest habe ich das die ganze Zeit getan, und das ist nicht gut. Komm her, ich will dir was zeigen.«

				Ich ziehe die obere Schublade der Kommode auf und hole unter meinen Schlüpfern mein Manuskript hervor.

				»Ich möchte, dass du das liest. Nicht jetzt, aber bald. Und sag mir, was du davon hältst. Ich habe schon angefangen, es zu überarbeiten, aber es reicht noch nicht.«

				Petra nimmt das Manuskript entgegen. »Natürlich werde ich es lesen, Nat, aber … kündigen? Willst du das wirklich?« Als sie meinen sturen Blick sieht, wechselt sie das Thema. »Und wie geht es dir sonst?«

				Die Frage ist nicht ganz ohne.

				»Nicht schlecht«, sage ich betont fröhlich. »Ich habe noch etwas, das ich dir zeigen möchte.«

				Petra streckt mir kurz die Zunge raus, weil ich ihr ausweiche, doch als ich ihr das Bild vor die Nase halte, das Connor mir geschenkt hat, klappt ihr die Kinnlade herunter.

				»Das ist ja der Wahnsinn!«, keucht sie.

				»Ja, nicht?«

				»Wer hat das gemalt?«

				»Ein Freund von mir. Obwohl, eigentlich eher ein Freund von Laura. Künstler.«

				»Künstler?« Petra zieht anzüglich die Augenbraue hoch. »Und, sitzt du Aktmodell für ihn?«

				»Nein.« Ich sehe sie finster an. »Wir sind einfach nur Freunde – wenn überhaupt. Ich kenne ihn kaum.«

				»Vielleicht solltest du ihn besser kennenlernen. Wie heißt er denn?«

				»Connor. Er ist Ire.«

				»Uuuuh, wow – groß, dunkelhaarig, unergründlicher Blick und Samtstimme?«

				»Er hat braune Haare.«

				»Okay, groß, braunhaarig, unergründlicher Blick?«

				»Und er ist ungefähr eins fünfundsiebzig.«

				»Gut, also mittelgroß, braunhaarig, unergründlicher Blick.«

				»Nein, unergründlich ist sein Blick auch nicht, sondern ganz offen. Und humorvoll ist er auch.«

				Petra hebt die Hände. »Gut, dann liege ich also auf der ganzen Linie falsch.«

				»Nein, nicht auf ganzer Linie. Er hat wirklich eine Samtstimme.«

				»Sieht er gut aus?«

				»Hab ich noch gar nicht richtig drauf geachtet«, lüge ich.

				»Ach, komm!«

				»Ja, meinetwegen, er sieht ganz gut aus.«

				»Das aus deinem Mund bedeutet, dass er eine absolute Sahneschnitte ist.« Petra fängt an, sich auszuziehen. »Und wie heißt der gute Connor mit Nachnamen, Nat?«

				»Oha, schwierige Frage. Hat Laura mir bestimmt schon mal gesagt … Booth? Nein, Quatsch. Bright? Nein, auch nicht. Warte mal, doch, genau, jetzt weiß ich’s: Blythe. Connor Blythe.«

				»Blythe?« Petras säuberlich gezupfte Augenbrauen biegen sich in die Höhe.

				»Ja, Blythe.«

				»Connor Blythe?«, fragt sie ungläubig nach. »Der Connor Blythe? Du freundest dich mit Connor Blythe an und erzählst mir nichts davon, Nattie? Da hättest du auch den Heiligen Gral finden und im Pferdestall verstecken können!«

				»Worauf willst du hinaus?«, frage ich verstört.

				»Willst du mir allen Ernstes weismachen, dass dir der Name nichts sagt? Und du willst Journalistin sein?«

				»Dann hast du also schon mal von ihm gehört?«

				»Nattie. Jeder hat schon mal von ihm gehört. Nur du anscheinend nicht. Er gehörte zu dieser Künstlergruppe der Young British Artists – du weißt schon, Saatchi, White Cube und so? Er war so was wie Damien Hirsts netter kleiner Bruder. Genauso berühmt, nur nicht so grenzwertig. Jedenfalls hat er keine in Formaldehyd eingelegten Tiere zu Kunst erklärt. Er hatte damals drei Werke in der Sensation Exhibition ausgestellt, Fotografien, was etwas seltsam war, weil er eigentlich Maler ist. Aber die Fotos hättest du mal sehen müssen, Nattie. Nicht besonders groß, vielleicht DIN A5, alle drei nebeneinander aufgehängt, unter einem Titel: Verzweiflung.«

				Sie hält inne und holt Luft. »Die haben mich so berührt, Nattie, dass ich weinen musste. Mir kommen jetzt schon wieder die Tränen, beim bloßen Gedanken daran.« Sie fächelt sich Luft zu.

				»Zwei der Bilder waren nicht von ihm: eins von einem Kind in einem Konzentrationslager und eins von einem kleinen Vietcongjungen während des Vietnamkrieges. Das dritte hatte er selbst gemacht: ein kleines, vor dem Genozid in Afrika gerettetes Mädchen. Von allen drei Kindern sah man nur die Gesichter und wie sie ins Leere starren. Diese Augen, Nattie. Die werde ich nie vergessen.«

				Sie schweigt und beißt sich auf die Lippe.

				»Ich wusste zu dem Zeitpunkt gar nicht, dass er auch etwas anderes tat als malen. Für diese drei Bilder wurde er aber für den Turner-Preis nominiert. Er hat die Londoner Kunstszene im Sturm erobert – und ist dann einfach von der Bildfläche verschwunden. Als habe er noch ein letztes Statement machen wollen. Seither hat ihn niemand mehr gesehen. Hin und wieder tauchen in irgendwelchen Galerien Gemälde von ihm auf, die dann im Handumdrehen für Unsummen verkauft werden, aber er zeigt sich nirgends mehr öffentlich.«

				Petra besieht sich noch einmal das kleine Gemälde von Rob und mir.

				»Mannomann, Natalie, du bist stolze Besitzerin eines echten Connor Blythe. Damit reihst du dich zwischen der Saatchi-Galerie und der Tate Modern ein. Das ist bestimmt mindestens vier- bis fünftausend Pfund wert.«

				»Wie bitte?«

				»Ja, ich weiß, für dich ist es in erster Linie von ideellem Wert.« Lächelnd stellt sie das Bild auf den Nachttisch.

				Ich schnappe es mir und lege es wieder in die Schublade.

				Petra zieht sich die Hose aus und setzt sich in ihrer roten Spitzenunterwäsche aufs Bett. Sie schüttelt ihre rote Lockenmähne und fragt: »Stellst du mich ihm mal vor?«

				»Das wird sich gar nicht vermeiden lassen, wenn du ein paar Tage hierbleibst.«

				»Ob er wohl einem Interview mit mir zustimmen würde?«

				»Also, wenn er sich hierher verkrümelt hat, weil er das Rampenlicht scheut, dann möchte ich das doch bezweifeln.«

				»Ach, wenn man berühmt ist, sagt sich das so leicht, dass man seine Ruhe haben will, aber wenn man so gar keine Aufmerksamkeit mehr bekommt, fehlt einem das doch bestimmt irgendwann. Mag ja sein, dass es ihm damals alles zu viel wurde, aber jetzt hat er ja etwas Zeit für sich gehabt, vielleicht hat er jetzt gar nichts dagegen, mal wieder in den Medien zu sein?«

				»Was ist das denn für eine obskure Logik, Petra? Menschen, die gerne im Rampenlicht stehen, flirten mit dem Rampenlicht. Connor hält sich fern.«

				»Aber einen Versuch wäre es doch wert! Und vor allem wäre das eine saftige Gehaltserhöhung wert! Ein Interview mit Connor Blythe wäre ein echter Coup! Vielleicht mache ich das auch ganz unabhängig von Naked und verkaufe es dann meistbietend an eine andere Zeitschrift …«

				»Du bist verrückt, Pet. Wenn Elaine das herausfindet, fliegst du achtkantig raus.«

				»Ich kann nirgendwo rausfliegen, ich bin freie Mitarbeiterin. Und der Aufsichtsrat würde ihr was erzählen. Schließlich bin ich ihr bestes Pferd im Stall.« Sie grinst reichlich unbescheiden. »Ohne mich würden die untergehen.«

				»Danke!«

				»Du doch nicht, Süße! Du würdest auch ohne Naked überleben. Also? Was sagst du?«

				»Wozu? Zu einem Leben ohne Naked?«, frage ich unschuldig.

				»Nein. Zu meinem Interview mit Connor Blythe.« Sie sagt das, als handele es sich dabei um eine Tatsache.

				Ich zucke die Achseln. »Wieso fragst du mich? Da musst du ihn schon selbst fragen.«

				»Und fragen kostet ja bekanntlich nichts, stimmt’s? Das Schlimmste, was mir passieren kann, ist, dass er Nein sagt.«

				»Wahrscheinlich.«

				Um halb acht fährt ein Taxi vor, um uns abzuholen. Mächtig aufgebrezelt und irgendwie aufgekratzt quetschen wir uns hinein. Es ist Ewigkeiten her, seit ich zuletzt einen richtigen Weiberabend hatte. Petra hat mich sogar überredet, ein Kleid anzuziehen. Ich kann mich gar nicht erinnern, wann ich zuletzt einen Rock oder ein Kleid getragen habe.

				»Wo fahren wir hin?«, fragt Cas die wortkarge Laura.

				»Wir gehen essen.«

				»Und wo?«

				»Das wirst du schon noch früh genug mitkriegen.«

				Wir fahren an Trenrethen vorbei und folgen dann der Küstenstraße hinunter zum Ship. 

				»Wir gehen im Pub essen?«, frage ich verwirrt. »So, wie du darauf bestanden hast, dass wir uns in Schale schmeißen, hätte ich ein etwas glamouröseres Lokal erwartet.«

				Doch Laura lächelt nur geheimnisvoll.

				Wir setzen uns an einen der kniehohen Pubtische. Petra und ich erörtern gerade, wie komfortabel man daran wohl essen kann, als Orlaithe auftaucht.

				»Wollt ihr dann jetzt durchkommen? Euer Tisch ist fertig.«

				»Durchkommen?«

				Laura lächelt breit.

				Wir folgen Orlaithe durch einen Flur rechts der Bar, von dem ich glaubte, er führte zum Privatbereich. Am Ende des Korridors öffnet sie eine Tür zu einem kleinen Raum mit Holzfußboden, eleganten Möbeln, Jagddrucken an den terrakottarot gestrichenen Wänden, Trockenblumen und gemusterten Vorhängen an den Fenstern.

				Das ist Lauras Überraschung. Ein romantisches kleines Bistro, das man vielleicht in London erwarten würde, aber nicht im Hinterzimmer eines Pubs am westlichsten Ende von Cornwall.

				»Ich hatte ja keine Ahnung, dass es hier noch ein Zimmer gibt«, gebe ich mein Erstaunen zum Ausdruck.

				»Na ja, das sind ja auch ganz exklusive Räumlichkeiten – da kommt man nur mit Einladung rein«, witzelt Orlaithe. »Nein, im Ernst, das hier ist das Esszimmer für unsere Übernachtungsgäste, aber wochenends kann hier jeder essen.«

				»Und Hank ist der Koch?«

				»Ach, was!«, winkt Orlaithe amüsiert ab. »Ich hab da einen jungen Mann, der nur an den Wochenenden hier ist.«

				»So einen hatte ich mal als Freund«, zwinkert Petra mir zu. »Der hatte sich allerdings auf Mittagspausen spezialisiert.«

				Wir setzen uns und studieren die Karte, die sich sehr von dem unterscheidet, was man in der Bar zu essen bekommen kann. Hier gibt es keinen Shepherd’s Pie und keine belegten Brote.

				»Der Fisch hier ist sehr zu empfehlen«, raunt Laura Cassie zu.

				Petra lässt die Speisekarte links liegen und vertieft sich stattdessen in die Weinkarte.

				Das Abendessen verläuft ausgelassen und wird mit Dessert und Kaffee abgerundet. Dann kommt Orlaithe herein und flüstert Laura zu, Charles sei in der Bar, worauf diese uns sofort alle mit in die Schankstube schleppt.

				Charles spielt Billard. Und obwohl ich seinen Gegner nur von hinten und über den Billardtisch gebeugt sehe, weiß ich sofort, dass es Connor ist. Mit einem Schlag habe ich Schmetterlinge im Bauch.

				»Hmm. Sehr schön«, befindet Petra, die Connors rückwärtige Ansicht beäugt. »Du weißt wohl nicht zufällig, wem dieser entzückende Knackarsch gehört, was?«, fragt sie und hakt sich bei mir unter.

				Fünf Minuten später unterhält Petra sich mit Connor, nachdem Laura sie einander vorgestellt hat, um selbst an den Billardtisch zu kommen. Connor steht an einen der Holzbalken gelehnt. Petra hat sich direkt vor ihm positioniert, um ihn gegen alles andere abzuschirmen. Sie neigt sich ihm leicht zu, lächelt und lässt ihren Charme spielen.

				Ich beobachte die Femme fatale in Aktion.

				Wie wunderschön sie ist. Wie sollte ein Mann sie nicht begehren? Würde es mir etwas ausmachen, wenn Connor sie attraktiv fände?

				Während Petra redet, richtet Connor den Blick über ihre Schulter hinweg zu mir. Er mustert mich von oben bis unten, bemerkt das graue Jerseykleid, die Pumps, das Make-up und den Knoten, zu dem ich meine Mähne gebunden habe. Er lächelt. Petra dreht sich verwundert um, sieht mich und lächelt ebenfalls. Ich gehe auf die beiden zu und klinke mich in ihr Gespräch ein.

				»Sieht sie nicht klasse aus heute?«, fragt Petra stolz, als sie Connors Blick sieht.

				»Du siehst phantastisch aus«, sagt er. »Obwohl das natürlich gar nichts ist gegen den Aufzug, in dem ich dich kennengelernt habe. Der war schlicht spektakulär.«

				»Ach, ja? Wieso? Was hattest du an?«, will die unbedarfte Petra wissen.

				Hank hat sein neues, rosarotes Auto liebevoll »Betsy die Zweite« getauft und fährt uns stolz darin nach Hause. Wir singen und lachen während der Fahrt und machen uns nichts draus, dass wir in den Kurven immer alle halb durcheinanderpurzeln und auf dem Feldweg kräftig durchgeschüttelt werden, weil der Wagen nicht ordentlich gefedert ist.

				Kurz vor Mitternacht stolpern wir kichernd in Lauras Küche und zeigen keinerlei Interesse daran, ins Bett zu gehen. Stattdessen zaubert Laura eine Flasche gekühlten Sekt hervor und Cas in der Hoffnung, auch noch etwas davon abzubekommen, vier Gläser.

				Das Feuer im Kamin ist fast aus und der Holzkorb leer. Also gehe ich raus in den Hof, um Nachschub zu holen, und ich tue das, wie mir auffällt, mit einem Lächeln auf den Lippen. Wie lange ist es wohl her, seit ich völlig grundlos gelächelt habe? Obwohl – wenn ich ganz ehrlich bin, gibt es ja einen Grund. Ich will es mir nur nicht selbst eingestehen.

				Als ich wieder hereinkomme, fällt mir auf, dass auch Petra lächelt. Oder besser gesagt: breit grinst. Zu breit.

				»Wieso grinst du eigentlich so blöd?«

				»Na, endlich, ich dachte schon, es würde dir gar nicht mehr auffallen. Ich habe ein Date. Und was für eins!«

				»Ach, ja?« Ich staune.

				»Ja. Ein rattenscharfes Date.« Künstlerische Pause. »Morgen Abend gehe ich mit Connor Blythe essen.«

				»Soll das heißen, dass er einem Interview zugestimmt hat?«

				Sie nickt ekstatisch.

				»Wie hast du das denn hinbekommen?«

				»Ach, weißt du, meine Überredungskünste sind legendär …« Petra schaut mich an. »Du siehst nicht gerade aus, als würdest du dich für mich freuen.«

				»Doch, doch, natürlich freue ich mich«, stammele ich. »Ich bin nur … ich meine … es wundert mich nur wirklich, dass er zugestimmt hat, das ist alles.«

				»Mich nicht.« Petra macht einen Schmollmund. »Wie gesagt, ich kann sehr überzeugend sein, wenn ich will.« Und dann plappert sie fröhlich weiter und erzählt mir, dass sie ihn in dieses tolle kleine Fischrestaurant in Newquay entführen will, von dem sie gehört hat, und dass Connor ja so verdammt gut aussieht und dass er – wenn er es nur richtig anstellt – vielleicht noch mehr von ihr bekommt als nur ein Abendessen … Sofort erkundigt sie sich bei Laura nach Hotels in der Gegend, falls sie beschließen sollten, die Nacht dort zu verbringen – schließlich sei es ja doch eine ganze Ecke zu fahren.

				»Das Narrowcliff ist ganz nett, gleich gegenüber von Tolcarne Beach. Ich war da schon ein paarmal und war wirklich zufrieden. Großartiges Essen – obwohl, essen wollt ihr ja woanders, richtig? Ich habe bestimmt noch irgendwo die Telefonnummer. Aber du hast schon recht, es ist eine ziemliche Ecke zu fahren.« Meiner Mutter fällt gar nicht auf, dass das Wasser auf Petras Übernachtungsmühlen ist, und schlägt einige Restaurants vor, die nicht so weit weg, aber auch »recht gut« sind. Lächelnd ignoriert Petra diese Empfehlungen.

				Ich kenne Petra. Sie hat etwas von einem Raubtier. Wenn sie sich erst einmal eine leckere Beute ausgeguckt hat, holt sie sie sich – ohne Rücksicht auf Verluste. Dafür habe ich sie stets bewundert. Nun klingt es ganz so, als sei Connor der aktuelle Neuzugang auf ihrer Wunschliste.

				Ich weiß, dass Connor ein freier Mann ist und Petra eine freie Frau. Peter kann ja wohl kaum Treue von ihr erwarten. 

				Warum wurmt mich die Situation dann so sehr?

				Tief in meinem Inneren weiß ich natürlich ganz genau, warum. Ich kann meine Gefühle für Connor verleugnen, ich kann behaupten, sie seien nicht echt, sondern lediglich aus Einsamkeit, Trauer und Verwirrung geboren – aber ich kann sie nicht ignorieren. Vor allem jetzt, wo Petra über ihn redet, als habe sie ihn bereits erobert … Es ist der Wurm der Eifersucht, der mich plagt.

				Ein merkwürdiges Gefühl. Fast kommt es mir vor, als würde ich Rob betrügen. Ein winziges Saatkorn wurde ausgebracht. Ein wertvolles Saatkorn. Mein Instinkt und Mutter Natur sagen mir, ich solle es hegen und pflegen, auf dass es wachse, gedeihe und erblühe.

				Doch nicht einmal dieses kleine Saatkorn kann ich in mir tragen, ohne das Gefühl zu haben, Rob zu betrügen. Und darum versuche ich eben doch, so gut ich kann, es zu ignorieren.

				Aber es wird mir den Schlaf rauben. Das weiß ich ganz genau.
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				Laura ist mit Charles zum Abendessen verabredet. Charles’ Frau besucht ihre alte Mutter in der Stadt, und so nutzen die Turteltauben die seltene Gelegenheit, mal in einem Restaurant zu schlemmen, das weit genug entfernt ist, sodass sie kein Gerede fürchten müssen. Meine Mutter sieht umwerfend aus.

				»Wow!«, sagt Cas, als Laura in ihrem silbernen Kleid am Fuß der Treppe vor uns posiert.

				»Meint ihr, es wird Charles gefallen?«

				In meinen dunkelblauen Frotteebademantel gehüllt, sitzt Petra am Küchentisch, die Füße auf dem Nachbarstuhl, und lackiert sich die Fußnägel mit einem von Lauras neuen Lacken dunkelrot. Sie sieht auf und pfeift.

				»Ich glaube, es wird ihm so sehr gefallen, dass du es gar nicht lange anhaben wirst«, grinst sie. »Du hast nicht zufällig noch so eins, das ich mir ausleihen könnte?«

				Laura strahlt. »Nat?« Sie dreht sich zu mir und hebt fragend die Augenbrauen.

				»Der Hammer.«

				Autoscheinwerfer erhellen den Hof.

				»Da ist er«, sagt Petra, als die Autotür zuschlägt.

				Doch Laura schüttelt den Kopf. Und auch ich habe in den letzten Wochen gelernt, dass Charles Treloar niemals ins Haus kommt. Es sei denn, Cassie und ich sind schon zu Bett gegangen.

				»Das glaube ich kaum«, sagt Laura. »Das wird Connor sein.«

				»Connor! Aber ich bin doch noch gar nicht fertig!«, quietscht Petra. »Haltet ihn auf! Ich muss mich erst noch anziehen!« Sie rast in den Salon und knallt die Tür hinter sich zu.

				Cas sprintet zur Tür und macht ihm auf. Laura verharrt in der Hoffnung auf weitere Komplimente in ihrer Pose.

				»Wow! Du siehst sagenhaft aus, Laura!« Connor nimmt sie zur Begrüßung bei den Händen und betrachtet sie eingehend. »Treloar weiß gar nicht, was für ein Glück er hat.«

				»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.« Laura spielt die Unschuldige. »Ich gehe doch bloß mit einer guten alten Freundin essen.«

				»Gut und alt kaufe ich dir ab«, zwinkert er ihr zu, »aber die einzige Frau bei diesem Abendessen wird wohl das Prachtweib hier vor meiner Nase sein.«

				Wieder erleuchten Autoscheinwerfer den Hof, dieses Mal gefolgt von einem Hupen. »Ich werde abgeholt.« Laura strahlt wie ein Backfisch. »Bis später, meine Lieben!«

				»Viel Spaß!«, rufe ich ihr hinterher.

				Cas kann es gar nicht abwarten, Connor eins ihrer neuesten Bilder zu zeigen: ein Aquarell von Chance, der zur oben offenen Stalltür herausschaut. Am unteren Bildrand liegt zusammengerollt einer der Collies in der Sonne und schläft. Es gefällt mir gut, sehr gut sogar. Es hat etwas Leichtes an sich.

				Laura und Charles sitzen immer noch bei laufendem Motor im Auto. Sie küssen sich. Ich glaube, sie hat ihn über Weihnachten ganz schön vermisst. Gestern Abend im Ship hat sie ihn zum ersten Mal seit unserem Billardabend wiedergesehen.

				»Das ist wohl die öffentlichste geheime Liebesaffäre der Welt, was?« Connor steht direkt hinter mir. Cas ist nach oben geflitzt, um noch mehr Bilder zu holen.

				»Was meinst du, weiß seine Frau Bescheid?«

				Ich sehe ihm an, dass er sich seine Antwort gründlich überlegt.

				»Ich glaube, sie weiß, dass er fremdgeht, aber nicht, mit wem.«

				»Ach, Mensch. Sosehr ich Laura liebe, muss ich gestehen, dass mir Charles’ Frau leidtut. Das ist bestimmt nicht einfach für sie.«

				Ein breites Lächeln vertreibt Connors nachdenkliche Miene. »Ganz bestimmt. Aber Mrs. Treloar berührt das herzlich wenig – sie hat selbst einen jungen Gespielen in London.«

				»Wie? Was? Ich dachte, sie würde ihre kranke Mutter besuchen? Jetzt sag bloß nicht, dass sie gar keine kranke Mutter hat!«

				»Unter uns: Sie hatte eine kranke Mutter. Eine sehr kranke Mutter sogar. So krank, dass die Gute leider nicht mehr unter uns weilt.«

				»Und das hat sie ihrem Mann nicht erzählt? Und lügt ihm jetzt vor, sie würde sie besuchen?« Ich bin fassungslos.

				»Ich glaube nicht, dass sie ihn angelogen hat. Natürlich weiß ich nicht alles, aber ich glaube, sie führen eine Ehe, in der ganz, ganz viele Dinge nie gesagt werden, weil es so am einfachsten und bequemsten ist.«

				»Wie schrecklich.«

				»Nicht gerade die ideale Partnerschaft, oder?«

				Ich schüttle den Kopf.

				»Aber jeder versteht unter ideal etwas anderes. Was wäre in deinen Augen eine ideale Partnerschaft, Natalie?«

				Abrupt wende ich mich vom Fenster ab und ihm zu.

				»Gefunden!« Cassie kommt mit einer Handvoll Bildern die Treppe heruntergepoltert. Sie breitet sie auf dem Tisch aus und winkt uns heran, sie anzusehen. Connor ist voll des Lobes, und selbst ich alte Kunstbanausin kann sehen, dass die Bilder etwas Besonderes sind.

				»Ich habe ihr auch schon gesagt, dass sie gut sind«, erkläre ich Connor, während Cassie ihre Werke jetzt, da sie Connors Gütesiegel erhalten haben, äußerst behutsam zusammenschiebt und in Lauras Arbeitszimmer bringt. »Aber ich habe den Eindruck, dass nur dein Lob etwas zählt.«

				»Sie hätte dir ohne Weiteres glauben können. Sie malt wirklich toll. Hat einen Blick für Details. Ich glaube, sie könnte damit später sogar Geld verdienen.«

				»So gut findest du sie?«

				»Ja.«

				Das Klappern von Absätzen kündigt Petras Erscheinen an. Sie hat sich offenbar von Laura inspirieren lassen. Ein schokoladenbrauner Rock, kaum breiter als eine Bordüre, aber trotzdem noch mit Schlitz, bringt ihre endlos langen Beine perfekt zur Geltung. Sie trägt ein Top aus schwerem goldenen Material, einem Kettenhemd nicht unähnlich, dessen Ausschnitt fast bis zum Bauchnabel reicht. Ihre rote Mähne fällt ihr in seidig glänzenden Locken über die Schultern.

				Mit vor Ehrfurcht und Bewunderung offen stehendem Mund sieht Cas sie in ihren Goldsandalen auf uns zustolzieren. Ein Blick auf Connor verrät mir, dass auch sein Mund offen steht – vermutlich aber eher vor Angst und Schrecken. Er selbst steckt in einer zerrissenen, mit Farbklecksen übersäten Jeans und einem alten dunkelblauen Pullover, da er vermutlich nicht mehr von diesem Abend erwartet hatte als eine Portion Shepherd’s Pie an Lauras Küchentisch sowie jede Menge unangenehme Fragen.

				Petras ohnehin rauchige Stimme klingt jetzt heiser-verführerisch. »Connor! Wie schön, dich wiederzusehen! Hoffentlich hast du Hunger mitgebracht – ich habe uns einen Tisch in diesem überall wärmstens empfohlenen Restaurant in Newquay reserviert.«

				Connor lacht nervös und zeigt auf seinen alles andere als feinen Aufzug. »Wie du siehst, hatte ich nicht damit gerechnet, dass wir ausgehen würden.«

				»Das macht gar nichts. Wir können auf dem Weg kurz bei dir anhalten, und du kannst dich schnell … umziehen.« Der Ton, die Pause, der Blick – alles trieft vor Anzüglichkeit.

				Connor sieht sich um, als suche er den Notausgang. Sein Blick bleibt an mir hängen.

				»Ich habe Nattie und Cas versprochen, sie nach dem Interview auf ein paar Bier in den Pub einzuladen.« Flehend sieht er mich und Cassie an und hofft auf unsere Unterstützung.

				Cas nickt eifrig. Sie bestätigt Connors Lüge gerne, da sie davon ausgeht, dass die Belohnung dafür ein Ausflug ins Ship sein wird. Ich dagegen weiß genau, wie wichtig dieses Interview für Petra ist, und bin hin- und hergerissen, wem gegenüber ich denn nun loyal sein soll. Beide sehen mich beschwörend an.

				»Wie wäre es, wenn wir alle zusammen essen gehen?«, höre ich mich sagen.

				Petra guckt enttäuscht, Connor erleichtert. Ich habe ihn zwar nicht komplett erlöst, aber immerhin davor bewahrt, mit Petra allein zu sein.

				»Ich habe aber nur einen Tisch für zwei Personen reserviert.« Petra blinzelt mir heftig zu, als habe sie etwas ins Auge bekommen.

				Wahrscheinlich einen Dorn. Nämlich meine Weigerung, ihre Winke mit Zaunpfählen zu begreifen und entsprechend zu handeln. Sie kann nicht verstehen, wieso ich ihr den Wunsch, einen Abend allein mit Connor zu verbringen, nicht erfüllen will. Und offen gestanden kann ich das auch nicht. Ich rede mir ein, ich hätte die Panik in Connors Blick gesehen. Ich rede mir ein, er hätte sich umgehend in sein Atelier geflüchtet und hinter der größten Leinwand versteckt, wenn ich nicht eingegriffen hätte. Und dass ich damit Petras Interview gerettet habe.

				Purer Altruismus. Ich habe sowohl Connor als auch Petra einen Gefallen getan. Aber mir ganz bestimmt nicht.

				»Prima Idee«, sagt Connor und klingt dabei eine Spur zu enthusiastisch. Und Cassie pflichtet ihm bei.

				Bevor Petra Connor das Abendessen zu viert ausreden kann, saust Cas nach oben, um sich umzuziehen. So schnell habe ich sie sich noch nie bewegen sehen. Nach exakt fünf Minuten ist sie wieder da, komplett geschminkt, in schwarzem Minirock, kniehohen Stiefeln und einem ärmellosen orangefarbenen Polohemd. Sie lässt sich zwischen Petra und Connor aufs Sofa plumpsen. Ihr Top beißt sich farblich so unangenehm mit Petras Haaren, dass deren so sorgfältig zusammengestelltes Outfit ruiniert ist. Ich frage mich, ob es sich um mutwillige Sabotage handelt.

				Ich brauche ein bisschen länger, um meine Jeans und meinen Pulli gegen das schlichte schwarze Kleid auszutauschen, das immer dann herhalten muss, wenn ich nicht weiß, was ich anziehen soll. Ich bürste mir die Haare und lege Lippenstift und Wimperntusche auf. Gleichzeitig könnte ich mir in den Allerwertesten beißen, dass ich nicht einfach meine Klappe gehalten und die beiden allein habe ziehen lassen. Ich trödele herum in der Hoffnung, es könnte noch irgendetwas passieren, was mich von meiner Rolle als fünftes Rad am Wagen heute Abend entbindet.

				Und meine Gebete werden erhört.

				Wir wollen gerade los, als das dumpfe Röhren eines Motorrades im Hof ertönt. Cassie hatte völlig vergessen, dass sie mit Luke verabredet war, und sieht zu meinem Erstaunen eher enttäuscht denn begeistert aus, ihn zu sehen. Fast schon widerwillig klettert sie wieder aus Petras Mercedes, um mit ihm zu reden. Mit unergründlicher Miene kommt sie zum Auto zurück und klinkt sich aus unserer kleinen Gesellschaft aus.

				Wie schon beim letzten Mal bestehe ich darauf, dass Luke seine alte Kawasaki stehen lässt und die beiden mit meinem Auto fahren.

				»Du lässt ihn dein Auto fahren?«, fragt Petra ungläubig, während Luke den Wagen vorsichtig vom Hof lenkt.

				»Das ist mir allemal lieber, als dass Cas sich auf den klapprigen Bock da setzt.« Ich lächle Petra und Connor schwach an. »Also, jetzt, wo Cas sich verabschiedet hat, sollte ich es ihr vielleicht gleichtun. Wie heißt es doch so schön: Drei sind einer zu viel …«

				»Na ja gut, wenn du denn drauf bestehst«, entgegnet Petra schnell. »Aber du weißt, dass du natürlich gerne mitkommen darfst.«

				Ja, ja.

				»Komm doch mit, Natalie«, schaltet Connor sich ein.

				Ich schüttle den Kopf.

				»Und was willst du den Rest des Abends machen? Wir können dich doch nicht hier allein lassen.«

				»Ach, wisst ihr, ich bin ja schon groß. Ich bin mir sicher, dass ich so einen Abend ganz für mich allein überleben werde. Ich freu mich sogar drauf«, füge ich wahrheitsgemäß hinzu. »Ich kann frei entscheiden, welches Programm ich sehen möchte, und ich muss niemandem etwas von meiner Schokolade abgeben. Wer weiß, vielleicht gönne ich mir sogar eine kleine Spritztour auf Lukes Motorrad?«, witzele ich.

				»Bleib nicht wegen mir auf!«, flüstert Petra, als sie mir einen Abschiedskuss gibt, bevor ich es mir doch noch anders überlegen kann.

				Ich warte noch vor der Haustür, bis die Rücklichter von Petras schickem Mercedes-Coupé außer Sichtweite sind, dann gehe ich langsam zurück ins Haus, die Treppe hinauf und in mein Zimmer, wo ich mich erschöpft aufs Bett fallen lasse. Eine ganze Weile liege ich so da und starre an die Decke. Betrachte den Riss, der von der einen Zimmerecke quer durch das Zimmer auf mein Bett zu verläuft und sich dann gabelt. Ich rede mir ein, dass mein Kopf und mein Herz leer sind. Dass ich nichts denke und nichts fühle. Zur Abwechslung konzentriere ich mich mal auf das Banal-Visuelle statt auf das Abstrakt-Emotionale.

				Ich schreibe ein bisschen, kann mich aber nicht ausreichend konzentrieren, um wirklich voranzukommen. Dann stehe ich auf und gehe meinen Kleiderschrank durch, als würde ich mir ernsthaft Gedanken darüber machen, was ich zu Silvester anziehen möchte.

				Zwar hatte die Aussicht auf einen Abend allein zu Hause mich wirklich gelockt – aber jetzt fühle ich mich doch etwas einsam, so ganz ohne Laura und Cas. Ich bin unruhig. Streife ziellos durchs ganze Haus, bis ich schließlich in mein Zimmer zurückkehre und mir wieder Jeans und ein Sweatshirt anziehe. An der Küchentür steige ich in ein Paar Gummistiefel, ziehe mir eine Jacke über und gehe dann hinaus und sehe nach den Tieren. Ich fülle Chances Wassereimer und sein Heu auf. Ich werfe dem schlafenden Geflügel eine Extraportion Mais hin. Der Gänsestall ist unheimlich leer. Eigentlich bin ich ja erleichtert, dass ich mich nicht mehr jeden Morgen mit Gertrudes schlechter Laune konfrontiert sehe, aber irgendwie ist es still ohne sie und die anderen.

				Als nichts mehr zu tun ist, durchschreite ich den langen Mittelgang und überquere dann die Wiesen in Richtung Steilküste. Damals, bevor ich mich nach London absetzte, saß ich oft dort auf der Klippe, sah aufs Meer hinaus und versuchte, mir vorzustellen, wie sich mein Leben entwickeln würde, wenn ich es erst mal nach London geschafft hätte. Gut, bis zur Oberbürgermeisterin habe ich es nicht gebracht, aber ich habe mir doch ein eigenes Leben aufgebaut, und zwar ein ganz gutes. Es war nicht immer einfach, aber ich habe nie aufgegeben und mich sogar selbst mit diesem eisernen Willen überrascht. Dieses Leben habe ich immer noch. Ich kann jederzeit zu ihm zurückkehren. Aber ohne Rob hat es jeglichen Reiz für mich verloren.

				Abermillionen von Sternen und ein fast voller Mond verleihen der Nacht einen magischen Schimmer. Der Mond wirkt so groß und nah – als könne man einfach die Hand nach ihm ausstrecken und ihn berühren. Nichts ist zu hören außer dem Rauschen des Meeres.

				Der Schnee ist fast weggeschmolzen, es weht ein milder Wind. Ich setze mich auf dem Küstenwanderweg in Bewegung, Richtung Straße.

				Doch vorher komme ich noch am Smuggler’s Cottage vorbei. Bei Nacht sieht das Haus noch heruntergekommener aus als bei Tag, aber auch irgendwie einladend. Überhaupt nicht unheimlich wie die meisten verfallenen Gebäude. Die Geister existieren ja doch nur in unserer Phantasie. Ich dagegen male mir aus, wie das Haus wohl aussah, als noch jemand darin wohnte. Dann stelle ich mir vor, wie es aussehen könnte, wenn man es ein wenig renovierte. So stehe ich eine ganze Weile da, bis ich irgendwo eine Eule rufen höre und mich auf den Nachhauseweg mache.

				Zu meiner Überraschung ist Laura auch schon da. Wie Cinderella nach Mitternacht sitzt sie in ihrem Abendkleid vor dem Kamin in der Küche, umringt von allen fünf Hunden – Meg, Shep, Jas, Tuff und sogar Mac. Sie hat den kleinen tragbaren Fernseher eingeschaltet und sieht irgendeine Talkshow, während sie einen Teller Tomatensuppe isst.

				»Du bist schon zu Hause?«, wundere ich mich, schäle meine Füße aus den Stiefeln und wickle mir den roten Schal vom Hals, den Cas mir geschenkt hat.

				»Charles musste weg. Evelyn rief an und sagte, sie sei auf dem Weg nach Hause.«

				Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Und was wurde aus eurem Abendessen?«

				Laura zeigt auf ihren Suppenteller. »Das.«

				»Ach, das tut mir aber leid. Und du hattest dich so in Schale geschmissen.«

				Laura zuckt die Achseln. »Willst du auch eine Portion? Ist noch genug da.«

				Ich hole mir einen Teller, schöpfe mir etwas von der Tütensuppe darauf und setze mich neben meine Mutter. Ihr Gesicht, das vorhin noch so aufgeregt gestrahlt hatte, ist jetzt richtig lang vor Enttäuschung.

				»War also nicht gerade der gelungenste Abend, ja?«

				»Nein, kann ich nicht behaupten«, seufzt sie. »Ich weiß, ich weiß«, kommt sie mir zuvor, »so ist das nun mal, wenn man sich mit einem verheirateten Mann einlässt.«

				»Ich wollte eigentlich nur sagen, dass es mir leidtut, dass du so einen durchwachsenen Abend hattest.«

				»Ach so. Sind Connor und Petra gut losgekommen?«

				»Hmhm«, nicke ich, wärme mir die Finger am Suppenteller und erzähle ihr von dem Hin und Her in letzter Minute.

				»Das heißt, Cas ist jetzt zum vierten Mal mit Luke aus.« Laura nimmt sich ein Stück Brot.

				»Ja, aber besonders glücklich darüber schien sie nicht zu sein.«

				»Ist doch kein Wunder.«

				»Wieso? Was meinst du?«

				»Natürlich mag sie Luke, aber wenn sie die Wahl hat zwischen ihm und Connor …« Sie lässt den Rest des Satzes in der Luft hängen, als sei sie sicher, ich wüsste, was sie sagen will.

				»Ich weiß immer noch nicht, worauf du hinauswillst.«

				»Cassie mag Connor.«

				»Und was ist mit Luke?«

				»Na, den mag sie auch, aber ich habe den Verdacht, dass sie nicht so sehr ihn mag, sondern die Tatsache, dass er sie ab und zu mal aus den Fängen zweier älterer Damen befreit.«

				»Zwei ältere Damen, na, vielen Dank.«

				»Und wenn sie mit Luke unterwegs ist, besteht eine gewisse Chance, dabei auch Connor zu treffen.«

				»Connor zu treffen?«, frage ich überrascht.

				Laura nickt langsam.

				Ich muss an Cas’ enttäuschtes Gesicht denken, als Luke vorhin auftauchte, an die vielen Stunden, die sie bei Connor verbracht hat – und auf einmal fällt es mir wie Schuppen von den Augen.

				»Sie mag Connor, meinst du?«

				»Genau das habe ich gerade gesagt.«

				»Ich weiß, aber ich war mir nicht sicher, was du damit meintest. Arme Cas.«

				»Sie ist bloß verknallt. Das geht vorüber.«

				»Vielleicht.« Hilflos schüttle ich den Kopf. »Aber ich glaube, da steckt mehr dahinter.«

				»Wohl kaum, Nattie. Er könnte ihr Vater sein.«

				»Ja, eben«, gebe ich spitz zurück.

				»Oh.« Laura guckt betroffen. »Verstehe.« Nach einem Stoßseufzer spricht sie weiter: »Na, prima. Jetzt sind wir also alle drei ein bisschen in ihn verliebt.« Ich werfe ihr einen scharfen Blick zu, und sie beeilt sich zu sagen: »Warum muss er auch so ein verdammt netter Bursche sein? Also, wenn ich zwanzig Jahre jünger wäre, hätte ich ihn schon längst geheiratet, und wir hätten jetzt kein Problem.«

				»Wenn er dich denn genommen hätte«, ziehe ich sie auf.

				»Und ob er mich hätte haben wollen. Ich war nämlich ein ziemlich heißer Feger, als ich jung war.«

				»Genau das hat Dad auch immer gesagt.«

				Lauras Lächeln erfriert. »Wirklich?«

				Ich nicke. »Ständig. Immer wieder.«

				Lauras Miene taut wieder auf und erlangt etwas von dem Strahlen wieder, das sie am frühen Abend zu einer Schönheit gemacht hatte.

				»Dein Vater war ein ganz wundervoller Mann.«

				»Ich weiß«, nicke ich. »Ich war zwar erst sechs, als er gestorben ist, aber ich kann mich noch so gut an ihn erinnern – beziehungsweise an Sachen, die er gemacht hat, und Sachen, die wir zusammen gemacht haben.«

				»Er war ganz vernarrt in seine kleine Natalie. Er war in uns beide ganz vernarrt. Er wäre so stolz auf dich, Nattie.« Sie legt einen Arm um meine Schulter und drückt mich an sich. »Wenn er doch jetzt bloß hier sein und dich sehen könnte.«

				»Wenn sie doch beide bloß jetzt hier sein könnten. Ach, wenn Rob doch bloß Dad hätte kennenlernen können. Sie wären prima miteinander ausgekommen, meinst du nicht auch?«

				»Sie wären ein Herz und eine Seele gewesen. Wahrscheinlich hätten wir sie nie zu Gesicht bekommen, weil sie ständig zusammen Golf gespielt oder geangelt hätten oder was Männer angeblich sonst noch so wahnsinnig gerne tun.«

				»Dad hat doch nie Golf gespielt?«

				»Stimmt, aber er hat immer davon geredet, dass er es gerne tun würde, wenn er die Zeit und das Geld dafür hätte.«

				»Das ist ja witzig. Das hat Rob auch immer gesagt. Er hat mich oft an Dad erinnert mit dem, was er sagte oder wie er sich gab.«

				»Nicht umsonst heißt es, Frauen würden in ihrem Partner ihren Vater suchen – und dein Vater war ein guter Mann, Natalie. Ein sehr guter Mann.«

				»Einer der besten«, stimme ich zu.

				Laura drückt mich fester an sich und schlingt auch noch den zweiten Arm um mich. Ich lege den Kopf auf ihre Schulter.

				»Weißt du was? Ich glaube, das ist der Grund dafür, dass ich einen verheirateten Geliebten habe. Ich habe meinen Mann nicht verloren, weil wir uns nicht mehr liebten. Er wurde mir weggenommen, einfach so. Ich liebe Eddie immer noch, und ich werde ihn immer lieben. Und das macht es mir schwer, mich auf einen anderen Mann einzulassen. Ich weiß, dass meine Beziehung zu Charles für die meisten alles andere als ideal ist, aber mir passt sie gut. Selbst nach all den Jahren habe ich das Gefühl, ihm nur einen Teil von mir geben zu können – aber weil er verheiratet ist, will er auch gar nicht mehr.«

				Gebannt höre ich Laura zu, wie sie sich mir anvertraut. Wir sind ganz eng beieinander und atmen sogar im gleichen Rhythmus. Sie hat sich wirklich verändert im Laufe der Jahre. Das war wohl nicht zu vermeiden. Mit der Zeit ändert sich eben alles.

				Fast kommt es mir vor, als würde ich Laura Dunne jetzt zum ersten Mal begegnen. Ich mag diese neue Laura. Ich bin gerne mit ihr zusammen. Sie ist – wie so viele ihrer Freunde hier mir bereits bestätigt haben – ein guter Mensch.

				Nach einer schlaflosen Nacht beschließe ich um sechs Uhr, aufzustehen und meine Mutter mit einem englischen Frühstück zu überraschen.

				Ich habe gerade mal geschafft, eine Kanne Tee zu machen, als ich ein Auto in den Hof fahren höre. Es ist Petra. Ich öffne ihr die Tür.

				»Morgen«, brummt sie und läuft an mir vorbei. Sie hat sich umgezogen und trägt jetzt bordeauxrote Wollhosen, wunderschöne Lederstiefel, einen grauen Kaschmirpullover und eine Fliegerjacke mit Pelzkragen. Sie sieht aus, als sei sie einer Reklame für Ralph Laurens Winterkollektion entsprungen.

				»Was ist mit deinem Minirock passiert?«, erkundige ich mich staunend.

				»Das hier hatte ich im Auto liegen, für alle Fälle.«

				»Gleich neben der Zahnbürste, den Lockenwicklern und deinen Schminksachen für alle Fälle?«, necke ich sie.

				Doch Petra lacht nicht. Sie seufzt, setzt sich an den Küchentisch und schenkt sich eine Tasse Tee mit Milch und Zucker ein. Dann rührt sie um, trinkt aber keinen Schluck, sondern starrt nur sauertöpfisch drein.

				»Und, wie lief’s mit Connor?«, frage ich schließlich, als mir klar wird, dass sie nicht ungefragt mit Informationen herausrücken wird.

				»Er war der perfekte Gentleman«, sagt sie, ohne mich anzusehen.

				»Schön.«

				»Ja.« Sie seufzt noch einmal und sieht mich dann enttäuscht an. »Ich habe ihm reichlich Alkohol zu trinken gegeben, und als ich dann sagte, ich hätte auch zu viel getrunken, um noch Auto fahren zu können, schlug er vor, dass wir dort übernachten – und dann hat er zwei Zimmer gebucht. Zwei Zimmer«, wiederholt sie bitter. »Stimmt irgendwas mit mir nicht, Nat? Bin ich so hässlich? Ich meine, ich servier mich dem Mann quasi auf dem Silbertablett, und er will mich nicht? Vielleicht war das genau das Problem, vielleicht habe ich zu stark gewirkt, manche Männer mögen keine starken Frauen. Wollen lieber Jäger sein als Gejagter. Vielleicht war das mein Fehler. Connor ist ja schon ein ziemlicher Macho, oder? Vielleicht hätte ich mich mehr zieren und ihm die Initiative überlassen sollen. Andererseits habe ich das Gefühl, dass dann auch nichts passiert wäre. Ach, ich weiß auch nicht, Nattie. Was würdest du denn machen? Wie stelle ich es mit Connor richtig an?«

				Ich zögere lange, bevor ich antworte. »Ich weiß nicht, was du mit ›anstellen‹ meinst, Pet. Das Ganze ist doch kein Taktierspiel. Du sollst keine Rolle spielen. Ich habe den Eindruck, dass Connor ein sehr offener Mensch ist. Sei einfach du selbst.«

				»Hm«, brummt Petra wenig überzeugt. »Vielleicht ist das Problem ja auch, dass ich nicht jemand anderes bin.«

				»Was willst du damit sagen?«, frage ich.

				Nachdenklich nippt Petra nun endlich an ihrem Tee. Über den Tassenrand sieht sie mich fast schon vorwurfsvoll an.

				»Er hat mich den ganzen Abend über dich ausgefragt.«

				»Wie bitte?« 

				»Ja, also, jetzt versteh mich nicht falsch. Nicht irgendwie Stalker-mäßig oder so«, versichert sie mir, während ich mich nach dem Schinken bücke. »Nur so ganz allgemeine Fragen, nicht irgendwie psychopathisch oder krank à la was für Schlüpfer trägst du oder auf welcher Seite des Bettes schläfst du am liebsten, aber eben doch Fragen. Über dich. Nicht über mich.«

				Sie verstummt und fragt nach einer kurzen Pause: »Warum hast du mir nicht gesagt, dass zwischen euch was läuft?«

				»Weil zwischen uns nichts läuft«, entgegne ich scharf.

				»Ach, komm schon, Nat, ich kenn dich doch. Du hast nicht besonders glücklich ausgesehen, als ich dir von unserer Verabredung erzählt habe. Da hätte ich es mir eigentlich schon denken sollen.«

				»Es gibt nichts, was du dir hättest denken sollen, Petra«, wehre ich mich weiter.

				»Vielleicht solltest du das mal Connor sagen, denn ich hatte ganz klar den Eindruck, dass er sich ungleich mehr für dich interessiert als für mich. Nun komm schon, Nat, was ist los? Warum hast du mir nichts gesagt?«

				»Was hätte ich denn sagen sollen? Wir sind Freunde. Und ja, gut, wenn ich ganz ehrlich bin, dann empfinde ich vielleicht ein bisschen mehr als das für ihn, und vielleicht geht es ihm mit mir genauso …«

				»Das ›vielleicht‹ kannst du streichen«, behauptet Petra kopfschüttelnd. »Hättest du mir das doch bloß gesagt, bevor ich mich vollkommen vor ihm blamiert habe.«

				»Aber Petra, das ist doch genau der Punkt: Es gibt nichts zu sagen, weil nichts zwischen uns läuft.«

				»Auf der körperlichen Ebene vielleicht nicht, aber hier oben …« – sie tippt sich an die Stirn – »ist meiner Meinung nach bei euch mehr los als auf der M25 im Feierabendverkehr. Stimmt’s oder hab ich recht?«

				Ich atme tief durch und seufze. Petra wartet auf eine Antwort. »Stimmt. Tut mir leid.«

				Petra zuckt die Achseln. »Kein Problem, ist ja ein klasse Typ. Und wenn ich ganz ehrlich bin, wollte ich mich wahrscheinlich nur irgendwie an Peter rächen.« Sie schweigt kurz und betrachtet ihre perfekt manikürten Finger. »Ich werde mit ihm Schluss machen, Natalie«, sagt sie dann leise.

				»Du willst mit Peter Schluss machen?«, wiederhole ich ungläubig.

				Sie nickt und beißt sich auf die Unterlippe. »Meine Mutter hat immer gesagt, solange die guten Zeiten in einer Beziehung die schlechten überwiegen, soll man am Ball bleiben. Wenn sich das Verhältnis aber irgendwann umkehrt, soll man die Beine in die Hand nehmen und zusehen, dass man Land gewinnt.«

				»Und bei euch überwiegen die schlechten Zeiten die guten?«

				Sie nickt. »Das weißt du doch. Und wahrscheinlich schon lange. Mir geht das erst jetzt auf.«

				»Und hat das irgendetwas mit Connor zu tun?«

				Petra schüttelt heftig den Kopf, überlegt es sich dann aber anders und nickt. »Nein … oder doch, ja … ja, irgendwie schon. Die Begegnung mit Connor hat mir vor Augen geführt, dass es noch andere Männer gibt, in die ich mich verlieben könnte – wenn sie mich denn lassen«, fügt sie mit einem wehmütigen Lachen hinzu. »Mit anderen Worten, Connor war der völlig unschuldige Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.« Sie fasst sich an den Kopf. »Mannmannmann, ich rede vielleicht einen Blödsinn. Kommt bestimmt von dem fiesen Kater, den ich habe.«

				Ich ziehe eine Schublade auf und suche nach Lauras Alka-Seltzer.

				Petra redet weiter. »Connor hat mir die Augen dafür geöffnet, dass es viel bessere Männer als Peter gibt. Eigentlich hat sich diese Erkenntnis schon eine ganze Weile angebahnt. Ich habe immer gedacht, meine Beziehung zu Peter sei für uns beide gleichermaßen angenehm und bequem. Jetzt geht mir auf, dass sie vor allem für ihn bequem ist. Taucht auf, wenn es ihm passt, vögelt mit mir, wäscht sich die Hände und verschwindet wieder – bis zum nächsten Mal, wenn er mal wieder Lust hat. Das habe ich nicht verdient, Natalie.«

				»Ich weiß. Und das sage ich dir auch schon seit Jahren.«

				»Ja, ich weiß, und jetzt endlich höre ich auf dich.«

				»Na, Gott sei Dank.«

				»Das heißt, du glaubst, das ist die richtige Entscheidung?«

				»Ich weiß, dass es die richtige Entscheidung ist«, versichere ich ihr, werfe die Brausetabletten in ein Glas Wasser und reiche es ihr.

				Petra wartet, bis sie sich aufgelöst haben, und kippt das weiße Gebräu dann in einem Zug herunter. Angewidert verzieht sie das Gesicht.

				»Ich weiß, dass es mir nicht zusteht, mich einzumischen«, rede ich weiter, »und normalerweise würde ich das auch nicht tun, aber ich finde, Peter ist ein solches Quadratarschloch, dass ich Freudentänze aufführen werde, wenn du ihn endlich in die Wüste schickst.«

				»Im Ernst?«

				»Ja. Du weißt, dass ich dir niemals vorschreiben würde, was du tun sollst, Pet, aber wenn ich dir eine gute Freundin sein soll, muss ich es einfach sagen: Sieh zu, dass du ihn loswirst.«

				Sie nickt nachdenklich. »Das heißt, eine gute Freundin zeichnet sich dadurch aus, dass sie ihrer guten Freundin auch Sachen sagt, die diese im Moment wahrscheinlich eher nicht hören will?«

				»Jaa«, antworte ich langsam.

				»Wenn das so ist – darf ich dir dann auch was sagen?«

				»Klar.«

				»Connor mag dich, Nat, das ist überhaupt nicht zu übersehen. Und je länger ich darüber nachdenke, desto deutlicher wird mir, dass du ihn auch magst. Du hast es ja selbst eben so gut wie zugegeben. Jede Frau, die einen Mann wie Connor Blythe an ihrer Seite hat, kann sich mehr als glücklich schätzen. Versteh mich nicht falsch, Rob war ein ganz wunderbarer Mann, und ich weiß, dass du das Gefühl hast, es sei noch zu früh für einen anderen. Aber lass ihn doch wenigstens an deinem Leben teilhaben, Nattie. Wir alle brauchen so viele gute Freunde, wie wir nur kriegen können, aber leider wachsen die nicht auf Bäumen … Natürlich weißt nur du allein, wann du wieder so weit bist – und ob überhaupt jemals –, aber bitte, Nattie, lass die Chance mit Connor nicht einfach so verstreichen. Versprich mir, dass du drüber nachdenken wirst, ja? Du sollst gar nichts machen – nur nachdenken.«

				Petra hat mich gebeten, nachzudenken. Dabei habe ich doch genau das in den letzten Wochen im Übermaß getan. Und doch hat sie recht. Sie hat etwas gesehen und benannt, was ich seit dem Picknick ahne, aber zu verdrängen versuche.

				Connor.

				Ich will ihn. Will mit ihm zusammen sein, Zeit mit ihm verbringen, mit ihm reden, mit ihm lachen. Ja, ich stelle mir sogar vor, wie es wäre, mit ihm zu schlafen, seine nackte Haut auf meiner, ihn in mir zu spüren. Und sofort bekomme ich wieder ein schlechtes Gewissen.

				Lieber Rob,

				ich habe einen Mann kennengelernt, von dem ich glaube, dass ich ihn lieben könnte. Es fühlt sich verdammt seltsam an, dir das zu erzählen – schließlich bist du mein Mann, und ich liebe dich immer noch. Aber ich hoffe, du verstehst mich.

				Verzeih mir, Rob. Ich darf diese Gefühle nicht haben. Oder doch?

				Manchmal wünschte ich, du wärst nicht so verdammt perfekt gewesen. Wie soll ich bloß jemals darüber hinwegkommen? Wenn es doch nur irgendetwas gäbe, wofür ich dich hassen könnte, irgendetwas, das mich zur Weißglut brächte, irgendetwas, das mich davon ablenken würde, wie sehr ich dich vermisse.

				Wäre es überhaupt fair, mit Connor eine Beziehung einzugehen, solange du noch so viel Raum in meinem Herzen einnimmst? Hätte er nicht immer das Gefühl, an zweiter Stelle zu stehen? Und empfinde ich wirklich so für ihn, wie ich glaube – oder kommt das bloß daher, dass ich mich einsam fühle?

				Du bist mein bester Freund, Rob, und ich weiß, du willst, dass ich glücklich werde. Es ist Quatsch, mir das Glück mit einem anderen Mann zu versagen. Du würdest das nicht wollen. Wenn du hier wärst, würdest du mich ermuntern, die Gelegenheit beim Schopf zu packen. Jede Gelegenheit auf Glück mit beiden Händen beim Schopf zu packen.

				Und ich glaube, dass er mich glücklich machen könnte, Rob.

				Ja, ich glaube sogar, dass ich ihn lieben könnte.

				Ich mache einen Spaziergang zu meinem Lieblingsplatz und stecke den Brief in den Schlitz zwischen den Felsen. Wie immer, wenn ich das tue, geht es mir danach ein klein wenig besser. Als würde ich mit jedem Brief ein Stück meiner Trauer wegschicken. Dieses Mal habe ich außerdem das Gefühl, mich durch Beichte erleichtert zu haben.

				Ich verweile dieses Mal nicht lange und spaziere schon bald über den Küstenweg zurück. Genieße den kühlen Wind im Gesicht, das Kreischen der Möwen. Über mir wölbt sich der eisblaue Himmel, an dem dunkelgraue Wolken mit von der Abendsonne verliehenen orange-golden glühenden Rändern ziehen.

				Fast wieder zu Hause angekommen, sehe ich unten am Strand einen Mann, der mit seinem Hund spielt und einen Stock ins Meer schleudert. Das Tier stürzt sich in die Fluten, und jedes Mal, wenn es zu seinem Herrchen zurückkommt, schüttelt es sich erst einmal gründlich, bevor es den Stock abliefert, der natürlich sofort wieder geworfen werden soll. Der Mann wird dabei klatschnass, lacht aber, und sein Lachen wird vom Wind zu mir heraufgetragen. Er hat seine Timberlands ausgezogen, der Saum seiner Jeans berührt immer wieder den Sand und das Wasser, sodass die unteren Hosenbeine viel dunkler sind als der Rest. Er trägt einen dicken Wollpullover, und sein kurzes, goldbraunes Haar schimmert im Licht der Sonne.

				Connor.

				Ich verlasse den Pfad, setze mich an die Felskante und sehe ihm eine Zeit lang zu, verliere mich völlig in der perfekten Schönheit des Tages und der Welt um mich herum.

				Dann setzt auch Connor sich. Im Schneidersitz macht er es sich im Sand bequem und beobachtet den Sonnenuntergang. Mac legt sich neben ihn, schmiegt den Kopf in seinen Schoß. So automatisch und unbewusst, wie man atmet, streichelt Connor seinem treuen Begleiter über den Kopf.

				Wie ich ist er völlig versunken in die uns umgebende Schönheit, sitzt regungslos da. Auf einmal habe ich das Gefühl, in seine Privatsphäre eingedrungen zu sein. Ich stehe auf und gehe auf den Pfad zurück. Doch kaum dort angekommen kehre ich wieder um.

				Connor sitzt immer noch da. Nur Mac hat die Position verändert und sieht nachdenklich zu mir herauf. Genauso nachdenklich, wie sein Herrchen der Sonne dabei zusieht, wie sie im Meer versinkt und das strahlende, warme Orange sich mit dem kühlen Dunkelgrün vermengt.
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				Als ich nach Hause komme, ist Petra dabei, zu packen.

				»Hast du vor, dich bei Nacht und Nebel davonzustehlen und die Zeche zu prellen?«, frage ich sie.

				Sie grinst mich an. »Ganz genau, aber erzähl das besser nicht dem Management. Ich habe gehört, das soll schlimmer sein als die Mafia.«

				»Warum bleibst du nicht noch über Silvester? Du weißt doch – die Party?«

				Sie schüttelt die roten Locken. »Danke. Aber nein danke.«

				»Was hast du an Silvester vor?«

				»Keine Sorge, Süße, ich werde nicht allein sein. Ich habe heute eine Entscheidung getroffen und ein paar Telefonate geführt. Und jetzt will ich ein paar Tage zu Hause verbringen.«

				»Zu Hause?«

				»In New York.« Sie nickt. »Morgen Abend fliege ich ab Heathrow. Den Mitternachtscountdown werde ich mit einem bunten Haufen Menschen auf dem Times Square erleben.«

				»Wow. Klingt aufregend.«

				Aus zusammengekniffenen Augen sieht sie mich an. »Willst du mitkommen?«

				Langsam schüttle ich den Kopf.

				»Soll das heißen, dass du nicht mitwillst oder dass du nicht mitkannst?« Sie stützt die Hände in die Hüften.

				»Beides, glaube ich.«

				»Du meinst, du kannst Cassie nicht hier allein lassen?«

				Ich setze mich auf das Sofa und lege eins ihrer T-Shirts zusammen. »Ich kann nicht, und ich will nicht. Weißt du was? Mir gefällt es hier richtig gut, Petra. Ich bin in den letzten Wochen hier glücklicher gewesen als je zuvor, seit Rob gestorben ist. Kaum zu glauben, was? Nach allem, was ich damals auf mich genommen habe, um hier wegzukommen.«

				»Die Dinge ändern sich«, entgegnet Petra schlicht. »Menschen ändern sich. Und vor allem ihre Prioritäten. Manche Sachen, die einem mal furchtbar wichtig waren …« Sie bekommt einen wehmütigen Blick, reißt sich dann aber wieder zusammen und packt weiter. »… sind es plötzlich nicht mehr.«

				»So wie Peter?«

				»Ja, so wie Peter.«

				»Was hast du vor?«

				»Wenn ich im Flieger von London nach New York sitze, sitzt Peter im Flieger von New York nach London.« Sie lächelt süffisant. »Wenn ich bei seiner Rückkehr nicht da bin und ihn nicht wie ein treudoofer Labrador erwarte, wird er’s wohl kapieren.«

				»Bist du dir da so sicher?«

				»Vollkommen sicher.« Sie nickt entschieden. »Ich habe keine Lust mehr, sein Schoßhündchen zu spielen. Und mal im Ernst: Petra und Peter? Die beiden Namen zusammen? Geht ja wohl gar nicht.« Ich bin sicher, dass sich hinter Petras Humor eine große Traurigkeit verbirgt. Seit mindestens drei Jahren ist sie mit Peter liiert. Drei Jahre sind eine lange Zeit.

				Sie legt das letzte Kleidungsstück in ihre Tasche, und ich schließe den Reißverschluss. »Ruf mich an, ja? Damit ich weiß, dass es dir gut geht.«

				»Aber klar, Süße.« Sie schlingt einen Arm um meinen Hals und drückt mir einen Schmatzer auf die Stirn. »Du aber auch, ja?«

				Wir lehnen Stirn an Stirn und genießen unsere tiefe Verbundenheit. Als wir uns wieder voneinander lösen, sehen wir fröhlicher aus, als uns zumute ist.

				Wie eine zarte Rose, die Stütze braucht, hat Cas sich bei Laura und mir untergehakt. Als Petras Mercedes in der Dunkelheit verschwindet, sieht sie zu mir auf und lächelt ein gezwungenes, tapferes Lächeln. Dann zieht sie sich in Chances Box zurück, wie meistens, wenn sie durcheinander oder traurig ist. Chances warmer, starker Körper und seine Versorgung spenden ihr offenbar Trost.

				Ich bin ziemlich ermattet. Weihnachten ist vorbei, Silvester steht vor der Tür. Jetzt dauert es nicht mehr lange, bis auch Cassie und ich unsere Taschen packen, Stormy Meadows verlassen und nach London zurückkehren werden. Ich folge Laura ins Haus.

				Am Abend bleibe ich lange auf und hänge meinen Gedanken nach. Als mir endlich doch beinahe die Augen zuklappen, meine ich, unten in der Küche ein Geräusch zu hören. Aber ich höre ständig irgendwelche Geräusche. Stormy Meadows ist ein altes Haus, da knarrt und ächzt es immer irgendwo. Doch dieses Geräusch ist anders. Es dauert einen Moment, bis ich begreife, dass es der Wasserkocher ist, der sich automatisch abschaltet, sobald das Wasser kocht. Irgendjemand macht sich etwas Heißes zu trinken.

				Cas kann es nicht sein, weil ich auf jeden Fall gehört hätte, wie sie vom Dachboden an meiner Tür vorbei nach unten geht, da einige Treppenstufen knarzen und ihre Tür quietscht. 

				Ein Blick auf den Wecker verrät mir, dass es zwei Uhr nachts ist. Meine Mutter schläft um die Zeit normalerweise immer den Schlaf der Gerechten. Ich stehe auf, schlüpfe in Morgenmantel und Hausschuhe und schleiche mich aus meinem Zimmer. Oben an der Treppe bleibe ich stehen und lausche.

				Da ist ganz eindeutig jemand in der Küche. Die Tür steht einen Spalt auf, schwaches Licht fällt hindurch. Auf Zehenspitzen schleiche ich die Treppe herunter und spähe durch den Spalt.

				Am Küchentisch sitzt, in ihrem Morgenmantel, Laura. Sie hat sich eine der Schreibtischlampen aus dem Arbeitszimmer auf den Küchentisch gestellt, in deren Schein sie ein bisschen wie ein Geist aussieht. Sie ist in ein blaues Kassenbuch vor sich vertieft, hält in der einen Hand einen Stift und reibt sich mit der anderen die müden Augen.

				Rechts neben ihr stehen eine Kanne Tee und eine Tasse. Laura sieht völlig fertig aus, was um diese Uhrzeit nicht verwundert. Was mich viel mehr erstaunt, ist die Tatsache, dass sie raucht. Das tut sie nur, wenn sie unter extremem Druck steht.

				Die Tür öffnet sich mit einem leichten Quietschen, als ich sie aufdrücke. Laura sieht auf. 

				»Ist alles in Ordnung?«, frage ich.

				Meine Mutter murmelt etwas, das als ein Ja verstanden werden könnte.

				»Sag mal, was machst du denn um diese Zeit noch hier?«

				Mit einem Anflug von Verzweiflung deutet sie auf das Kassenbuch. »Wonach sieht’s denn aus?«, entgegnet sie etwas schroff.

				»Buchführung?«

				»Herzlichen Glückwunsch, auf Anhieb richtig geraten!«

				»Mitten in der Nacht?«

				Sie wirft einen Blick auf die Wanduhr. »Schon wieder richtig! Du bist ja wirklich in Topform heute!« Dann legt sie den Stift hin. »Tut mir leid, Nattie. Aber das hier raubt mir buchstäblich den Schlaf.«

				»Sind dir die Grundrechenarten entfallen, oder was?« Natürlich weiß ich genau, dass sie etwas anderes meint.

				»Wie du weißt, war Mathe noch nie meine Stärke.«

				»Und du glaubst, es fällt dir leichter, wenn du dich um zwei Uhr nachts daransetzt, wenn du völlig übermüdet bist?«

				»Nein, aber um diese Zeit ist es ganz ruhig im Haus.«

				»Und es stört dich keiner mit dummen Fragen.«

				Laura will beleidigt gucken, was ihr aber misslingt.

				»Du musst mir nichts vormachen, Laura. Ich weiß, dass es nicht zum Besten steht.« Immer wieder geflüsterte Telefonate, rot umrandete Rechnungen, die blitzschnell in Schubladen verschwinden, zahllose Briefe von der Bank. Unser Streit, weil ich es gewagt hatte, eine Rechnung für sie zu begleichen.

				»Das hast du nett gesagt.«

				»Ist finanziell ganz schön eng, was?«

				»Eng ja, schön nein.«

				Ich setze mich zu ihr an den Küchentisch. »Willst du mir nicht erzählen, was los ist?«

				Sie schweigt. Ich versuche es noch einmal.

				»Ich weiß, das klingt abgedroschen, aber geteiltes Leid ist halbes Leid.«

				Laura nimmt den Stift und klopft damit auf dem Kassenbuch herum.

				»Ich bin nicht blind, Laura, und ich hole jeden Morgen die Post rein.«

				»Okay«, seufzt sie. »Okay. Schlicht gesagt: Die Ausgaben übersteigen die Einnahmen. Und es kommen immer mehr Rechnungen.« Sie nimmt den Stapel Papier neben sich in die Hand und geht ihn durch. »Gas, Strom, Wasser, Gemeindesteuer, Hufschmied, Tierarzt, Versicherungen, Werkstatt … alle noch nicht bezahlt. Wobei irgendjemand« – sie zeigt auf die Rechnung vom Futterhändler und sieht mich vorwurfsvoll an – »diese Rechnung wohl eigenmächtig beglichen hat.«

				Entschuldigend lächle ich sie an. »Ich weiß, dass das in deinen Augen eine Einmischung ist, aber du willst ja partout nichts dafür haben, dass wir hier wohnen und uns durchfuttern.«

				»Schon gut.« Sie hebt die Hände. »Das Thema hatten wir schon. Ich werde dich nicht noch mal deswegen ins Gebet nehmen.« Sie versucht, streng zu gucken. Vergeblich. »Wenn ich ganz ehrlich bin, Nat, bin ich heilfroh, dass du das getan hast. Das war die Rechnung, die mich am meisten belastet hat. Ein halbes Jahr habe ich ihn nicht bezahlen können, er hat nur deshalb noch geliefert, weil wir alte Freunde sind, aber so langsam war auch er mit seiner Geduld am Ende. Früher hat das Geld gereicht, aber seit letztem Jahr geht einfach alles schief. Erst ist die Heizungsanlage kaputtgegangen, dann musste das Stalldach gemacht werden, weil es überall reinregnete.« Sie schüttelt den Kopf und lacht bitter auf. »Und dann kam die Maul- und Klauenseuche. Da hat man uns den gesamten Viehbestand weggenommen, Nat. Da hatte ich noch Schafe, wusstest du das? Ersetzt habe ich dann nur die Kühe, weil ich für Schafe kein Geld mehr hatte. Ich habe alles verkauft, was sich verkaufen ließ, aber ich habe nichts, das besonders viel bringen würde. Das Bild in deinem Zimmer …«

				»Der Wasserfall?«

				Sie nickt. »Tut mir leid. Ich weiß, wie sehr du daran hingst, aber ich war völlig verzweifelt, und es war der einzige Wertgegenstand im Haus. Ich habe ein paar Tausend Pfund dafür bekommen, und damit bin ich eine Weile über die Runden gekommen, aber dann war ich gezwungen, noch eine Hypothek auf das Haus aufzunehmen. Und darum habe ich auch den Dachboden ausgebaut. Ich wollte Fremdenzimmer vermieten, wirklich, ich habe alles versucht …«

				»Warum hast du mir denn nicht gesagt, was los war? Ich hätte dir doch geholfen.«

				»Nat, falls es deiner Aufmerksamkeit entgangen sein sollte: Wir haben in den letzten sechzehn Jahren nicht gerade ein inniges Verhältnis gepflegt. Hättest du mir denn gesagt, wenn du Hilfe gebraucht hättest?«

				Ich antworte nicht.

				»Siehst du.« Sie versteht mein Schweigen als ein Nein.

				»Und die Hypothek? Bekommst du deswegen so viel Post von der Bank?«

				Sie wirft mir einen scharfen Blick zu. »Dir entgeht wohl gar nichts, was?«

				»Ich bin Journalistin«, entgegne ich sachlich. »Im Moment nicht gerade die beste, aber meine Beobachtungsgabe ist mir erhalten geblieben.«

				Laura reibt sich die müden Augen. »Es ist nur eine kleine Hypothek, und trotzdem fällt es mir schwer, meinen Verpflichtungen nachzukommen. Im Moment bin ich vier Monate hinterher mit den Raten. Die Bank droht mit Zwangsversteigerung.«

				»Ich kann dir helfen.«

				Laura springt förmlich von ihrem Stuhl auf.

				»Siehst du, und genau deswegen habe ich dir nichts davon erzählt!«, herrscht sie mich an. »Ich will nicht, dass du meinst, mir aus der Patsche helfen zu müssen.«

				»Ich meine nicht, das zu müssen – aber ich möchte gerne.«

				»Schön. Das möchte ich aber nicht«, wehrt sie stur ab.

				»Aber –«

				»Kein Aber, Nattie. Lass es bitte!« Und dann, etwas sanfter: »Es ist ja nicht so, dass ich dir für dein Angebot nicht dankbar wäre, aber es nützt doch nichts. Ich muss selbst eine Lösung finden. Das verstehst du doch, oder?«

				Ich nicke. »Okay. Wenn du wirklich willst, halte ich mich jetzt erst mal da raus. Aber würdest du mir bitte einen Gefallen tun?«

				»Wenn ich kann.«

				»Geh ins Bett.«

				»Das geht nicht, ich muss das hier noch fertig machen …«

				»Bitte, lass mich dir wenigstens damit helfen. Morgen.«

				Sie zögert, gibt dann aber nach. »Okay. Du hast ja recht. Ich bin wirklich müde. Wahrscheinlich könnte ich im Moment nicht mal zwei und zwei zusammenzählen. Ist wohl das Beste, es bis morgen ruhen zu lassen. Jetzt bringt das überhaupt nichts mehr.«

				Ich reiche ihr die Hand und begleite sie zu ihrem Zimmer, um sicherzugehen, dass sie auch wirklich ins Bett geht.

				Ich ziehe mich in mein Zimmer zurück und warte ab, bis ich sie leise schnarchen höre. Dann schleiche ich mich zurück in die Küche und knöpfe mir das Kassenbuch vor.

				Ins Bett gehe ich erst gegen vier, und trotzdem bin ich am nächsten Morgen als Erste auf. Vom Arbeitszimmer aus rufe ich in London an.

				Während mir das Freizeichen zigmal ins Ohr tutet, höre ich bereits, dass sich in Lauras Zimmer über mir etwas rührt. »Nun kommt schon«, flüstere ich, »geht endlich ran.«

				Gerade, als ich mich frage, ob ich mich wohl schon so an das Leben auf dem Land gewöhnt habe, dass ich unversehens noch vor der offiziellen Bürozeit in der Großstadt angerufen habe, erklingt eine leicht atemlose Stimme am anderen Ende. »Freeland, Quinn und Joseph, wie kann ich Ihnen helfen?«

				»Guten Morgen, Natalie Dunne hier. Könnte ich bitte mit Anthony Joseph sprechen?«

				Ich habe da eine Idee. Eigentlich hatte ich sie schon in der zweiten Woche hier, aber damals war es eher ein Tagtraum als eine echte Idee, ein Gedanke, der mir im Kopf herumspukte, wenn ich abends nicht einschlafen konnte. Den ich nicht ernst nahm.

				Doch im Laufe der Zeit habe ich immer mehr mit diesem Gedanken gespielt, und das nächtliche Gespräch mit meiner Mutter war der Anstoß, den ich brauchte, um Nägel mit Köpfen zu machen.

				Ein Haus in der Nähe meiner Mutter wäre gar nicht schlecht. Eine Basis, weit weg von London. Etwas Eigenes. Ein Zuhause. Cas und ich brauchen ein echtes Zuhause.

				Das Telefonat verläuft äußerst zufriedenstellend, und danach mache ich erst mal einen langen Spaziergang. Als ich eine Stunde später wiederkomme, sitzt meine Mutter am Kamin. Sie hat die Schuhe ausgezogen und einen Whiskey in Reichweite auf dem Tisch stehen.

				Sie sieht müde aus. Körperlich und geistig erschöpft.

				Nichts würde ich jetzt lieber tun, als ihren sorgenvollen Blick in ein Lächeln umzuwandeln. Was mich nur in meiner jüngsten Entscheidung bestätigt.

				»Wo ist Cas?«, frage ich.

				»Unterwegs. Mit den Hunden im Dorf. Ich habe ihr versprochen, ihr zu zeigen, wie man Thymianknödel macht, aber wir hatten überhaupt kein Schmalz mehr.«

				»Passt mir gut, dass wir alleine sind, Laura. Ich muss mit dir reden.« Ich setze mich so, dass ich ihr ins Gesicht sehen kann.

				Sie runzelt die Stirn. »Das klingt aber ernst.«

				»Ist es auch.«

				»Das ist das zweite Mal in meinem Leben, dass ich dich so entschlossen auftreten sehe, Nat. Das erste Mal war, als du mir am Tag nach deinem sechzehnten Geburtstag eröffnet hast, dass du ausziehen würdest.« Sie sieht traurig aus. Dann atmet sie tief durch, strafft die Schultern und sieht mich an. »Na, dann schieß mal los.« Als ich zögere, fragt sie leise: »Ihr wollt nach Hause, stimmt’s?«

				Ich schüttle den Kopf und freue mich zu sehen, wie erleichtert sie darauf reagiert.

				»Nein. Zumindest jetzt noch nicht. Das heißt, wenn das in Ordnung ist? Vielleicht möchtest du uns ja langsam mal wieder loswerden?«

				»Überhaupt nicht. Ich finde es schön, euch hier zu haben. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es sein wird, wenn ihr erst mal wieder in London seid. Komisch, oder? Bin ja schließlich sechzehn Jahre lang hier allein gewesen. Jetzt seid ihr seit knapp fünf Wochen hier, und ich frage mich, wie ich überhaupt zurechtkommen soll, wenn ihr wieder weg seid.«

				Meine Mutter zieht ein Taschentuch hervor und tupft sich die Augenwinkel.

				»Alles in Ordnung?«

				»Hab wohl irgendwas ins Auge gekriegt«, behauptet sie wenig überzeugend. »Eine Wimper oder so. Mist.« Sie tupft weiter. »Ach Nat, ich bin nur einfach so furchtbar müde, das ist alles. Müde und gefühlsduselig.«

				»Das kommt vom Stress. Und genau darüber wollte ich mit dir reden. Ich habe über deine Probleme mit der Bank nachgedacht, und mir ist eine Lösung eingefallen.«

				»Ach, ja?« Sie lässt das Taschentuch sinken.

				»Ich verkaufe meine Wohnung in London. Müsste ordentlich was dafür bekommen.«

				Laura wirft den Kopf in den Nacken und stöhnt. »Siehst du, Nattie, und genau deswegen wollte ich dir überhaupt nichts von meinen Problemen erzählen. Ich will dein Geld nicht.«

				»Ich habe auch nicht vor, dir welches zu geben«, versichere ich ihr. »Jedenfalls nicht geschenkt. Ich möchte es investieren.«

				Laura lacht so schrill auf, dass Meg fragend aufsieht. »Das wäre eine der schlechtesten Investitionen überhaupt, Nattie. Du würdest nie auch nur einen Penny wiedersehen. Obwohl, warte mal … Zehn Prozent vom gesamten Eierverkauf eines Jahres, das macht … Hey, wow! Ganze zwanzig Pfund!«

				Ihr Sarkasmus entgeht mir nicht.

				»Davon rede ich nicht.«

				Laura setzt an, noch eine haarsträubende Rechnung aufzustellen.

				»Und ich rede auch nicht von Ziegenkäse, Töpfereien, Biogemüse oder sonst irgend so einem Kram«, komme ich ihr zuvor. »Hör mir jetzt bitte einfach mal zu, ja? Mehr will ich ja gar nicht. Und wenn du dich überhaupt nicht mit dem anfreunden kannst, was ich dir jetzt erzähle, vergessen wir die ganze Sache einfach, okay?«

				Gespannt sieht Laura mich an.

				Ich hole tief Luft. »Ich schenke dir nichts. Ich will eine Gegenleistung für mein Geld.«

				Lauras Blick spiegelt nun Verständnislosigkeit.

				»Ich will das Cottage.«

				Die Verständnislosigkeit wird abgelöst von Verwirrung.

				»Ich möchte Smuggler’s Cottage kaufen.« Laura will etwas sagen, aber ich rede schnell weiter. »Ich meine das vollkommen ernst. Ich habe sehr viel darüber nachgedacht, und wenn du es mir verkaufen möchtest, würde ich es wirklich gerne haben.«

				»Aber Nattie, das Haus ist eine Ruine!«

				»Im Moment ja, aber das bedeutet ja, dass du es mir zu einem vernünftigen Preis verkaufen würdest, oder?« Ich lache und hoffe, dass sie einstimmen wird. Und tatsächlich beginnt sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht abzuzeichnen.

				»Von dem, was ich für meine Wohnung in Notting Hill bekomme, kann ich aus Smuggler’s Cottage etwas ganz Besonderes machen. Das Haus hat das Zeug dazu, das weißt du auch. Es wäre eine gute Investition, ich würde mein Geld allemal wiederbekommen. Und wenn es dann erst mal instand gesetzt ist, könnte ich es als Ferienhaus vermieten. Und dich dafür bezahlen, dass du die Verwaltungsarbeit für mich machst«, füge ich mit einem Augenzwinkern hinzu.

				Zwar sieht sie mich jetzt nicht mehr ganz so zweiflerisch an, aber Laura schüttelt dennoch den Kopf.

				»Tut mir leid, aber das geht nicht. Ich kann dir nicht ein Haus verkaufen, das du gar nicht wirklich haben willst. Du würdest es nur kaufen, um mir aus der Bredouille zu helfen.«

				»Glaub mir, Laura, ich möchte das Haus tatsächlich gerne kaufen.«

				»All das hier wird sowieso mal deins sein, wenn ich nicht mehr bin. Wie soll ich dir denn bitte etwas verkaufen, das im Grund ohnehin irgendwie dir gehört?«

				»Laura«, rede ich ihr ins Gewissen. »Wenn du mir das Cottage nicht verkaufst, wird schon bald gar nichts mehr uns gehören.«

				Ich glaube, jetzt begreift sie langsam. Glücklich ist sie nicht darüber, das sehe ich ihr an, aber sie kann meiner Logik folgen.

				»Und abgesehen davon hätte ich dann etwas Eigenes, wenn Cassie achtzehn wird und das Haus in Hampstead offiziell ihr gehört. Dann wird sie mich ja wahrscheinlich rausschmeißen.«

				»Du meinst es wirklich ernst, was?«

				Ich verdrehe die Augen und haue mir gegen die Stirn. »Na, endlich hat sie’s kapiert!«

				»Und du würdest gerne in der Nähe deiner Mutter wohnen?«, fragt sie leise.

				Wir sehen einander an. In unserem Blick liegen all die Gefühle, die so viele Jahre verdrängt und begraben waren.

				»Ich glaube schon, ja«, entgegne ich ebenso leise.

				»Ich fände das auch schön«, flüstert sie, nimmt meine Hand und drückt sie.

				»Heißt das, wir sind uns einig?«

				Sie nickt. »Wenn du dir wirklich ganz sicher bist …«

				Jetzt nippe auch ich an meinem Whiskey und beobachte sie genau. »Allein des Blicks wegen wird es um die hundertdreißigtausend Pfund wert sein«, merke ich beiläufig an und hoffe, sie kommt nicht sofort darauf, dass das genau das Doppelte von ihrer Hypothek ist. Dann würde sie nämlich vielleicht auch darauf kommen, dass ich in ihre Bücher geguckt habe.

				»So viel ist das im Leben nicht wert, Nattie, und das weißt du ganz genau«, entrüstet sie sich.

				»Ich bin mir ziemlich sicher, dass das in etwa der Marktwert ist, und ich werde dir selbstverständlich den Marktwert zahlen.«

				»Das nehme ich nicht an.«

				»Ich möchte das aber.«

				»Ach, und nur weil du das möchtest, heißt das, dass ich es annehmen muss, ja?«

				»Nein, überhaupt nicht. Aber Immobilien sind in dieser Gegend exorbitant teuer. Wenn ich es mir recht überlege, wäre das Cottage zu dem Preis das absolute Schnäppchen. Hundertdreißigtausend sind wahrscheinlich längst nicht genug. Was sagst du zu hundertdreißigtausend für das Haus und noch mal vierzigtausend für die Wiese daneben?«

				»Untersteh dich, mir so viel Geld für die Ruine zu geben, und von der Wiese hattest du ursprünglich nichts gesagt.«

				»Das heißt, du willst mir die Wiese nicht verkaufen?«, ziehe ich sie auf. »Ich will aber einen großen Garten. Ach, komm schon, du hast so viel Land, das du gar nicht nutzt. Da kannst du mir doch wohl so eine mickrige Wiese verkaufen. Jetzt sei nicht geizig.«

				Meine Taktik scheint zu funktionieren. Laura sieht verwirrt aus, nickt aber.

				»Okay, okay, wenn du sie denn unbedingt haben willst, dann eben das Haus und die Wiese, aber ich werde nicht mehr dafür nehmen, als es wert ist. Außerdem steht dir ja wohl Familienrabatt zu.«

				Erleichtert sehe ich, wie sie wieder lächelt.

				»Von mir aus. Wie wär’s, wenn ich einen Sachverständigen kommen lasse, um den Marktwert zu schätzen? Würdest du den Preis akzeptieren, den er nennt?«

				Laura denkt einen Moment nach, dann nickt sie. »Wenn es dir wirklich ernst damit ist, das Cottage zu kaufen, und du mir schwörst, dass du es nicht nur tust, um …«

				»Ich tue das nicht nur, weil du Schulden hast!«, falle ich ihr ins Wort. »Ich will das Haus. Wenn ich allerdings ganz ehrlich bin …«

				»Ich möchte, dass du ganz ehrlich bist!«, ermahnt sie mich.

				»Wenn ich ganz ehrlich bin, dann hätte ich wahrscheinlich nicht ganz so ernsthaft darüber nachgedacht, wenn ich nicht erfahren hätte, in welcher Klemme du steckst. Aber ich hatte vorher schon darüber nachgedacht, und jetzt, wo ich mich intensiver damit befasst habe, bin ich mir ganz sicher, dass es genau das ist, was ich will. Das ist nicht bloß irgendeine Schnapsidee. Ich glaube wirklich, dass es gut für mich wäre – und für Cas. Sie ist gerne hier – Stormy Meadows tut ihr gut. Ich weiß, dass wir jederzeit herkommen und bei dir wohnen können, aber wenn wir ein eigenes Haus hätten … Na ja, dann könnten wir ganz viel Zeit in Cornwall verbringen, ohne das Gefühl haben zu müssen, dass wir dir auf den Keks gehen.«

				»Okay, in Ordnung. Wenn auch du versprichst, den Preis zu akzeptieren, den der Sachverständige festsetzt.«

				»Gerne. Ganz gleich, was er sagt – ich werde es bezahlen. Sind wir uns einig?«

				Sie zögert noch mal kurz, dann lächelt sie wieder. »Ja, wir sind uns einig.«

				Wir besiegeln den Deal, indem wir mit den schweren Kristallgläsern anstoßen. Laura lächelt selig. Sie hat keine Ahnung, dass ich so oder so dafür sorgen werde, dass sie genug Geld bekommt, um damit die Hypothek abzuzahlen und finanziell wieder auf sicheren Füßen zu stehen. Und wenn ich es geschickt anstelle, sogar noch mehr.
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				Von ihrem Spaziergang ins Dorf zurückgekehrt, plappert Casin einer Tour vom Silvesterball. Sie hat ihre anfängliche spöttische Herablassung abgelegt und freut sich jetzt richtig darauf. Ich habe das Gefühl, dieser Wandel hat mit einer gewissen männlichen Person zu tun. Meiner Meinung nach ist das aber nicht Connor, wie meine Mutter orakelt, sondern Luke.

				Erst hatte ich ja ein bisschen Sorge, Luke könnte zu alt für Cas sein, aber inzwischen finde ich, wenn er es vermag, Cas wieder zum Lachen zu bringen, dann haben die beiden meinen Segen. Und Cas ist auf dem besten Weg dahin. Seit sie Luke kennt, habe ich sie mehr lächeln sehen als in den ganzen Jahren, seit ich Rob kennenlernte. Luke scheint einen guten Einfluss auf sie zu haben.

				Natürlich übt auch Connor einen gewissen Einfluss auf sie aus, aber Lauras These, Cas sei in ihn verliebt, halte ich für immer unwahrscheinlicher. Seit ihrem ersten Nachmittag in seinem Atelier ist sie viel ruhiger, weniger aufbrausend und fröhlicher. Sie hat inzwischen viel Zeit bei ihm verbracht. 

				Auch im Umgang mit mir ist sie entspannter geworden. Die vielen Seitenhiebe, die Sticheleien und giftigen Bemerkungen haben abgenommen. Natürlich geht sie mich manchmal noch an, dann aber meist mit einem Augenzwinkern. 

				Unerwiderte Liebe wird ja wohl kaum die Ursache solchen Wandels sein, oder? Natürlich spielt Connor in Cas’ Herz eine Rolle, aber ich glaube, die besteht darin, ein kleines Stückchen der riesigen Lücke aufzufüllen, die ihr Vater dort hinterlassen hat. 

				Luke dagegen kommt eine andere Rolle zu. Er ist kein Vaterersatz, sondern jemand, dem sie eine ganz neue Art der Zuneigung entgegenbringen kann.

				Mit dem ersten festen Freund, ganz gleich wie ernsthaft oder locker die Beziehung sein mag, erlebt man zum ersten Mal Liebe, die nichts mit Liebe unter Verwandten zu tun hat. Liebe, die auch noch andere, völlig neue Gefühle mit sich bringt. Liebe, die einem vor Augen führt, dass es auch jenseits von Eltern, Geschwistern und Freunden tiefe Verbundenheit gibt. 

				Ich glaube, Luke ermöglicht es Cassie, die bisher sehr in der Vergangenheit verhaftet war, den Blick nach vorn zu richten und sich eine Zukunft auszumalen. Das ist ein großer Schritt für sie.

				Und für mich.

				Mac ist zu Besuch. Sämtlicher Schnee ist wieder geschmolzen, das Wetter herrlich.

				Ich sitze auf der Stufe vor der Hintertür und füttere Mac mit Essensresten. Als er sich anschickt, nach Hause zu trotten, begleite ich ihn zum Loft. Dort angekommen wundere ich mich, dass die Haustür weit offen steht. Ich folge Mac ins Haus und rufe Connor.

				Er ist im Atelier und arbeitet an dem Bild mit dem Blick vom Atelierfenster, das ich bei meinem ersten Besuch hier so bewundert hatte. Bei meinem ersten und bisher einzigen Besuch. Im Kamin lodert ein Feuer.

				Connor sitzt barfuß und in Jeans auf einem Hocker, sein edel aussehender, kaffeebrauner Pullover hat schon so einige blaue Farbkleckse abbekommen. Er dreht sich zu mir um und strahlt mich an. »Nattie! Schön, dich zu sehen. Was verschafft mir die Ehre?«

				»Ich hab dir bloß Mac wiedergebracht«, sage ich, dabei weiß ich genauso gut wie Connor, dass Mac den Weg problemlos selber finden und bewältigen kann.

				»Und außerdem«, füge ich schnell noch hinzu, »ist mir eingefallen, dass ich mich überhaupt noch nicht bei dir bedankt habe, und das wollte ich jetzt nachholen.«

				»Bedanken? Wofür?«

				»Für das Bild, das du mir zu Weihnachten geschenkt hast.«

				»Ach, so. Ja. Das Bild. Gefällt es dir?«

				Ich nicke, worauf seine Miene sich etwas entspannt.

				»Das freut mich. Ich war nämlich etwas verunsichert, als du so gar nichts dazu sagtest. Ich dachte, ich hätte vielleicht was falsch gemacht.«

				»Überhaupt nicht. Ich habe mich sehr gefreut.«

				»Da bin ich aber froh.«

				»Ich wollte dir aber auch für etwas anderes danken.«

				»Zwei Dankeschön an einem Tag? Mannomann. Schieß los.«

				»Danke, dass du dich um Cas kümmerst, dass du sie unter deine Fittiche nimmst. Du übst einen sehr guten Einfluss auf sie aus.«

				Er lacht und legt den Pinsel zur Seite. »Ich glaube, das ist das erste Mal in meinem Leben, dass jemand mir einen guten Einfluss zuschreibt.«

				»Einmal ist immer das erste Mal.« Ich zucke die Achseln.

				»Abgedroschen, aber wahr«, grinst er. »Sag mal, wenn du schon mal hier bist, wie wäre es dann, wenn du dem Mann mit dem guten Einfluss einen Kaffee machen würdest? Seit zwei Stunden lechze ich nach Koffein, aber ich klebe komplett an diesem Hocker fest.«

				»Ach, ja?« Ungläubig hebe ich die Augenbrauen.

				»Ja. Genieschweiß – der beste Kleber der Welt.«

				»Und ich dachte, eintrocknende Ölfarbenkleckse seien der beste Kleber der Welt … Aber ja, ich mache dir einen Kaffee.«

				»Danke. Du weißt ja, wo alles ist.«

				Ich mache uns zwei Tassen Nescafé und bringe sie ins Atelier.

				»Ist deine Freundin wieder abgereist?«, fragt Connor, als er dankbar die heiße Tasse entgegennimmt.

				»Petra?«

				»Petra Paukenschlag, ja.«

				Ich muss unwillkürlich lachen, obwohl ich über den Spitznamen ein wenig entsetzt bin. »Du bist gemein! Sie ist so ein lieber, herzensguter Mensch.«

				»Nein, Nattie. Mutter Teresa war ein lieber, herzensguter Mensch. Mahatma Gandhi war ein lieber, herzensguter Mensch. Petra ist Tyrannosaurus Rex in einem Designerkleid. Ich dachte, sie würde mich verschlingen.«

				»Das hätte sie auch sicher getan, wenn du sie nett darum gebeten hättest«, ziehe ich ihn auf und nippe an meinem Kaffee. »Du willst mir doch wohl nicht etwa sagen, dass du Angst vor ihr hattest?«

				»Also, ich fand sie sehr …« Er sucht nach einem passenden Wort.

				»Proaktiv?«, schlage ich vor.

				»Ja, das ist ein gutes Wort. Ein sehr gutes sogar.«

				»Danke, dass du das Interview mit ihr gemacht hast. Das war wirklich nett von dir.«

				»Ja, nicht? War wirklich nett von mir, mich für dich in die Schlangengrube zu begeben.« Er verstummt abrupt und sieht mich beklommen an. Uns ist beiden bewusst, was er da gerade aus Versehen eingeräumt hat.

				»Und ich finde, du schuldest mir jetzt eine kleine Gegenleistung.« Wieder einmal gelingt es ihm, zwischen uns aufkommende Spannung mit Humor in Luft aufzulösen.

				»Ach, ja?«

				»Ja! Kekse zum Kaffee!«

				Ich gehe in die Küche, und als ich mit den Keksen wiederkomme, sitzt Connor nicht mehr auf dem Hocker, sondern steht auf die Fensterbank gestützt am Fenster und sieht hinaus aufs Meer. Er hört mich kommen, und ohne sich umzudrehen, flüstert er: »Nattie, komm her, schnell!«

				Ohne zu fragen, warum, eile ich an seine Seite.

				»Guck mal.«

				Er zeigt nach rechts auf einen Punkt kurz vor dem Horizont, an dem die glitzernde See den blassblauen Himmel küsst.

				»Was? Was ist da?«

				Und dann sehe ich sie. Die Delfine. Wie sie springen und sich drehen, tanzen und spielen, so anmutig und schön. Fasziniert halte ich die Luft an.

				Er dreht sich zu mir um. Er strahlt, seine blauen Augen glänzen vor Freude. Unsere Blicke verschmelzen, schweigend lächeln wir uns an und teilen das Gefühl, unendlich privilegiert zu sein, Zeugen eines solch wunderbaren Schauspiels sein zu dürfen. 

				Und dann küssen wir uns. 

				Zärtlich nimmt er mein Gesicht in seine Hände und zieht mich an sich heran, hält mich fest und lässt mich seine Sehnsucht spüren. Die Augen schließen wir dabei nicht. Wir sehen uns weiter intensiv an, so intensiv, dass ich meine, in ihn hineinsehen zu können. Und ich habe das Gefühl, mich fallen lassen zu können.

				Wir liegen nebeneinander, unsere nackten, warmen Körper ineinander verschlungen. Mein Kopf ruht auf seiner Brust, ich lausche seinem Herzschlag und spüre seine Atmung. Seine Brust hebt und senkt sich. Irgendwann habe ich das Gefühl, er würde für mich atmen. Und dann geht mir überdeutlich auf, dass ich es bin, die atmet. Dass ich lebe. Dass ich etwas empfinde. Unzählige Gefühle regen sich in mir, mein ganzer Körper prickelt wie ein Fuß, der eingeschlafen war und wieder durchblutet wird.

				Mir ist, als durchflute mich neues Leben.

				Es wird ziemlich spät, ehe ich mich losreißen kann. Ich dusche und stolpere mit nassen Haaren die Treppe herunter. Connor erwartet mich am Fuß der Treppe mit einem Kaffee, den er aber abstellt, um mich noch einmal in die Arme zu schließen, mich noch einmal zu küssen, lang und ausgiebig. Dann lehne ich mich mit der Wange an seinen Hals, sauge gierig seinen Duft ein und genieße seine Wärme. 

				Connor hat mir angeboten, mich nach Hause zu fahren, aber ich habe abgelehnt. Ich möchte lieber laufen. Aber statt den direkten Weg nach Stormy Meadows einzuschlagen, entscheide ich mich für den Küstenpfad. Die Dämmerung hat eingesetzt, die Sonne versinkt zusehends in den schwarz wirkenden, kalten Fluten des Meeres.

				Es ist bereits ganz dunkel, als ich die Lichter von Stormy Meadows sehe, doch anstatt quer über die Weide darauf zuzugehen, mache ich noch einen Abstecher an die Klippe. Ich suche mir ein trockenes Plätzchen, setze mich und lasse den Blick auf die graue See unter mir schweifen. Ich muss mich sammeln und die Gedanken sortieren, die in meinem Kopf herumwirbeln wie der Strudel direkt unter mir, der das Treibgut von der Oberfläche in die Tiefe zieht.

				Ich habe das Gefühl, Rob betrogen zu haben. Ich vergleiche mich mit Judas, der den, den er doch am meisten von allen liebte, mit einem Kuss verriet. Und gleichzeitig … Gleichzeitig fühlt es sich so richtig an, so perfekt, so warm, so echt.

				Was, wenn ich Connor zu Robs Lebzeiten begegnet wäre? Hätte ich dann … Wäre es mir auch nur ansatzweise eingefallen …

				Ich schüttle den Kopf, um das Gedankenkarussell zu stoppen. Ich bin mir nicht ganz sicher, wie es mir im Moment geht. Aber ich bin mir ganz sicher, dass ich keine Sekunde bereue, was passiert ist. Und ich weiß, dass ich meine Gefühle für Connor sehr gründlich analysieren muss. Nicht nur meinetwegen, sondern vor allem seinetwegen.

				Bedeutet er mir wirklich so viel, wie ich jetzt gerade glaube, oder bin ich geblendet von Trauer und Einsamkeit? Würde ich mich auch von jemand anderem trösten lassen? Oder nur von Connor? Von ihm, der es vermocht hat, sich so leise und doch so nachhaltig in mein Leben, meine Gedanken – und mein Herz zu schleichen?

				Noch während ich mich all das selbst frage, ist mir die Antwort so schlagartig klar, dass ich aufspringe.

				Es ist schon spät, als ich nach Stormy Meadows zurückkehre. Die Außenbeleuchtung ist an, was heißt, dass gerade erst jemand draußen gewesen sein muss – und wenn es nur einer der Hunde war.

				Der Duft nach Abendessen dringt bis in den Hof. Laura ist dabei, den Küchentisch zu decken, Meg und Tuff schlafen vor dem Kamin. Meg riskiert nur ein Auge und wedelt zur Begrüßung einmal kurz mit dem Schwanz, als ich hereinkomme. Tuff dagegen öffnet beide Augen, streckt sich und tapert dann zu mir herüber, um mich angemessen zu begrüßen.
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				Silvester. Wir bereiten uns auf das Fest vor. Cas sitzt auf Lauras Bett und sieht meiner Mutter fasziniert beim Schminken zu. Genau wie ich, als ich ein Kind war. Sie hat gerade geduscht und trägt einen dicken weißen Frotteebademantel sowie einen Turban aus einem dunkelblauen Handtuch. Sie sieht nicht zu mir herüber, als ich hereinkomme.

				In den letzten Tagen hatte eine echte Annäherung stattgefunden, aber heute sind wir wieder meilenweit voneinander entfernt. Sie hat den ganzen Tag nicht mit mir geredet und ist mir konsequent ausgewichen. Ich habe versucht, mit ihr zu reden, ihr zu erklären, was ich empfinde, herauszufinden, was sie empfindet, aber sie will von alldem nichts hören. 

				Ich fürchte, das hat damit zu tun, dass ich ihr versprochen habe, es ihr sofort zu sagen, wenn es zwischen Connor und mir zu mehr werden würde – und dass ich es ihr jetzt doch nicht gesagt habe. Zwar war bis gestern rein körperlich nichts zu berichten gewesen, aber gefühlsmäßig war es ja doch schon ziemlich hoch hergegangen. Cassie ist nicht blöd. Natürlich hat sie die zwischen uns wachsende Zuneigung bemerkt, ganz gleich, wie sehr ich selbst versucht habe, sie zu leugnen.

				Sie wird sich gedacht haben, wo ich den gestrigen Nachmittag verbracht habe – und ihr Schmollen heute ist die Quittung dafür.

				Laura ist fertig mit Schminken, schlüpft in ein purpurrotes Samtkleid und dreht sich einmal um die eigene Achse. »Na, was sagt ihr?«

				»Klassen besser als die Jogginghose«, grinst Cassie.

				Laura posiert mit in die Hüften gestemmten Händen und bittet auch mich mit einem wortlosen Blick um einen Kommentar.

				»Du hast immer noch wunderschöne Beine«, versuche ich es.

				»Und was ist mit meinem Gesicht?«

				»Na ja, der Zahn der Zeit hinterlässt ja nun mal seine Spuren …«

				Lauras Kinnlade klappt herunter. »Du kleines Aas! Warte mal ab, bis du achtundvierzig bist, dann wirst du dir wünschen, noch so gut auszusehen wie ich!«

				»Das glaube ich kaum. Aber ich hätte nichts dagegen, noch so gut auszusehen wie du jetzt, wenn ich achtundfünfzig bin.«

				»Du bist schon achtundfünfzig?«, schaltet Cassie sich fassungslos ein.

				Laura sieht sie an und nickt widerwillig. »Aber eine Frau sollte niemals über ihr wahres Alter reden.«

				»Wow, ich hatte ja keine Ahnung, dass du schon so alt bist.«

				»Äh, ich glaube, das ist irgendwie als Kompliment gemeint«, lache ich, doch Laura schaut ziemlich finster drein. Sie mustert mich von oben bis unten. Ich stecke in meinen schmuddeligen Jeans und muss mir dringend mal die Haare waschen. »Willst du dich nicht auch mal langsam fertig machen?«, fragt sie mich.

				Ich sehe zu Cas. »Ich weiß noch nicht, ob ich mitkomme.«

				»Wie bitte?!?«, ruft meine Mutter. »Natürlich kommst du mit! Es ist Silvester! Da gibt es überhaupt keine Diskussion! Also, jetzt mach dich frisch und zieh dir was Nettes an. Etwas Elegantes, wenn ich bitten darf!«

				Zu Charles’ Anwesen müsste man eigentlich in einem Vierspänner vorfahren und nicht in einem Auto. Die ausladende, kreisrunde Einfahrt verleiht Cadogan House eine majestätische Aura.

				Wir sind spät dran, drinnen wimmelt es schon vor Gästen. Frauen in teuren Kleidern bevölkern den Ballsaal, an ihrer Seite Männer, die nicht so aussehen, als würden sie sich in ihren gestärkten Hemden und Krawatten wohlfühlen. Der Saal ist riesig, und trotzdem sind die Menschen hier eingepfercht wie Rinder in einen Tiertransport. Ihr Gelächter und Geplauder übertönt fast die zwölfköpfige Kapelle am anderen Ende des Raumes.

				In meiner schwarzen Hose, den Stiefeln und dem schulterfreien Top habe ich das Gefühl, nicht angemessen gekleidet zu sein. Zu Hause sah das so schick aus, aber hier, neben so viel Samt und Seide, nimmt es sich fast schäbig aus. Cassie wurde schon gleich an der Tür von Luke abgefangen, der dort offenbar schon länger auf sie gewartet hatte. Ich kann es ihm nicht verdenken, dass er sich so auf sie stürzt – Cassie sieht phantastisch aus. In ihrem goldfarbenen Kleid wirkt sie elfenhaft, und so zieht sie denn auch viele Blicke auf sich, als sie an Lukes Arm den Saal betritt. Luke platzt fast vor Stolz, dieses wunderbare Wesen an seiner Seite zu haben.

				Er führt sie zur Tanzfläche, und Laura und ich steuern geradewegs auf die Bar zu. Sie gönnt sich gleich einen doppelten Whiskey, um sich zu beruhigen, und macht sich dann auf die Suche nach Charles. Seine Frau tanzt gerade mit einem anderen Mann, da stehen die Chancen gut, dass Laura ihn einen Moment unter vier Augen erwischt.

				Cassie kann ich auf der Tanzfläche nicht entdecken, aber dafür sehe ich Orlaithe und Hank übers Parkett fegen. Orlaithe trägt ein eisvogelblaues Kleid, in dem sie einfach umwerfend aussieht. Als sie mich erblickt, winkt sie mir freudig zu und bedeutet mir, sie werde einen mit mir trinken, wenn das Lied vorbei sei.

				Und dann sehe ich Connor. Er steht am anderen Ende in einem Grüppchen angeregt plappernder Gäste, während er selbst schweigt und irgendwie abseits wirkt. Genau wie ich lässt er den Blick durch den Raum schweifen. Ich weiß, dass ich es bin, die er sucht, so wie er es war, den ich suchte.

				Ich habe ihn weder gesehen noch gesprochen, seit wir gestern auf so wunderbare Weise zusammen waren. Laura sagte, er sei heute Vormittag kurz auf Stormy Meadows gewesen. Außerdem hat er versucht, mich telefonisch zu erreichen, aber irgendwie hatte ich Angst und schlich mich aus dem Haus, bevor Laura mich ans Telefon holen konnte. Ich rede mir ein, ich würde mir Sorgen um Cas machen, aber im Grunde weiß ich natürlich, dass ich Angst habe. Davor, dass der magische Nachmittag, der ein so wunderbares Geschenk war, ein Wendepunkt, zerstört wird durch profane Worte. 

				Nicht, dass ich unsere Begegnung bedauern würde. Lediglich die Turbulenzen, in die unsere Beziehung womöglich Cassie stürzt, machen mir Sorgen.

				Unsere Blicke begegnen sich.

				Er wagt ein halbes Lächeln. Als ich es erwidere, bahnt er sich einen Weg zu mir. Als ich ihn sehe, ihm in die Augen sehe, bin ich mir ganz sicher, dass sie noch da ist, diese besondere Verbindung, die unsere Beziehung von einer normalen Freundschaft unterscheidet.

				»Was machst du denn so allein hier in der Ecke?«

				»Leute beobachten«, sage ich leise.

				»Beobachten reicht nicht. Du musst dich unters Volk mischen und dich amüsieren.«

				»Glaub mir, wenn ich mich unters Volk mischen würde, würde ich mich nicht amüsieren.«

				»Und wieso nicht?«

				»Weil ich nicht tanzen kann.«

				»Na und? Keiner von denen kann tanzen.« Er zeigt auf die Tanzfläche. »Keiner von denen hat eine Ahnung, was gerade gespielt wird. Da werden mindestens acht verschiedene Tänze getanzt, aber das ist den Leuten vollkommen schnurz, weil sie sich nämlich einfach nur amüsieren und einen schönen Abend haben wollen.« Er betont das Wort amüsieren so, als handele es sich dabei um etwas, das mir fremd sei.

				»Mir fällt das schwer.«

				»Klar. Aber es geht ganz leicht. Man bewegt einfach nur die Füße hin und her und versucht, dabei niemandem auf die Zehen zu treten.«

				Ich muss lachen. Das macht ihm Mut.

				»Tanzt du mit mir?«

				Ich antworte nicht.

				»Komm schon, Nattie. Tanz mit mir.«

				Er streckt mir die Hände entgegen, und ich ergreife sie ganz automatisch. Sofort zieht er mich auf die Tanzfläche, damit ich es mir nicht noch anders überlegen kann. Wir landen zwischen den vielen anderen lachenden, atemlosen Tänzern. Und dann tanzen wir.

				Einen Volkstanz nach dem anderen. Wir tanzen mit Laura und Daveth, mit Hank und Orlaithe. Cas und Luke tummeln sich mit anderen jungen Leuten am anderen Ende der Tanzfläche. Die Musik ist so laut, und die Bewegungen sind so schnell, dass kein Gespräch möglich ist, aber Connors Blick, sein Lächeln und seine Berührungen sagen mir alles, was ich wissen muss.

				Und dann, als ich gerade glaube, keinen einzigen Schritt mehr tanzen zu können, wechselt die Musik. Ein einzelner Geiger stimmt einen langsamen Walzer an. Er entlockt seinem Instrument die süßesten Töne, indem er den Bogen zärtlich über die Saiten streicht.

				Connor zieht mich an sich. Ich schmiege meine Wange an seine Brust. Sein Herz schlägt fast im Takt mit der Musik. Ich schließe die Augen und lasse mich führen. Als wären wir miteinander verschmolzen, als wären wir eins, schweben wir über die Tanzfläche und begreifen genau wie jeder andere, der uns in diesem Moment beobachtet, dass wir ein Paar sind.

				Als das Stück vorbei ist, lösen wir uns voneinander. Vor Glück strahlend sehe ich mich um. Die auf uns gerichteten Blicke sind wohlwollend – bis auf einen. In ihm ist keine Spur von Freude und Wohlwollen, in ihm ist nur ein solcher Schmerz, dass mein Glück auf der Stelle wieder zerbricht.

				Tränen quellen aus diesen traurigen Augen hervor und laufen Cassie übers Gesicht. Dann macht sie kehrt und stürzt hinaus.

				Ich lasse Connor los und laufe ihr hinterher. Blind bahne ich mir einen Weg durch die vielen Menschen. Am anderen Ende des Saals sehe ich meine Mutter, deren Lippen sich bewegen, als würde sie mich rufen. Ich höre sie nicht, ich laufe weiter, verlasse das Haus durch das imposante Portal und stolpere die Außentreppe hinunter.

				Es hat angefangen zu regnen. Der Himmel über mir ist fast schwarz, in der Ferne grummelt Donner. Vom Meer her zieht ein Gewitter auf.

				Keine Spur von Cas.

				Ich lehne mich gegen das steinerne Treppengeländer und verschnaufe. Als meine Atmung sich beruhigt, höre ich ganz in der Nähe ein unglückliches Schluchzen.

				Auf der anderen Seite des Steingeländers, völlig in ihren eigenen Kummer versunken, lehnt Cas. Ich beuge mich über die Brüstung.

				»Cas?«

				Erschrocken sieht sie auf und läuft dann sofort wieder los, erst ein Stück die Einfahrt entlang, dann über den Rasen.

				»Cas!«, rufe ich. »Bleib stehen, bitte!«

				Ich renne ihr hinterher, hole sie ein und lege ihr eine Hand auf die Schulter. Wütend dreht sie sich zu mir um und funkelt mich aus dunklen, traurigen Augen an.

				»Ich hab dich gesehen. Dich und … ihn.«

				»Natürlich hast du das, und –«

				»Jetzt erzähl mir bloß nicht wieder, dass zwischen euch nichts läuft! Das ist so offensichtlich, dass ihr was miteinander habt, dass es der ganze Saal sehen konnte! Alle wissen es!« Sie redet sich in Rage. »Wie konntest du nur? Du hast gesagt, dass du Dad liebst! Wenn du ihn wirklich lieben würdest, könntest du nicht … würdest du nicht … Du hast ihn nie geliebt! Und mich sowieso nicht. Du hast mir versprochen, dass ich es als Erste erfahren würde, wenn … wenn du mit ihm … Du hast es mir versprochen! Ich weiß, dass du gestern Nachmittag bei ihm warst. Ich weiß es, aber du hast kein Wort gesagt! Du hast mich angelogen. Ich bin dir doch total egal! Ich geh dir doch vollkommen am Arsch vorbei!«

				»Wie kannst du so etwas sagen, Cas? Glaubst du das wirklich?«

				Sie befreit sich aus meinem Griff und rennt wieder weg.

				»Cassie! Warte!«

				Doch sie läuft weiter über den aufgeweichten Rasen, in dem sie mit ihren Absätzen versinkt, blind vom Regen. Äußerst beunruhigt renne ich hinter ihr her, immer weiter über das hauseigene Gelände, bis der englische Rasen in wildes Gras und Gebüsch übergeht, bevor das Land schroff zum tosenden Meer abfällt.

				Ich schreie ihr zu, sie solle stehenbleiben, und zu meiner Erleichterung tut sie das auch, kurz bevor sie die Klippenkante erreicht. Sie dreht sich zu mir um. Ihr Gesicht ist nass vom Regen und ihren Tränen.

				»Cassie, bitte!« Ich strecke die Arme nach ihr aus. »Bitte, Cassie, gib uns nicht auf! Wir brauchen uns doch – ich brauche dich.« Ich atme tief durch. »Ich liebe dich. Du hast zwar alles Menschenmögliche getan, um mich davon abzubringen, aber ich liebe dich.«

				Ihre Augen blicken mich traurig an, während ihr Atem immer noch schluchzend stoßweise geht. Dann streckt auch sie unendlich langsam die Arme nach mir aus.

				»Nat, es tut mir so leid.« Sie macht einen Schritt nach vorn. Unsere Finger berühren sich, flechten sich ineinander. Sie ist nur einen Herzschlag von mir entfernt. Doch plötzlich reißt es sie nach hinten weg. Der Boden unter ihren Füßen gibt nach, und sie fällt.

				»Cas!«

				Mein Schrei verschwindet mit ihr in der Tiefe, und Sekundenbruchteile später reißt es mich selbst nach unten. Sämtliche Luft wird aus meinen Lungen gepresst, als ich flach auf dem Boden aufschlage. Erleichtert stelle ich fest, dass unsere Hände sich immer noch umklammern. Ich packe fester zu, robbe ein paar Zentimeter nach vorn und äuge hinunter in die Dunkelheit. Dort hängt Cassie an meinem Arm und sieht totenbleich vor Angst zu mir auf. Augen und Mund sind weit aufgerissen, sie ist in Panik.

				»Bleib ganz ruhig«, würge ich heiser hervor.

				Unsere Blicke begegnen sich. Cassie hat außer einer zwei Zentimeter breiten Felskante nichts, worauf sie sich abstützen kann. Sie findet nur an meinem Arm Halt. Unter ihr höre ich das sturmgepeitschte Meer tosen, sehen kann ich bei der Dunkelheit allerdings nur das schreckensbleiche Gesicht weniger als einen Meter unter mir.

				Fieberhaft sehe ich mich nach etwas um, das uns helfen könnte, und entdecke einen gedrungenen Baum direkt an der Klippenkante. Ich robbe seitwärts, bis ich einen Fuß in eine Astgabel keilen kann, und schiebe meinen Oberkörper dann noch etwas weiter über die Kante.

				»Keine Angst, Cassie. Ich möchte, dass du jetzt hier hochkletterst.«

				»Das kann ich nicht«, schluchzt sie.

				»Doch, du kannst das. Du musst.«

				»Aber wie?«

				»Du musst dich an meinem Arm hochziehen, bis du meinen Gürtel zu fassen kriegst, dann schaffst du’s über die Kante.«

				»Nein, das schaffe ich nicht.«

				»Doch, du schaffst das.«

				Sie schließt die Augen.

				»Du kannst das schaffen, ich weiß es«, beschwöre ich sie, als ihr linker Fuß von der schmalen Felskante abrutscht.

				»Nein, ich schaff das nicht.«

				»Du musst, Cas. Keine Angst, ich lasse dich nicht los, versprochen. Ich helfe dir.« Gar nicht so einfach, nach außen ruhig und beherrscht zu wirken, wenn man innerlich in heller Panik ist. Ich sehe ihr tief in die Augen. »Bitte. Vertrau mir.«

				Sie zögert kurz, doch dann trifft sie offenbar eine Entscheidung. Mit aller Willenskraft löst sie die Finger ihrer rechten Hand von einem kleinen Felsen, an dem sie sich festgeklammert hatte.

				Ich mobilisiere sämtliche Kräfte, als sie meinen Gürtel packt und sich daran über die Kante zieht, bis sie meine Hand loslässt und sich stattdessen an einen Ast des Baumes klammert. Kaum zu glauben, wie schwer eine sonst so zierliche Person plötzlich sein kann. Ich habe das Gefühl, von ihr erdrückt zu werden. Doch als sie es geschafft hat, lässt sie sich neben mich rollen, reicht mir die Hand und hilft mir, ebenfalls wieder ganz auf festen Boden zu kommen.

				Zitternd liegen wir nebeneinander. Cas hält immer noch meine Hand.

				Dann stehen wir langsam auf.

				»Danke, Nat, vielen tausend Dank. Es tut mir so leid. Danke.« Cas schluckt und schlägt sich die Hand vor den Mund, als ihr aufgeht, was da gerade fast passiert wäre.

				»Untersteh dich, jemals wieder vor mir wegzulaufen!«, schreie ich sie an, bevor ich sie bei den Schultern packe, an mich ziehe und so fest an mich drücke, dass ich ihr Herz wie wild gegen den Brustkorb schlagen spüre.

				»Ich will dich nicht auch noch verlieren, Cas«, murmele ich ihr ins Haar. »Ich kann dich nicht auch verlieren.«

				Langsam hebt sie die Arme und schlingt sie fest um mich. Dann weint sie bitterlich an meiner Schulter.

				»Es tut mir so leid«, murmelt sie. »Es tut mir so unendlich leid.«

				Keine von uns will die andere loslassen, und so liegen wir uns eine halbe Ewigkeit in den Armen, bis es blitzt und kurz darauf heftig donnert und es nicht mehr Bindfäden, sondern Sturzbäche regnet.

				Wir hören Stimmen. Aufgeregte Stimmen. Sie rufen unsere Namen.

				Meine Mutter. Luke ruft Cas.

				Connor ruft: »Natalie!«

				Wir lösen uns aus unserer Umklammerung.

				»Wir sind hier«, antworte ich, doch der Wind trägt jeden Laut mit sich übers Meer. »Lass uns mal besser zurückgehen«, schlage ich Cassie vor.

				Sie nickt und reicht mir die Hand. Ich trete einen Schritt auf sie zu, und in dem Moment gibt der Boden unter meinem linken Fuß nach. Es ist genau die Stelle, an der Cassie eben abgestürzt war. Der Grund ist einfach instabil. Er bricht unter mir weg, und ich falle.

				Ich erlebe den Schock des freien Falls. Ich pralle auf, aber zum Glück nicht auf einen wellenumtosten Felsen dreißig Meter weiter unten, sondern auf einen Felsvorsprung keine vier Meter unter mir. Ich glaube, so in etwa müsste es sich anfühlen, von einem Auto angefahren zu werden. Der Aufschlag ist so heftig, dass noch einmal alle Luft aus meinen Lungen gepresst wird.

				Granit ist verdammt hart.

				In meinem Körper kracht es hör- und spürbar. Ich japse vor Schmerzen wie ein Fisch auf dem Trockenen. Dann schlägt mein Kopf auf. Ich weiß nicht, ob der grelle Lichtblitz, den ich sehe, vom Gewitter kommt oder von den unmenschlichen Schmerzen. In jedem Fall ist er das Letzte, was ich sehe.

				Das Letzte, was ich höre, ist Cassie, die hysterisch »Natalie!« schreit.

				Ich liege zu Hause im Bett, Robs warme Arme halten mich, sein Körper schmiegt sich von hinten an meinen wie eine zweite Haut, wie eine Schutzhülle. Ich spüre seinen Atem an meinem Hals, ich höre seine sanfte Stimme, die so voller Liebe ist, während er immer wieder meinen Namen sagt.

				»Natalie.«

				»Nattie, kannst du mich hören?«

				»Natalie!«

				»Vorsichtig.«

				»Langsam.«

				»Rob?« Mein Mund ist wie ausgetrocknet, keinen Laut bringt er hervor.

				»Schsch. Ganz ruhig. Es ist alles gut, Nattie. Wir haben dich gleich. Bleib einfach ganz ruhig liegen. Nicht bewegen.«

				Starke Arme legen sich um mich, halten mich … eine sanfte, vertraute Stimme. »Connor?«

				»Schsch.«

				Dann wird es schwarz um mich.

				Nach und nach begreife ich, dass ich nicht allein bin. Ich höre Flüstern um mich herum. Als ich die Augen öffne, gerate ich in Panik. Ich kann nichts sehen! Alles um mich ist weiß.

				Doch dann sehe ich verschwommene Konturen. Sie werden langsam schärfer, bis ich zwei Personen erkenne, die in einer Tür stehen. Ich befinde mich in einem Zimmer, und in diesem Zimmer ist alles weiß – die Wände, die Decke, das Bettzeug. Selbst der Kittel einer der Personen in der Tür. Dann erinnere ich mich schlagartig daran, was passiert ist, und verstehe, wo ich sein muss. Die Gestalt im weißen Kittel spricht.

				»Sie hat riesiges Glück gehabt. Ein paar geprellte Rippen, aber sonst keine ernsthaften Verletzungen. Wir behalten sie dennoch ein paar Tage zur Beobachtung hier. Wir werden noch ein paar Röntgenaufnahmen machen, um sicherzugehen, dass wir nichts übersehen haben.«

				»Sie wollen sie hierbehalten? Aber wozu denn? Sie haben doch gerade selbst gesagt, dass es ihr gut geht. Ich möchte sie mit nach Hause nehmen.«

				»Ich weiß, aber wir möchten einfach auf Nummer sicher gehen.«

				»Ich kann mich zu Hause viel besser um sie kümmern, als Sie das hier im Krankenhaus können.«

				»Davon bin ich überzeugt, aber bei Traumapatienten ist es immer besser, eine Spur zu vorsichtig zu sein. Das müssten Sie doch wissen.«

				»Ich will aber nicht, dass sie hier im Krankenhaus liegt. Und sie will das bestimmt auch nicht. Nattie kann Krankenhäuser nicht ausstehen, bei mir zu Hause würde sie viel schneller genesen.«

				»Dennoch müssen wir das Wohl der Patientin im Auge behalten, und im Moment –«

				»Verdammt noch mal, sie ist meine Tochter! Glauben Sie nicht, dass ich das Wohl meiner eigenen Tochter im Auge habe?«

				Der Mann in Weiß lächelt nachsichtig und legt meiner Mutter sanft die Hand auf die Schulter.

				»Mum?«, krächze ich.

				Sofort ist Laura bei mir. »Nattie! Du bist wach! Gott sei Dank! Geht es dir gut? Wie fühlst du dich?«

				Der Mann in Weiß taucht an meiner anderen Bettseite auf.

				»Natalie.« Milde lächelt er mich an. »Ich bin Dr. McCardale. Sie sind böse gestürzt, aber abgesehen von ein paar geprellten Rippen scheinen Sie mit einem blauen Auge davongekommen zu sein. Können Sie mir sagen, wie Sie sich fühlen?«

				»Mir geht’s gut«, sage ich und versuche, mich aufzusetzen.

				»Sachte, sachte, bitte bleiben Sie liegen, damit ich Sie mir noch mal ansehen kann.« Mit seinen langen, schlanken Fingern tastet er mich ab. »Bitte sagen Sie mir, wenn es wehtut.«

				Gequält lächle ich ihn an. Mir tut alles weh. Aber das werde ich ihm bestimmt nicht auf die Nase binden. Meine Mutter hat ganz recht: Ich kann Krankenhäuser nicht ausstehen. Den Geruch, die bedrohliche Atmosphäre … Mein Vater hat die letzten Tage seines Lebens im Krankenhaus verbracht, und ich habe mir damals geschworen, zeit meines Lebens einen großen Bogen um jede Klinik zu machen.

				»Tut das weh?«

				»Nein«, lüge ich.

				Meine Mutter zwinkert mir aufmunternd zu, als er meine Bauchdecke eindrückt.

				»Und das?«

				Ich reiße mich zusammen und verziehe keine Miene. Ich will auf keinen Fall für längere Zeit hierbleiben müssen.

				Dr. McCardale richtet sich auf. »Sieht alles prima aus. Wir haben Sie bei Ihrer Einlieferung geröntgt – vermutlich haben Sie davon gar nichts mitbekommen.« Er lächelt mich ein bisschen von oben herab an. »Wie gesagt, außer ein paar geprellten Rippen haben Sie sich keine ernsthaften Verletzungen zugezogen.«

				»Also kann ich nach Hause?«

				»Natalie, Sie sind ganz übel gestürzt«, fasst er noch mal zusammen, als sei ich schwer von Kapee. »Sie sind stundenlang bewusstlos gewesen. Wir möchten Sie noch eine Weile zur Beobachtung hierbehalten.«

				»Zur Beobachtung?«

				Er nickt. »Sie sind auch mit dem Kopf aufgeschlagen.«

				»Meine Mutter kann mich doch beobachten.«

				»Genau, ich kann sie doch beobachten«, mischt Laura sich eifrig ein.

				»Tut mir leid, aber ich finde, dass Sie noch mindestens eine Nacht hierbleiben sollten. Traumata sind unberechenbar, Natalie. Vorsicht ist besser als Nachsicht.«

				»Aber mir geht’s doch gut.«

				Er hebt die Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. »Heute Nacht bleiben Sie auf jeden Fall noch hier. Morgen können wir weiterreden.«

				Er dreht sich zu Laura um und bedenkt sie mit einem kurzen Lächeln. »Meine Patientin braucht jetzt Ruhe. Es wird das Beste sein, wenn Sie alle nach Hause gehen.«

				»Aber Cas, also ihre Tochter, wartet schon seit Stunden draußen und will sie sehen … Und ihre Freunde. Die ganze Nacht warten sie schon.«

				»Na, wenn sie schon so lange Geduld aufgebracht haben, wird es ihnen sicher nichts ausmachen, noch eine Nacht zu warten. Sagen Sie ihnen, dass Natalie jetzt Ruhe braucht.« Damit schiebt er eine aufgebrachte Laura zur Tür hinaus und lässt mich allein in dem sterilen Krankenzimmer zurück.

				Wenige Minuten später öffnet sich die Tür wieder, und ich freue mich bereits, Laura wiederzusehen, aber es ist bloß eine Krankenschwester, die mich lächelnd nötigt, eine Diazepam zu schlucken, obwohl ich ihr standhaft versichere, keine Beruhigungsmittel zu brauchen.

				Danach bekomme ich geschlagene zweieinhalb Stunden keine Menschenseele zu Gesicht. So viel zum Thema Beobachtung!

				Mir kommt die Idee, dass ich mich vielleicht auf eigene Verantwortung entlassen könnte, wenn ich selbstständig gehen kann, also unternehme ich einen zaghaften Versuch, aufzustehen. In dem Moment klopft es ganz leise an die Tür.

				»Ja?«, frage ich, unsicher, ob ich richtig gehört habe.

				Die Tür öffnet sich einen Spalt, und ein Blondschopf schaut herein.

				»Cas?«

				»Ist schon gut, sie ist allein«, höre ich jemanden auf dem Flur flüstern.

				Da öffnet sich die Tür ganz, und Cassie schiebt sich ins Zimmer. Gleich hinter ihr ist Luke. Er winkt mir zu, bleibt aber vor der Tür stehen, wo er unablässig abwechselnd nach rechts und nach links schaut, als sehe er bei einem Tennismatch zu.

				»Was ist los?«, frage ich.

				»Wir holen dich hier raus«, flüstert sie und setzt dazu eine äußerst entschlossene, verschwörerische Miene auf. Die Tür schließt sich, und Cas kommt breit grinsend an mein Bett.

				»Laura hat gesagt, der alte Sack will dich nicht nach Hause lassen, obwohl du auch selbst nach Hause willst und obwohl du ihm versichert hast, dass es dir gut geht. Dir geht’s doch wirklich gut, oder?«

				Ich nicke und stelle erfreut fest, dass ich das kann, ohne höllische Kopfschmerzen davon zu bekommen.

				»Na, dann los. Wir bringen dich nach Hause.«

				Wir zucken erschrocken zusammen, als die Tür wieder aufgeht, aber es ist bloß Luke. Er schiebt einen Rollstuhl vor sich her.

				»Ich brauche doch keinen Rollstuhl!«, protestiere ich.

				»Den brauchen Cas und ich aber, damit unser Plan funktioniert. Glaub mir.«

				Sie helfen mir aus dem Bett, dann steht Luke auf dem Gang Schmiere, während ich den grünen Krankenhauskittel gegen die Klamotten austausche, die Cassie mir in einer Plastiktüte mitgebracht hat. Meine Knie sind ein bisschen wackelig, und meine Brust fühlt sich eng und wund an, aber die Freude darüber, aus dem Krankenhaus herauszukommen, ist die beste Medizin für mich. Klaglos setze ich mich in den Rollstuhl und kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen angesichts dieser verwegenen Befreiungsaktion.

				Am Ende des Flurs angekommen, ruft eine strenge Stimme meinen Namen. Das ist unverkennbar Dr. McCardale. Cas bleibt nicht stehen, sie läuft einfach etwas schneller, bis sie die doppelten Schwingtüren hinter sich gelassen hat.

				Wir sind atemlos vor Aufregung, während wir halsbrecherisch vom Ausgang zum Parkplatz hetzen, wo die beiden mich dann behutsam in den Fond meines Autos bugsieren. Cas steigt neben mir ein, Luke stellt den Rollstuhl am Rand des Parkplatzes ab und springt auf den Fahrersitz.

				»Nach Hause, James!«, ruft Cas, nimmt meine Hand und drückt sie.

				Verwirrt sieht Luke sie an.

				»Na, los schon, gib Gummi, Luke, bevor uns jemand einholt.«

				»Sag mal, seid ihr denn vollkommen übergeschnappt?« Laura bemüht sich um eine strenge Miene, scheitert aber kläglich.

				»Wieso?« Cassie strahlt. »Du hast doch gesagt, dass sie nach Hause wollte, also haben wir sie da rausgeholt, als der Arzt gerade nicht in der Nähe war.«

				»Was sind das denn bitte für Verbrechermethoden?«, schilt Laura. »Obwohl, wie heißt es doch so schön: Der Zweck heiligt die Mittel …?«

				»Also dürfen wir sie hierbehalten?«, fragt Cas mit großen Augen, als sei ich eine zugelaufene Katze.

				»Das wird sich noch zeigen. Ich ruf mal eben im Krankenhaus an.«

				»Nein, auf gar keinen Fall!«, empört Cas sich.

				»Ich muss, Cassie.«

				Gespannt warten wir ab, bis Laura finsteren Blickes aus dem Arbeitszimmer wiederkommt.

				»Ich habe mit Dr. McCardale gesprochen. Er will, dass wir dich zurückbringen.«

				»Oh.« Wir machen alle drei lange Gesichter.

				»Da habe ich ihm gesagt, dass du dich auf eigene Verantwortung entlassen hast.« Auf einmal strahlt sie übers ganze Gesicht. »Begeistert war er nicht, aber was soll er schon machen? Ich soll dich ganz genau beobachten. Ganz genau.« Sie drückt ihre Stirn gegen meine und sieht mir tief in die Augen. »Ich liebe dich«, formen ihre Lippen tonlos, dann küsst sie mich auf die Wange und nimmt mich vorsichtig in den Arm. »Frohes neues Jahr, Nattie.«

				»Wie bitte?«

				»Heute ist der erste Januar, meine Liebe.«

				»Dann habe ich also alles verpasst?«

				»Was alles? Silvester im Wartesaal eines Krankenhauses, umgeben von Besoffenen? Da hast du nun wirklich nicht viel verpasst. So, und bevor ich dich jetzt ins Bett schicke: Kann ich dir noch irgendwas Gutes tun?«

				»Ja. Ich hätte gerne eine Flasche Sekt.«

				»Sekt?«

				»Hab ich doch gerade gesagt, oder? Haben wir keinen mehr?«

				»Doch, da müsste noch eine von Petras Flaschen im Kühlschrank liegen, aber Nat …«

				»Dann möchte ich, dass wir die jetzt köpfen, Mum. Bitte. Ich möchte auf das neue Jahr anstoßen.«

				»Aber darfst du denn Alkohol trinken? Ich meine, wegen der Medikamente?«

				»Wahrscheinlich nicht, aber ich möchte lieber jeden Tag ein Glas Sekt trinken als eine Diazepam schlucken. Und außerdem …«

				»… hat Dad auch immer am ersten Januar auf das neue Jahr angestoßen«, beendet Cas meinen Satz und ergreift meine Hand.

				»Ganz genau. Und ich finde, wir sollten das neue Jahr so anfangen, wie er es von uns erwarten würde.«

				Luke fährt nach Hause, und ich lege mich ins Bett, um mich etwas auszuruhen. Daraus wird aber nicht wirklich etwas. Laura trägt den kleinen Fernseher hoch in mein Zimmer und zündet zum ersten Mal, seit ich hier bin, den Kamin an. Die Hunde machen es sich auf dem Boden vor dem Feuer gemütlich, Laura in einem Sessel neben meinem Bett und Cas auf dem Fußende meines Bettes. Ihr Mundwerk steht nicht still.

				»Also, eigentlich war es ja meine Idee, dich da rauszuholen, aber ohne Luke hätte ich das nicht geschafft, weil ich ja noch nicht Auto fahren kann. Ich hoffe, das war in Ordnung, dass wir dein Auto genommen haben, ohne vorher zu fragen – aber es war doch so eine Art Notfall, oder? Was meinst du, kann ich nicht mal langsam anfangen, Auto fahren zu üben? Ich weiß, es ist noch fast ein Jahr hin, bis ich siebzehn werde, aber Luke hat mir angeboten, ein bisschen mit dem Land Rover auf Feldwegen herumzufahren, wenn Laura nichts dagegen hat. Solange man nicht auf öffentlichen Straßen fährt, ist das wohl auch völlig legal.«

				Selig lächelnd höre ich ihr zu und beobachte sie. Sie ist wie ausgewechselt. Eine völlig neue Cassie.

				»Er ist zwar nicht gerade eine Intelligenzbestie«, plappert sie weiter, »aber er ist wahnsinnig lieb, und er hat Humor. Findest du ihn nicht auch einfach toll?«

				»Ja, klar. Total toll«, entgegne ich mit einem Pokerface.

				»Und mehr brauche ich im Moment ja auch gar nicht. Ich bin noch viel zu jung, um mir ernsthafte Gedanken über eine langfristige Beziehung zu machen, aber ein bisschen Spaß darf ich wohl schon haben, oder?«

				Sie klingt so alt und weise, dass ich schmunzeln muss. Dann hält sie plötzlich inne und wirft einen Blick zu Laura. Da diese in ihrem Sessel eingeschlafen ist, raunt Cas mir hinter vorgehaltener Hand zu: »Hör mal, Nat, wegen dir und Connor …«

				»Ach, Cas, es tut mir so leid. Ich habe versucht, es dir zu erklären. Es tut mir leid, dass du es so erfahren musstest. Aber ich habe dich nicht angelogen, als ich gesagt habe, dass wir nicht zusammen sind – das waren wir zu dem Zeitpunkt wirklich nicht. Erst an dem Nachmittag, als ich bei ihm war … Ich weiß, ich hätte mit dir darüber reden müssen, aber ich habe einfach nicht den Mumm gehabt.«

				Sie unterbricht meinen Redefluss mit einer Frage, die mich erstarren lässt.

				»Darf ich dich mal was über Daddy fragen?«

				Ich nicke.

				»Du hast ihn wirklich geliebt, stimmt’s?«

				Wieder nicke ich und beiße mir dabei so fest auf die Unterlippe, dass es wehtut. »Ich liebe ihn immer noch.«

				Sie denkt einen Moment nach. »Das freut mich. Es tut mir leid, dass ich das einfach nicht wahrhaben wollte, als er noch lebte. Jetzt habe ich es begriffen, versprochen, nur leider ist es jetzt zu spät.«

				»Zu spät?«, frage ich erleichtert. »Es ist nie zu spät. Meine Liebe zu Rob ist nicht mit ihm gestorben. Sie ist immer noch lebendig, tief in mir drin, und genauso intensiv wie an unserem Hochzeitstag. Und es tut so gut zu wissen, dass du es mir endlich glaubst.«

				Sie denkt wieder nach. Dann verändert sich ihr Gesichtsausdruck. 

				»Meinst du, dass du und Connor … vielleicht … eines Tages … Also, dass du noch mal jemanden so lieben könntest wie Dad?«

				»Vielleicht. Eines Tages«, antworte ich mit Bedacht und achte sehr auf jegliches Anzeichen von Wut oder Enttäuschung in ihrem Blick. »Ich hätte das nie für möglich gehalten, aber …« Ich verstumme. Spricht da Verunsicherung und Ängstlichkeit aus ihren blauen Augen? 

				Befürchtet sie etwa, für sie sei kein Platz in meinem Herzen, weil Connor es erobert hat?

				Denn das hat er, wie könnte ich das leugnen. Er hat mir neue Hoffnung gegeben, den Glauben daran, dass eine glückliche Zukunft möglich ist – aber mir wird klar, dass ich mich erst um den Herzschmerz eines anderen Menschen kümmern muss, bevor ich mich meinem eigenen Glück zuwenden kann. Ich habe Cas schon zu oft im Stich gelassen – ich werde es nicht noch einmal tun.

				»Vielleicht könnten Connor und ich …« Ich verstumme auf der Suche nach den richtigen Worten. Worten, die sie verstehen kann. »Vielleicht könnten wir eines Tages eine Beziehung haben. Dinge miteinander unternehmen. Vielleicht auch mehr … Aber ich glaube, jetzt ist der falsche Zeitpunkt dafür. Es gibt noch so viele andere Dinge in meinem Leben, die ich regeln muss.« Ich schweige. Ich fürchte, mich nicht besonders gut ausgedrückt zu haben.

				Cas denkt nach und schweigt. 

				»Cas?«

				Zögerlich wendet sie sich mir wieder zu. Da ist kein Lächeln mehr auf ihrem Gesicht. Im Gegenteil: Cas kämpft mit den Tränen.

				»Was ist denn los, Cas?« Ich versuche, mich aufrecht hinzusetzen, allerdings etwas zu schnell. Meine geprellte Rippe sendet einen stechenden Schmerz aus.

				Cas hört, wie ich scharf einatme, sieht, wie sich mein Gesicht verzerrt. »Alles in Ordnung, Nattie?«

				»Jaja.«

				»Sicher?« Dann schluchzt sie einmal laut auf und heult los wie ein Schlosshund.

				»Oh, Nat … ich dachte, jetzt würde ich dich auch noch verlieren …« Sie ergreift meine Hand, verschränkt ihre Finger mit meinen und drückt so fest zu wie in dem Moment, als ich sie vor dem Absturz zu bewahren versuchte.

				»Alles wird gut, Cassie, du brauchst dir keine Sorgen mehr zu machen. Ich gehe nicht weg. Du wirst mich nicht verlieren. Nie. Wahrscheinlich wirst du dir irgendwann nichts sehnlicher wünschen, als mich endlich loszuwerden, aber bis auf Weiteres musst du’s mit mir aushalten – okay?«

				Sie drückt meine Hand noch fester.

				»Ich bin für dich da. Solange du mich brauchst. Versprochen.«

				Als ich am nächsten Morgen die Augen aufschlage, durchflutet die Sonne das Zimmer mit Licht. Mein Blick fällt auf die Wand gegenüber des Betts, und zunächst glaube ich, zu halluzinieren. Es dauert eine Weile, bis ich kapiere, dass es wahr ist. Dass es wirklich da hängt.

				Das Bild vom Wasserfall.

				Laura sitzt im Sessel neben meinem Bett und schläft. Seit ich aus dem Krankenhaus zurück bin, hat sie den Sessel immer nur für wenige Minuten verlassen, um mir etwas zu essen oder zu trinken zu holen. Sie bewegt sich, als ich mich aufsetze, um das Bild näher zu betrachten.

				»Das Bild. Du hast es zurückgeholt.«

				Laura reibt sich die Augen und lächelt. »Ja. Hab damals Glück gehabt und es an Charles verkaufen können. Ich glaube, er hat es nur gekauft, um mir aus der Patsche zu helfen, nicht, weil es ihm besonders gut gefiel. Sind ja gar keine Hunde oder Fasane drauf«, erläutert sie ihre Aussage, als sie meinen ungläubigen Blick sieht. »Von daher war es nicht besonders schwierig, ihn zu überreden, es mir wiederzugeben. Aber es hängt da nur vorübergehend.«

				»Sag bloß, er hat es dir geliehen, um meine Genesung zu beschleunigen? Und wenn ich wieder fit bin, musst du es ihm zurückgeben?«

				Sie schüttelt den Kopf. »Nein, mein Schatz, ich habe es ihm abgekauft. Aber es ist ein Geschenk, und zwar für dich, damit du es jeden Morgen, wenn du aufwachst, sehen kannst – ganz gleich, wo.«

				»Dann bleibt es hier.«

				Erstaunt sieht sie mich an. »Aber du fährst doch in ein paar Tagen zurück nach London.«

				Ich lasse mir mit meiner Antwort Zeit.

				»Ich habe nie kapiert, was du an der Gegend hier fandest … warum du unbedingt hierbleiben wolltest«, erkläre ich schließlich. »Aber jetzt verstehe ich es. Als Rob starb, haben Cas und ich nicht nur einen geliebten Menschen verloren, sondern auch unser Zuhause. Und damit meine ich nicht Ziegelsteine und Zement. Connor hat mal zu mir gesagt, Heimat ist nicht da, wo man geboren wurde, sondern da, wo man sich zu Hause fühlt. Mit Rob haben wir unser Zuhause verloren, unsere innere Heimat, und jetzt habt ihr alle – du, Hank, Orlaithe, Luke und Connor – uns ein neues Zuhause gegeben. London ist nicht unser Zuhause. Stormy Meadows ist unser Zuhause – ihr seid unser Zuhause. Von jetzt an werden wir immer ganz in eurer Nähe sein.«

				Mein Zimmer quillt über vor Blumen. Orlaithe und Hank waren nach dem Frühstück zu Besuch und brachten mir den größten Strauß Narzissen, den ich je gesehen habe.

				»Wir haben das Eden Project geplündert«, hat Orlaithe lachend erklärt. »Sind mit dem knallpinken Wagen einmal durch die Glaskuppel geheizt und haben die schönsten Blumen für dich geklaut!«

				Petra hat mir eine wunderschöne Orchidee geschickt, begleitet von einer Gute-Besserung-Karte mit einem Arzt darauf, der seiner drallen Patientin ein wenig zu nahe kommt. Außerdem habe ich eine Karte von der Dame bei der Post bekommen. Von Charles kam ein Strauß Winterrosen, und ein erstaunlich nüchterner Daveth hat eine von allen Stammgästen des Ship unterschriebene Karte vorbeigebracht. Selbst Luke stattet mir, mit einem Strauß Astern bewaffnet, einen Besuch ab, wobei ich aber annehme, dass der Krankenbesuch bloß eine Ausrede ist, um Cas zu treffen. Die beiden brechen schon bald auf zu einem Spaziergang, runter zur Koppel, wo Chance überflüssige Pfunde loswerden soll, nachdem Cas ihn seit dem Neujahrstag nicht geritten hat.

				Nur ein einziger Mensch glänzt durch Abwesenheit. Cassie hat mir erzählt, dass Connor mich gerettet hat, dass er es war, der, ohne nachzudenken, die Klippe heruntergeklettert war und mich in Sicherheit gebracht hatte.

				Nachmittags fällt mir in meinem Zimmer endgültig die Decke auf den Kopf.

				»Ich stehe jetzt auf, egal, was du dazu sagst«, teile ich der protestierenden Laura mit. »Ich habe zwar eine geprellte Rippe, und mein Selbstwertgefühl ist auch reichlich lädiert, aber trotzdem fühle ich mich so gut wie schon lange nicht mehr.«

				Ich lege mich in die Wanne und lasse mich von dem nach Lavendel duftenden Badewasser einweichen. Endlich werde ich den Krankenhausgeruch los, der mir immer noch wie ein billiges Parfum anhaftete. Zurück in meinem Zimmer ziehe ich mir etwas Bequemes an. Da steckt Laura den Kopf zur Tür herein.

				»Besuch.«

				»Schon wieder? Kleinen Moment bitte, ich möchte mich erst noch fertig anziehen«, sage ich und ziehe mir etwas zu schnell und darum unter Schmerzen einen Pullover über den Kopf.

				»Ach, wer wird denn so gschamig sein? Bei unserer ersten Begegnung habe ich deinen nackten Hintern gesehen.«

				Ich bin selbst überrascht, wie warm ums Herz mir beim Klang seiner Stimme wird – und doch wieder nicht.

				Ich habe mich so bemüht, nicht zu viel an Connor zu denken, und doch war er neben Cassie der Mensch, der am meisten in meinen Gedanken herumspukte, seit ich das Bett hüten muss.

				Mir geht auf, wie egoistisch ich gewesen bin. Ich habe Cassies Feindseligkeit als Ausrede dafür benutzt, nicht für sie da zu sein, als sie mich so dringend brauchte. Das wird mir nicht noch einmal passieren. Dieses Mal werde ich nicht an erster Stelle stehen. Ich weiß jetzt ganz genau, was ich für Connor empfinde. Aber ich würde lieber mir selbst wehtun, als Cassie jemals wieder Schmerz zuzufügen.

				Connor bringt mir gemalte Blumen.

				»Die halten länger«, sagt er. »Und man muss nicht im ganzen Haus nach einer Vase dafür suchen.« Er guckt sich in meinem Zimmer um. »Hier sieht’s ja aus wie im Blumenladen.«

				»Ich habe viele Freunde.«

				»Wie geht es dir?« Er setzt sich neben mich aufs Bett. Laura hat sich diskret zurückgezogen.

				»Ganz gut.«

				»Du hast dich wahrscheinlich schon gefragt, warum ich dich nicht schon früher besucht habe, was?« 

				Ich stelle fest, dass er wirkt, als sei ihm nicht ganz wohl in seiner Haut. Sein Blick, den er sonst immer so fest auf mich richtet, irrt im Zimmer umher.

				»Ich würde lügen, wenn ich das verneinte.«

				»Und du möchtest mich nicht belügen, Natalie, richtig? So, wie ich dich nicht belügen würde. Niemals.«

				Verwirrt sehe ich ihn an. »Wovon redest du?«

				Da endlich sieht er mich an. Sein sonst so offener, ehrlicher Blick wirkt müde und unsicher. 

				»Ich habe dich bisher noch nicht besucht, weil ich mir nicht sicher war, ob du mich sehen wolltest oder nicht. Ich hätte nichts lieber getan, als herzukommen, glaub mir. Ich habe so lange im Krankenhaus gewartet, bis der blöde Arzt uns allesamt nach Hause geschickt hat. Wenn Cassie dich nicht da rausgeholt hätte, hätte ich es getan. Ich wollte sofort herkommen, als Laura mich anrief und mir sagte, dass du zu Hause bist, aber … irgendetwas hat mich zurückgehalten. Ich will ehrlich zu dir sein …« Er wendet den Blick kurz ab, dann sieht er mich entschlossen und gleichzeitig verletzlich an. »Ich habe Angst, Nat. Ich glaube nicht, dass ich jemals so für jemanden empfunden habe wie für dich. Ich bin mir ganz sicher, dass meine Gefühle für dich nicht nur flüchtig sind und dass ich sie mir nicht einbilde – aber ich weiß immer noch nicht genau, was das alles ist … was ich bin. Für dich. Ich weiß, dass du in den letzten zwei Jahren Schlimmes durchgemacht hast. Ich weiß, dass du auch Angst hast. Und dass diese Angst der Grund dafür war, dass du und Cassie keine Nähe entwickeln konntet. Die Angst davor, noch einmal einen solchen Schmerz zu erfahren. Jemanden zu verlieren, für den man sein Leben geben würde. Nach allem, was du mir erzählt hast, nach allem, was Laura mir erzählt hat, weiß ich, dass du deinen Mann über alles geliebt hast, dass du ihn immer noch liebst und immer lieben wirst. Gleichzeitig kann ich es hier drin ganz deutlich spüren« – er drückt sich eine Faust auf die linke Brust –, »dass ich dir etwas bedeute.«

				»Natürlich bedeutest du mir etwas.« Ich lege meine Hand um seine Faust, die sich augenblicklich entspannt und meine Hand umschließt. »Sehr viel sogar. Und leider habe ich deshalb ein schlechtes Gewissen.«

				Connor führt meine Handfläche an seinen Mund und haucht einen Kuss hinein. »Glaubst du, Rob hat dich weniger geliebt, weil er vor dir schon eine andere Frau geliebt hatte? So sehr, dass er geheiratet und mit ihr ein Kind bekommen hat?«

				»Nein.«

				»Und wenn es andersherum gewesen wäre, wenn du bei einem Autounfall ums Leben gekommen wärst, hättest du gewollt, dass er den Rest seines Lebens allein bleibt? Einsam und unglücklich? Nur, weil du weg bist?«

				»Nein«, flüstere ich.

				»Natalie«, sagt er so leise, dass ich ihn kaum höre – »ich glaube, dass ich dich von ganzem Herzen lieben könnte, wenn ich es zuließe – wenn du es zuließest …«

				Fast werde ich weich. Fast werfe ich meinen Entschluss über Bord. Aber dann denke ich an Cas und daran, wie sehr sie mich braucht. An den Schmerz in ihrem Blick, als ich so ungeschickt über Connor und mich redete.

				»Es geht nicht um Rob«, erkläre ich vorsichtig und ziehe meine Hand zurück. »Jedenfalls nicht mehr. Ich weiß jetzt, dass er wollen würde, dass ich weiterlebe. Dass ich lebe und liebe, und wenn ich ganz ehrlich bin, weiß ich das im Grunde schon lange – ich habe es nur nicht akzeptieren können. Und es geht auch nicht um dich, Connor, oder um uns. Du musst wissen, was ich für dich empfinde – nämlich das Gleiche wie du für mich. Aber du musst auch verstehen, dass Cassie für mich an erster Stelle steht. Sie würde das mit uns nicht verkraften, nicht jetzt. Und darum darf ich ihr das nicht antun. Sie braucht mich – ich habe sie lange genug im Stich gelassen. Sie muss wissen, dass sie zumindest im Moment das Wichtigste in meinem Leben ist.« Ich atme tief durch, sehe ihn an und hoffe nichts mehr, als dass er mich versteht. »Wenn die Zeit reif ist …«

				Wenn die Zeit reif ist. Ich weiß nur zu gut, dass die Zeit eine unberechenbare Größe ist, dass ein Wimpernschlag reicht, um sie enden zu lassen. Getrieben von einer Sehnsucht, so stark wie die Gezeiten, nehme ich sein Gesicht in beide Hände. Ich spüre, wie er seufzt, und lasse dann mein Herz statt meines Verstandes sprechen:

				»Ich will dich nicht verlieren.«

				»Das musst du auch nicht.«

				»Aber ich muss mich um Cas kümmern. Sie muss wissen, dass …«

				»Aber das kann sie doch auch so, sie weiß es ohnehin schon … Wir werden beide für sie da sein, Nat. Wir beide, zusammen.«

				»Ich kann nicht zulassen, dass sie noch einmal verletzt wird, Connor. Was, wenn es mit uns nicht funktioniert? Das würde sie genauso schmerzen wie uns.«

				»Wir könnten die Sache doch ganz langsam angehen lassen.«

				»Langsam?« Meine Hände lösen sich von seinem Gesicht und legen sich auf seine Schultern.

				»Ja. Wir könnten jetzt schon unser erstes richtiges Date verabreden. Was sagst du zu Weihnachten? Wir könnten zusammen zur Jahresendparty bei den Treloars gehen.«

				Erleichtert atme ich aus und lächle ihn dankbar an. »Gut, so habe ich wenigstens ein Jahr Zeit, mir zu überlegen, was ich anziehe.«

				»Du bist also einverstanden? Wir haben ein Date?«

				»Auf jeden Fall.«

				Er lächelt. Wehmütig.

				»Tut mir leid, Connor.«

				»Es braucht dir nicht leidzutun. Besteht doch gar kein Anlass. Jedenfalls noch nicht. Die Zukunft liegt vor uns, Nat. Du hast eine, und ich habe eine. Und ich bin mir ganz sicher, dass wir, wenn die Zeit reif ist, eine gemeinsame Zukunft haben werden.«

				»Du bist ein richtig guter Freund, Connor.«

				»Und ich bin sehr froh und dankbar, dein Freund sein zu dürfen, Nattie.« Er nimmt meine Hand, unsere Finger verschränken sich miteinander, und ich lehne mich an ihn, lehne den Kopf an seine Schulter und genieße die Geborgenheit, die er mir gibt. Wir beide wissen, dass dies für den Augenblick reichen muss.

			

		

	
		
			
				Epilog

				Am Tag vor unserer Abreise nach London stehen Cas und ich früh auf und machen einen Spaziergang zu den Klippen. Schweigend überqueren wir Stormy Meadows – es ist ein gutes Schweigen, ein einvernehmliches, freundschaftliches Schweigen. 

				Das ist ein ganz neues, wunderbares Gefühl für mich. Die unerbittliche Feindseligkeit zwischen uns hat sich in Luft aufgelöst – wir sind jetzt Freundinnen. Wir haben uns aus unserer jeweiligen selbst auferlegten Isolation gelöst, haben an Selbstsicherheit gewonnen und die Mauer aus verletzten Gefühlen überwunden. Wir sind schon fast am Huer-Häuschen angelangt, da fängt Cas an zu reden. 

				»Nattie, ich will nicht mehr zurück nach Cheal.«

				»Ja, aber –«

				»Kein Aber«, beharrt sie. »Ich möchte nicht weiter dort zur Schule gehen.«

				»Und was ist mit deinen Freundinnen?«

				»Emily wird auch so mit mir befreundet bleiben.«

				»Und was ist mit deiner Tanzerei?«

				»Genau darum geht es, Nattie. Es ist nicht meine Tanzerei. Ich will damit aufhören. Mir ist klar geworden, dass ich nicht für mich tanze, dass ich noch nie für mich getanzt habe. Und das sollte ich doch eigentlich, oder? Eigentlich sollte ich mir nichts sehnlicher wünschen, als wieder in den Saal zu kommen und Pirouetten zu drehen. Tu ich aber nicht.« Sie spricht sehr langsam, als würde ihr selbst erst jetzt so einiges klar. »Tanzen ist eine Leidenschaft, ja. Aber nicht meine. Ich wollte meiner Mutter nacheifern, wollte in ihre Fußstapfen treten. Aber weißt du was? Tanzen macht mir überhaupt keinen Spaß. Im Gegenteil. Ich hasse es. Ich hasse Tanzen.«

				Sie atmet lange aus und lacht dann, als sei sie erleichtert.

				»Na, endlich! Ich habe es gesagt! Ich habe es laut ausgesprochen! Ich hasse tanzen!«, schreit sie auf einmal und reißt die Arme in die Luft. Die Worte werden vom Wind in den endlosen Himmel getragen. Wie von einer schweren Last befreit dreht sie sich immer wieder mit ausgestreckten Armen im Kreis. Als sie schließlich stehenbleibt, sind ihre Wangen gerötet vom Wind und von der Aufregung. Sie strahlt mich an.

				»Bist du jetzt sauer auf mich?«

				»Wieso sollte ich denn sauer auf dich sein? Nein.«

				»Dann bist du also einverstanden? Ich muss nicht mehr zurück nach Cheal?«

				»Glaubst du im Ernst, ich würde dich da hinschicken, wenn ich weiß, wie unglücklich du da wärst?«

				Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Das würdest du niemals tun.« Sie kneift die Augen zusammen, als ginge ihr spätestens jetzt auf, dass sie mir wirklich etwas bedeutet.

				»Aber ganz so einfach ist es dann doch nicht, Cas. Was ist mit deinem Abschluss?«

				»Na ja, ich bin ja nun nicht besonders fleißig gewesen, seit Daddy gestorben ist … Wenn ich den Abschluss dieses Jahr mache, wird daraus wohl eher nichts … Darum dachte ich, vielleicht könnte ich eine Auszeit nehmen? Um wirklich richtig zu mir zu kommen. Um eine neue Schule zu suchen. Und ab dem neuen Schuljahr würde ich dann voll durchstarten.«

				»Das klingt gut.«

				»Findest du?«

				»Ja.« Ich lege den Arm um ihre Schulter, und wir gehen weiter. »Ich finde, das ist eine sehr gute Idee.«

				Ein kleines Stück hinter dem Huer-Häuschen türmen sich die Felsen, die mein kleines Versteck beschützen. Während Cas sich umsieht, verschwinde ich ganz schnell zwischen den Steinen und werfe meine letzte Postkarte an Rob ein. Meinen endgültigen Abschiedsgruß, auf dass ich endlich zur Ruhe komme. Auf dass ich mich an die guten Zeiten erinnere und einer besseren Zukunft entgegensehe.

				Meine Nachricht ist kurz, aber ich bin mir sicher, es ist genau das, was Rob so gerne von mir hören möchte:

				Wir haben dich verloren, aber dafür endlich einander gefunden.

				Gegen Mittag fahren wir nach Sennen Cove und machen auch dort noch einen Spaziergang, am Strand. Wir kehren in einen alten Gasthof ein, setzen uns nach draußen in die Wintersonne und essen mit vor Kälte steifen Fingern frische Muscheln. Die Knoblauchsauce saugen wir mit frisch gebackenem Brot auf. Wir halten Ausschau nach den Delphinen, die Cas noch nicht zu Gesicht bekommen hat.

				Und wir reden.

				Wir reden, als hätten wir gerade eine neue Sprache gelernt, zögerlich erst, sehr darauf bedacht, genau das zu sagen, was wir meinen, damit es nicht wieder zu Missverständnissen kommt.

				Und wir treffen Entscheidungen.

				Die uns betreffen. Unser Leben. Unsere Zukunft. Denn uns ist endlich klar geworden, dass unsere Zukunft eine gemeinsame ist. Und dass sie hier liegt. Wir werden bleiben. Wir werden Smuggler’s Cottage renovieren, damit wir in Lauras Nähe sein können.

				Wir. Cassie und ich.

				Als ich am nächsten Tag aufwache, habe ich zum ersten Mal seit mehr als zwanzig Monaten warme Füße. Cassie ist mitten in der Nacht zu mir heruntergekommen und hat sich von hinten an mich gekuschelt wie ein kleiner silberner Tauflöffel an einen alten Alltagslöffel in der Besteckschublade. Sie hat die Arme um meine Taille geschlungen und ihre Füße parallel neben meine gelegt. Genau wie ihr Vater damals. Ich liege da und lausche ihrem regelmäßigen Atem. Tränen laufen in den weißen Leinenbezug meines Kopfkissens. Wie Regen benetzen sie mein Gesicht und bleiben in meinen lächelnden Mundwinkeln hängen, bis ich das Salz schmecken kann.

				Unsere Koffer sind gepackt und liegen bereits im Kofferraum meines Wagens. Normalerweise sind Koffer bei der Rückreise voller als bei der Hinreise, doch in diesem Fall sind sie deutlich leichter, weil die meisten von Cassies und meinen Sachen immer noch genau da sind, wo sie hingehören: auf Stormy Meadows.

				Trotzdem kämpft meine Mutter mit den Tränen. Ich nehme sie in den Arm, drücke sie fest an mich, lasse sie ihre Tränen wie ein Kind an meiner Schulter abwischen.

				»Es ist ja nicht für immer«, versichere ich ihr. »In ein paar Wochen sind wir wieder da. Sobald ich in London alles geregelt habe, kommen wir wieder.«

				»Ich weiß, ich weiß«, schnieft sie, als ich sie loslasse. »Verrückt, oder? Ich bin halt eine schrullige alte Schachtel … Ich weiß ja, dass ihr beide bald wiederkommt, aber bis dahin werde ich euch ganz furchtbar vermissen.«

				»Dazu wirst du gar keine Gelegenheit haben. Ich werde dich wegen des Cottageverkaufs alle fünf Minuten anrufen. Dein Telefon wird nicht stillstehen – du wirst durchdrehen. Irgendwann wirst du einfach nicht mehr rangehen.«

				Es funktioniert. Sie lächelt wieder. Das Taschentuch wandert zurück in ihre Hosentasche.

				»Ist Luke schon weg?«, frage ich.

				Meine Mutter nickt. »Endlich. So, wie die beiden sich heute Morgen aufgeführt haben, sollte man meinen, sie hätten sich für immer voneinander verabschiedet.« Sie schnieft.

				Ich werfe ihr einen strengen Blick zu, den sie mit einem törichten Grinsen quittiert.

				»Ja, gut, ich weiß, ich bin nicht die Einzige, die euch vermissen wird.« Sie hebt wie zu ihrer Verteidigung die Hände. »Und ihr seid bald wieder hier.«

				Cas sitzt auf dem Weidetor am Ende der Langscheune und sieht hinaus zu Chance, der im Sonnenschein herumflitzt. Sie dreht sich um, als sie meine Schritte hört, begrüßt mich mit einem breiten Lächeln und springt vom Zaun.

				»Bist du so weit?«, frage ich.

				»So weit wie noch nie«, entgegnet sie, nicht ohne eine gewisse Traurigkeit in der Stimme.

				»Es ist kein Abschied für immer. Wir kommen bald wieder, das weißt du doch.«

				»Ja, ich weiß.«

				»Er kommt schon klar.« Ich nicke Richtung Chance. »Meine Mutter wird sich um ihn kümmern, bis wir wieder hier sind.«

				»Ich weiß.« Cas richtet den Blick starr hinaus auf die Weide. Irgendetwas bedrückt sie.

				Vielleicht ist es Tuff. Wir haben beschlossen, ihn hier zu lassen, aus Angst, dass er in London buchstäblich unter die Räder kommen würde.

				»Wenn dir nicht wohl dabei ist, Tuff hier zu lassen, können wir unsere Meinung immer noch ändern und ihn doch mitnehmen. Er wird sich schon dran gewöhnen, öfter mal an die Leine genommen zu werden.«

				Cas hat gehört, dass ich etwas gesagt habe, aber nicht, was ich gesagt habe. Sie wendet sich mir zu: »Ich muss mit dir reden, Nat.«

				»Ist alles in Ordnung?«, frage ich besorgt.

				Sie nickt heftig, sagt aber nichts und starrt wieder über die Weide in die Ferne. Ich stelle mich neben sie, sie rückt näher an mich heran, bis unsere Schultern sich berühren. Sie legt ihre Hand in meine, und ich drücke sie.

				»Worüber möchtest du denn reden?«, hake ich nach, als sie weiter schweigt.

				Sie zögert, beißt sich auf die Lippe, als habe sie Angst vor meiner Reaktion.

				»Sollen wir ein Stück gehen?«, fragt sie schließlich. »Haben wir noch Zeit?«

				»Ja, natürlich, Cas, wir haben alle Zeit der Welt. Wir sind beide frei und unabhängig, schon vergessen? Keine Arbeit, keine Schule.«

				Ein Lächeln huscht über ihr Gesicht.

				Wir überqueren Stormy Meadows und die dahinter liegenden Weiden und steuern auf Smuggler’s Cottage zu. Will sie sich noch einmal das Haus ansehen, das schon bald unser neues Zuhause sein wird? Doch kaum ist es in Sicht, biegt Cassie nach rechts ab. Ich folge ihr auf die Landzunge, auf der sie stehenbleibt, den Blick auf die Stelle gerichtet, an der das Land unter uns in den Strand übergeht.

				»Was ist los, Cas? Irgendwas stimmt doch nicht, oder? Wenn du es dir anders überlegt hast, ist das kein Drama, wir müssen nicht hierherziehen. Wir müssen überhaupt nichts machen, was du nicht willst.«

				»Nein, nein, darum geht es nicht.«

				»Sicher?«

				»Ganz sicher. Ich will so schnell wie möglich wieder hierherkommen. Und du?«

				»Ich auch.«

				»Und deine Arbeit?« Sie kann es offenbar nicht glauben, dass ich den Job, dem ich mich bisher mit Leib und Seele verschrieben hatte, einfach so aufgebe.

				»Wahrscheinlich wird sie mir schon ein wenig fehlen. Ich bin es nicht gewöhnt, so viel Freizeit zu haben, aber ich werde mich um die Häuser kümmern, was so einiges an Zeit beanspruchen wird, und außerdem werde ich wahrscheinlich wieder schreiben … Aber dieses Mal für mich selbst.« Ich muss an das Manuskript denken, das darauf wartet, von mir in Angriff genommen zu werden.

				Cas runzelt zweifelnd die Stirn.

				»Das ist genau das, was ich gerne tun möchte«, versichere ich.

				Sie nickt. Ich setze mich auf den Boden. Ein Stechen in der Brust erinnert mich daran, dass ich erst kürzlich einen Unfall hatte.

				»Und du?«, frage ich sie. »Was willst du mit der vielen Zeit anfangen? Bis du im September auf der Schule in Truro anfängst, ist es ja noch lange hin.«

				»Ich weiß«, sagt sie, und beim Gedanken daran verbreitert sich ihr Lächeln schlagartig. »Und weißt du, was ich machen will? Ich will reiten!« Sie beobachtet mich aufmerksam von der Seite. »Und ich will malen. Malen ist der Hammer. Ich liebe es. Ich könnte Künstlerin werden. Connor sagt, ich hätte das Zeug dazu. Er sagt, ich hätte einen Blick für Details.«

				»Das hat er mir auch schon gesagt«, lächle ich.

				Sie kniet sich vor mich ins Gras, nimmt meine Hände und sieht mir tief in die Augen.

				»Connor ist ein toller Mann, Nat.«

				»Ich weiß.«

				Das ist es also.

				»Wegen Connor brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Cassie –«, erkläre ich, doch sie unterbricht mich.

				»Ich bin nicht besonders fair zu dir gewesen, Nattie, noch nie. Ich war ein Ekel, die ganze Zeit, und du … Du hast alles getan, um mich glücklich zu machen. Egal, wie scheiße ich mich verhalten habe, wie zickig ich war, wie schwer ich dir das Leben gemacht habe – du hast alles mitgemacht. Und jetzt will ich, dass du glücklich wirst!«

				»Mit Connor?«, frage ich vorsichtig.

				»Ja, mit Connor. Ich glaube, das würde ihn freuen. Nein, ich weiß, dass es ihn freuen würde. Er ist wunderbar, Nat. Er ist lieb und witzig und einfach klasse. Er würde dich glücklich machen.«

				»Er würde uns glücklich machen«, entgegne ich und streiche ihr über die Wange. »Dich und mich, Cas. Uns gibt’s jetzt nur noch im Doppelpack.«

				»Ach, ich bin also so was wie Übergepäck?«

				Gerade will ich ansetzen, das Missverständnis aufzuklären, als ich begreife, dass sie Witze macht.

				»Bitte, Nat. Ich meine, ich weiß ja, dass du nicht meine Erlaubnis brauchst, aber wenn du dich nur wegen mir zurückhältst, dann finde ich das doof. Ich will deinem Glück nicht im Weg stehen.«

				»Aber ich –«

				Sie legt mir einen Finger auf die Lippen. »Kein Aber. Ich weiß schon, was du sagen willst, du willst, dass wir Zeit miteinander verbringen. Ich will das auch, ehrlich, und das werden wir auch, versprochen, aber das heißt doch nicht, dass du Connor deswegen auf Eis legen musst. Ich meine, ich habe ja schließlich auch andere Sachen zu tun – ich habe Chance und Tuff, ich will auch Zeit mit Laura verbringen und mit Luke …« Ihr Lächeln bekommt einen verschwörerischen Anstrich. »Vielleicht könnten wir mal ein Doppeldate veranstalten.«

				Hoffnungsvoll strahlt sie mich an. In ihrem Blick liegt ein so tiefes Vertrauen, dass meine Verunsicherung sich in Luft auflöst.

				»Ich möchte wirklich, dass du dich mit ihm zusammentust, Nattie, wenn es das ist, was du willst.«

				»Sicher?«

				»Hundert Prozent. Du willst es doch, oder?«

				Ich nicke.

				»Worauf wartest du dann noch? Los, mach das klar, bevor ihn dir eine andere vor der Nase wegschnappt. Die Ladys stehen nämlich Schlange, musst du wissen. Sogar Laura.«

				Ich drücke ihr einen Kuss auf die Stirn. »Danke«, wispere ich.

				Sie schlingt die Arme um meine Taille, und wir halten uns fest.

				
				––––


				Ich finde Connor am weißen Strand von Sennen.

				Mein Instinkt hat mich hierhergeführt. Als sei ich einem unsichtbaren Band gefolgt, das unsere Herzen und unsere Gedanken miteinander verbindet. Er steht am Wasser und sieht hinaus aufs graue Meer, das sanft seine Füße umspielt. Am roten Himmel hängt tief die Sonne, die ihre goldenen Strahlen gegen die blassgrauen Wolken ins Feld schickt.

				Lautlos nähere ich mich ihm durch den weichen Sand, und obwohl er mich nicht hört, dreht Connor sich nach mir um, als zöge ihn dasselbe Band, das mich hierhergeführt hat.

				»Natalie!«, ruft er überrascht und läuft freudig auf mich zu. Und auch ich gehe plötzlich nicht mehr langsam und vorsichtig. Ich laufe. Ich renne. Bis wir uns in den Armen liegen.
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